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Am Ende des 20. Jahrhunderts wird man vergeblich 
nach einem Fleck der Erde Umſchau halten, der noch zu ent— 
decken wäre, unſer ganzer Planet wird in Bezug auf Geo— 
graphie, Völkerkunde und Naturwiſſenſchaften im großen und 
ganzen — mit Ausnahme der Polargegenden — den Gebil— 
deten ſo bekannt ſein, wie heute die Länder Europas, und 
nur der Specialforſchung wird ſtets ein unerſchöpfliches Feld 
verbleiben. Wir aber ſtehen beneidenswertherweiſe noch in— 
mitten der Löſung von Aufgaben, die ſich die Völker, ſobald 
ſie in der Cultur eine höhere Staffel erklommen, ſeit Jahr— 
tauſenden von Generation zu Generation geſtellt haben. Die 
Geſchichte der Entdeckung der Erde iſt die ihrer Erſchließung 
und Nutzbarmachung für die geſammte civiliſirte Menſchheit; 
aus der Sehnſucht und Wißbegierde, zu ſchauen, was außer— 
halb der engern Heimat gelegen, jenſeit der Berge, jenſeit 
der Meere, entſtand der Unternehmungsgeiſt, der ſich nicht 
bannen läßt innerhalb der gegebenen Grenzen, der ſchon die 
Phönizier ihre kühnen Handelsfahrten nach weitentlegenen 
Gegenden ausdehnen ließ, der überhaupt den Austauſch 
der geiſtigen und materiellen Güter der Menſchen, die all— 
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gemeine Verwerthung der Gaben der Mutter Erde anbahnte; 
dieſer ruheloſe Drang im Menſchen iſt es, der bis auf die 
Gegenwart auch das geographiſche Wiſſen außerordentlich 
erweitern half. Die Eroberungszüge der kriegeriſchen und 
nach Schätzen lüſternen Völker thaten das ihrige, um die 
Kenntniß fremder Erdtheile immer mehr und mehr zu er— 
ſchließen, während andererſeits die ſtille, ſelbſtloſe Pionier— 
arbeit der Miſſionare wie das kühne todesmuthige Vor— 
dringen der Forſchungsreiſenden zur Entſchleierung des Ge— 
heimniſſes, das über ganzen Continenten ruhte, unausgeſetzt 
beigetragen. Unter den Nationen, welchen vorzugsweiſe die 
Erſchließung der Erde für die Geſammtheit zu verdanken iſt, 
nimmt die deutſche wahrlich nicht die letzte Stelle ein; die 
Zahl ihrer Söhne, die ſich aus Wiſſensdrang in uneigen— 
nütziger Weiſe unter den größten Entbehrungen dieſer hohen 
Culturaufgabe widmeten, die auf dieſem Felde der Ehre ihr 
Leben hingaben, um in unvergänglichen Leiſtungen der Wiſſen— 
ſchaft eine Baſis für neue Forſchungen zu überlaſſen, ſteht 
denen anderer Völker ſicherlich nicht nach. 

Immer enger zogen ſich jo die Kreiſe, welche die Terra 
incognita begrenzten, aber ſo Bewunderungswürdiges auch die 
letzten Jahrzehnte beſonders in der Entſchleierung des afri— 
kaniſchen Continents geleiſtet haben, immerhin gibt es nicht 
nur dort noch ganz unermeßliche Gebiete zu entdecken und 
dem Weltverkehre zu erſchließen, ſondern auch von jener, den 
Namen Oceanien führenden vieltauſendfältigen Inſelwelt 
des Stillen Meeres iſt noch der größte Theil zu erforſchen. 
Nur ahnungsvoll kennen wir die Schätze der Natur, welche 
in jenen reichgeſegneten Archipelen noch der Ausbeute harren, 
Land und Leute des Innern aber ſind uns fremd und nur 
die Küſten ſind dem Seefahrer einigermaßen bekannt. 

Die größte unter den Südſeeinſeln, Neuguinea, gehörte 
noch vor kurzer Zeit im eigentlichen Sinne zur Terra in- 
cognita; ein myſtiſches Dunkel umhüllte dieſe Inſel, ſagen— 
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hafte Berichte wußten nur von Menſchenfreſſern, von undurch— 
dringlichen Sümpfen und Wäldern zu erzählen, und trotzdem 
die großen Weltſtraßen ſo nahe im Norden und Süden bei 
Neuguinea vorüberführen, daß es nur eines mehrtägigen Ab— 
ſtechers bedarf, um die Heimat der wilden Papuas näher 
kennen zu lernen, ſo fanden doch ſolche Verſuche bisher nur 
vereinzelt ſtatt. Ueber die engliſchen Expeditionen berichtet 
uns eingehender die Einleitung dieſes Buches, doch nur in 
flüchtigen Umriſſen ſkizzirt ſie die Entdeckungsgeſchichte Neu— 
guineas, ſodaß es uns geboten erſcheint, an dieſer Stelle die— 
ſelbe noch näher auszuführen, namentlich aber auch auf die 
neuen und ſo wichtigen Beziehungen des Deutſchen Reichs 
zu Neuguinea hinzuweiſen. 

Meneſes, der portugieſiſche Entdecker der Inſel, der 1526 
auf der Reiſe nach Ternate durch den Nordweſtmonſun über 
die Molukken hinaus an dieſe unbekannten Geſtade getrie— 
ben und hier bis zum Eintritt des Südoſtmonſun zurück— 
gehalten wurde, gab der Inſel den Namen Papua, nach 
dem malayiſchen Wort „papuwah“, welches „kraushaarig“ 
bedeutet. Nach dieſer Eigenthümlichkeit des Haares wurden 
dann auch die Eingeborenen von Neuguinea wie die der be— 
nachbarten Archipele benannt. Den Namen Nueva Guinea 
erhielt die Inſel von dem Spanier Inigo Ortiz de Rete, der 
im 16. Jahrhundert ebenfalls auf der Fahrt nach den Mo— 
luͤkken an der Nordküſte derſelben entlang fuhr, wegen ihrer 
vermeintlichen Aehnlichkeit mit der Guineaküſte in Afrika. 
Bis der Spanier L. Vaez de Torres im Jahre 1606 die nach 
ihm benannte Straße durchfuhr und die Südküſte Neuguineas 
entdeckte, hielt man die Inſel für den nördlichen Theil des 
auſtraliſchen Continents, während es dem Engländer W. Dam— 
pier im Jahre 1700 vorbehalten blieb, durch die Entdeckung 
der Straße, die jetzt ſeinen Namen führt, die Trennung Neu— 
britanniens von Neuguinea zu conſtatiren. Seine Fahrt 
tängs der nördlichen Küſte Neuguineas gab auch 1705 Ver 
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anlaſſung zur Entſendung des niederländiſchen Schiffes 
„Geelvink“ nach der Nordweſtküſte Neuguineas, welches die 
nach ihm benannte Bucht auffand. Aber erſt in unſern Tagen 
iſt dieſer holländiſche Theil näher erforſcht worden und zwar 
von einem Deutſchen, dem jetzigen Director des Ethnologiſchen 
Muſeums in Dresden, Dr. Adolf Bernhard Meyer, der 
mehrere Jahre auf Celebes und den Philippinen mit natur— 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zugebracht hatte. Im März 
1873 lief ſein in jeder Hinſicht gut ausgerüſteter Schoner, von 
Ternate ausgehend, in den Hafen von Dore, in der Nord— 
weſtecke der Geelvink-Bai, ein, um nach einem Abſtecher nach 
den im Norden liegenden großen Inſeln Myſore und Jobi 
wiederholt Landungen an den Geſtaden der Geelvinks-Bai zu 
unternehmen. Nach verſchiedenen vergeblichen Verſuchen und 
mühſamem, gefahrvollen Umherirren gelang es Meyer ſodann, 
Neuguinea nahe der ſchmalſten Stelle zu durchqueren, indem 
er den MacClure-Golf an der Südweſtküſte erreichte, von 
wo er das Arfahgebirge beſtieg. Dieſe Forſchungsreiſe unſers 
Landsmannes erweiterte die Kenntniß von Neuguinea nicht 
nur durch eine reiche naturwiſſenſchaftliche Ausbeute, ſondern 
insbeſondere auch durch die Studien, die Dr. Meyer über die 
phyſiologiſchen und pſychologiſchen Eigenthümlichkeiten der 
Küſten- und Bergbewohner Neuguineas gemacht hat, unter 
denen er längere Zeit gelebt. 

Mit der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts haben denn 
auch die weitern Explorationen der Küſtengebiete der geheim— 
nißvollen Inſel begonnen. Wenn die Engländer beſonders 
durch die verdienſtvolle Culturarbeit der Londoner Miſſions— 
geſellſchaft an der Südoſtküſte Neuguineas, wie wir ſolche in 
dieſen Blättern würdigen lernen, Hervorragendes geleiſtet, 
ſo thaten desgleichen von den Holländern von Roſenberg 
(1858 und 1860), von den Italienern Emilio Cerruti 
(1870), Odoardo Beccari (1871—72) und vor allem d' Al- 
bertis (1871—72 und 1875—77), und wie letzterer insbeſon— 
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dere die Südküſte gründlich erforſcht und den Fly-Fluß hin— 
auf mehrere mal ins Innere eindrang, ſo hat der ruſſiſche 
Forſcher Nikolaus von Miklucho-Maclay über ein Jahr 
(1871—72) an der Nordweſtküſte wie an der Südweſtküſte 
Unterſuchungen angeſtellt und ſich in den Jahren 1876—78 
zur eingehenden Erforſchung der Nordküſte ſiebzehn Monate 
unter den Papuas in freundſchaftlichem Einvernehmen mit 
ihnen aufgehalten; ihm wie d'Albertis find ſehr werthvolle 
Aufſchlüſſe zu verdanken. Eines Mannes aber, eines Deutſchen, 
haben wir noch beſonders zu gedenken, der nicht nur für die 
geographiſche Kenntniß Neuguineas ſehr ſchätzenswerthe Bei— 
träge geliefert, ſondern ſich auch in der Colonialgeſchichte der 
Inſel einen Namen gemacht hat: Dr. Otto Finſch. Seine 
im Jahre 1879 im Auftrage der Humboldt-Stiftung unter— 
nommene Reiſe um die Erde, deren Ziel Polyneſien war, 
führte ihn, nachdem er die Sandwich-, Marſhall- und Gilberts— 
Inſeln, ſowie die Karolinen zoologiſch unterſucht hatte, im 
Jahre 1882 nach Neuguinea. Nachdem Dr. Finſch ſich drei 
Monate auf den Inſeln der Torres-Straße mit Unterſuchungen 
beſchäftigt, lernte er während eines ſechsmonatlichen Aufent— 
halts den ganzen Küſtenſtrich des ſüdlichen Neuguinea vom 
Papua⸗Golf bis zur Keppel-Bai kennen, beſonders den Port 
Moresby-Diſtrict, Hood-Bai und den Aroma-Diſtrict (Keppel— 
Bai), und brachte längere Zeit im Innern, im Gebiet des 
Laroki- und Goldie-Fluſſes, in der Richtung des Owen Stan: 
ley zu. Die überaus reiche wiſſenſchaftliche Ausbeute dieſer 
oceaniſchen Forſchungsreiſe lieferte auch von Neuguinea ein 
werthvolles Material in Bezug auf Geographie, Ethnologie 
und Anthropologie, dieſe Reiſe aber hatte auch den kühnen 
Forſcher mit Land und Leuten der großen geheimnißvollen 
Inſel ſo vertraut gemacht und ihn von dem hohen Werth 
derſelben als Colonialbeſitz ſo überzeugt, daß er im Jahre 1884 
mit Begeiſterung den ſchwierigen Auftrag übernahm, der 
deutſchen Geſellſchaft, welche ſich die Südſee und als Aus 
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gangspunkt Neuguinea und Neubritannien für kaufmänniſche 
und coloniſatoriſche Unternehmungen auserwählt, ein möglichſt 
ausgedehntes Operationsfeld zu ſichern. Von der ſchnellen 
und geſchickten Löſung dieſer Aufgabe hing es ab, ſollte nicht 
ein ſeit lange erwogener und unter ſtrengſter Geheimhaltung 
vorbereiteter Plan von außerordentlicher Tragweite vollſtändig 
vernichtet werden, der den großen deutſchen, zu Macht und 
Anſehen gelangten Continentalſtaat zu einem im Stillen 
Ocean ſich ausdehnenden Colonialreiche geſtalten ſollte, — ein 
Plan, der ſchon ſeit den Tagen datirte, als die Samog-Vor— 
lage die Verwerfung ſeitens des Reichstags erlitt. Dieſe 
Verkennung der deutſchen Intereſſen im Welthandel und der 
Bedeutung von Stützpunkten für die Entwickelung und Er— 
ſtarkung des deutſchen Handels in der Südſee hatte glücklicher— 
weiſe einige hervorragende Großkaufleute, an deren Spitze 
Geheimrath von Hanſemann, der Chef der Discontogeſell— 
ſchaft in Berlin, ſtand, nicht davon abgehalten, mit Umſicht 
und Energie an der Durchführung ihres großen zukunfts— 
reichen national-wirthſchaftlichen Unternehmens feſtzuhalten, 
welches Deutſchlands Handel und Induſtrie neue und werth— 
volle Abſatzmärkte in fernen Welttheilen eröffnen, wie anderer— 
ſeits unſer Vaterland durch eigene Colonien mit ſeinen Be— 
dürfniſſen an tropiſchen Producten verſorgen ſollte. Eine 
vollſtändige Geheimhaltung konnte aber nur erzielt werden, 
wenn die berliner Vereinigung ihre erſten Handlungen in 
der Südſee nicht unter eigenem Namen, ſondern thunlichit 
unter Vermittelung einer im Stillen Ocean ſeit längerer Zeit 
thätigen Firma ausführen ließ, deren Schritte von den Con— 
currenten nicht allzuſehr verfolgt wurden. Von dieſem Ge— 
ſichtspunkte aus wurden Ende April 1883 unter der Bedingung 
des Schweigens die beiden hamburger Firmen, welche ſeit 
Jahren vorzugsweiſe in der Südſee Handel getrieben und Län— 
dereien mit Niederlaſſungen dort beſaßen, ins Vertrauen ge— 
zogen und zur gemeinſamen Mitwirkung an dem Unternehmen 
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auf Neuguinea und den benachbarten Archipelen gewonnen. 
Es waren dies die Deutſche Handels- und Plantagengeſellſchaft, 
vormals Godeffroy, und Robertſon & Hernsheim; erſtere ward 
ſodann im Mai 1884 mit der äußern erſten Durchführung 
des Planes ſeitens der berliner Vereinigung betraut, und un— 
verzüglich ging nun die Deutſche Handels- und Plantagengeſell— 
ſchaft mit Beſitzerwerbungen und Errichtung von Handels— 
niederlaſſungen in jenen oceaniſchen Gebieten vor. Nachdem 
ſich hierauf die Verbündeten für die ſo geſchaffene Grundlage 
ihres Unternehmens und ſeiner weitern Ausdehnung des 
Schutzes der Deutſchen Reichsregierung vergewiſſert hatten, 
ward, wie oben erwähnt, zur Hauptaction an den Küſten 
Neuguineas Dr. Otto Finſch mit den weitgehendſten Voll— 
machten ſeitens des leitenden Comités gewählt. Dieſe Auf: 
gabe war um ſo ſchwieriger, als es nicht nur galt, hierzu 
einen großen Theil der Nordküſte genauer zu erforſchen und 
die Eingeborenen, welche vorher noch mit keinem Weißen in 
Berührung gekommen, zur Abtretung ihrer Ländereien zu 
bewegen, ſondern auch dem durch Argwohn und Eiferſucht 
Auſtraliens angeſpornten Vorgehen Englands zuvorzukommen 
und politiſche Verwickelungen zu vermeiden. Nun, dieſen 
hochbedeutſamen, ſo verantwortlichen Auftrag hat Dr. Finſch 
in kühner, umſichtiger Weiſe mit Hülfe des der inzwiſchen 
conſtituirten Neuguinea-Compagnie gehörenden Dampfers 
„Samoa“ in der kurzen Zeit vom 11. September 1884 bis 
28. Mai 1885 gelöſt. Er befuhr unter anderm die ganze 
Küſte von der Milne-Bai bis zur Humboldt-Bai, von welcher 
ein Strich in Ausdehnung von nahezu 100 deutſchen Meilen 
zuvor von keinem Schiffe in ſeiner vollen Länge befahren 
worden, und machte hierbei ſehr wichtige geographiſche Ent 
deckungen. So fand er acht neue gute Häfen auf und er— 
kundete bei Cap della Torre die Mündung eines großen 
Fluſſes, deſſen Waſſermengen es ſind, die weithin die Trü 
bung der Meeresſtrömungen an der Nordoſtküſte Neuguineas 
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verurſachen, welche bis dahin die Seefahrer von einer An— 
näherung an dieſe Küſtenſtrecke zurückhielt. Dr. Finſch's fried— 
liche Erfolge in ſeinen Unterhandlungen mit den Eingebo— 
renen fanden, wie bekannt, ſeitens der Deutſchen Reichs— 
regierung eine vorbereitete thatkräftige Unterſtützung, indem 
dieſelbe im November 1884 durch Hiſſen der Deutſchen Flagge 
ſeitens Seiner Majeſtät Schiffe „Eliſabeth“ und „Hyäne“ 
dieſe Gebiete unter ihren Schutz ſtellte und ſo in freund— 
ſchaftlichem Einvernehmen mit England von dem nordöſt— 
lichen Theile Neuguineas Beſitz ergriff, deſſen Umfang 
179,250 qkm (ungefähr die Hälfte des Preußiſchen Staats) 
beträgt. 

Iſt uns nun durch den Beſitz von Kaiſer Wilhelmsland 
das Intereſſe an Neuguinea nicht nur im wiſſenſchaftlichen, 
ſondern auch im patriotiſchen Sinne nahe gebracht, ſo dürfte 
eine deutſche Uebertragung der Berichte über die Erfahrungen 
und Erfolge der kaum funfzehnjährigen Thätigkeit der Lon— 
doner Miſſionsgeſellſchaft auf Neuguinea, wie ſie im nach— 
folgenden Werke geboten werden, beſonders zeitgemäß er— 
ſcheinen. Können doch die Aufſchlüſſe, welche dieſelben in ſo 
reichem Maße über Beſchaffenheit und Klima des Landes 
liefern, über die Raſſenvarietäten, die äußerlichen wie ſee— 
liſchen Eigenthümlichkeiten der Eingeborenen, über ihre Sit— 
ten und Gebräuche in vielfacher Hinſicht im großen und 
ganzen bei der Gleichartigkeit der natürlichen Verhältniſſe 
der Inſel und ihrer Bewohner auch für den deutſchen Theil 
Neuguineas als Anhaltspunkte zur Beurtheilung dienen. Aber 
nicht nur hierin liegt der Werth dieſer Aufzeichnungen für 
den deutſchen Leſer, ſondern in der Kenntniß der Methode, 
wie dieſe engliſchen Sendboten und die von ihnen als Lehrer 
eingeſetzten chriſtlichen Südſee-Inſulaner den Weg zum Her— 
zen der wilden Papuas und zum Verſtändniß ihres Denkens 
und Handelns gefunden, und daß wir aus dieſen Berichten 
die Ueberzeugung von ihrer Culturfähigkeit und Zugänglich— 
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keit für die Einwirkung von Lehre und Beiſpiel chriſtlicher 
Geſittung gewinnen dürfen. Ganz beſonders wohlthuend 
muß es uns aber berühren, daß ſich durch dieſe Aufzeich— 
nungen wie ein rother Faden eine Anſchauung über dieſe 
Wilden hindurchzieht, wie ſie ein deutſcher Beobachter der— 
ſelben, der obengenannte Forſcher Dr. Meyer, als Schlußfolge— 
rung ſeines damaligen Berichtes ausgeſprochen: „Dieſelben 
Motive des Handelns, dieſelben Gemüthseigenſchaften, die— 
ſelben Leidenſchaften, dieſelbe Weiſe der Erregung, der Ver— 
kettung und des Verlaufs der innern Thätigkeiten ſehen wir 
am rohen Naturmenſchen auftreten, wie am ceiviliſirten 
Europäer, ohne daß die Raſſe einen Unterſchied macht, und 
ſobald uns nur die Motivirung des Handelns bekannt iſt, 
können wir nicht umhin, auch in dem affenähnlichſten Neger 
eine uns homogene verſtändliche Natur zu erblicken.“ 

In dem Geiſte der nachfolgenden Blätter möge auch 
Deutſchland im Wettſtreit mit England und den Niederlanden 
ſeine hohe civiliſatoriſche Aufgabe unter den Papuas Neu— 
guineas erfüllen und mit deren Hülfe und zu ihrem eigenen 
Beſten den natürlichen Reichthum ihrer großen und ſchönen 
Heimat zur Förderung des vaterländiſchen Volkswohlſtandes 
der Geſammtheit erſchließen. Daß die Reichsregierung auf 
die Wohlfahrt der Eingeborenen bedacht iſt, bekundet der Er— 
laß, den der Reichskanzler an den kaiſerlichen Commiſſar im 
Deutſchen Schutzgebiet der Südſee, Herrn von Oertzen, am 
8. Juni vorigen Jahres gerichtet hat, folgendermaßen lautend: 

„J. Neue Landerwerbungen ohne Genehmigung der Deut: 
ſchen Behörde ſind ungültig und nur ältere wohl— 
erworbene Rechte werden geſchützt werden; 

„2. Waffen, Munition und Sprengſtoffe, ſowie Spiri— 
tuojen dürfen bis auf weiteres an Eingeborene nicht 
verabfolgt werden; 

„Z. Es wird unterſagt, Eingeborene zur Verwendung als 
Arbeiter aus dem Deutſchen Schutzgebiete wegzuführen, 
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ausgenommen für deutſche Plantagen aus denjenigen 
Theilen des Neubritanniſchen Archipels, wo dies bis— 
her geſchehen iſt, jedoch nur unter Controle deutſcher 
Beamten.“ 

Sicherlich wird auch die Neuguinea-Compagnie ſich der 
hohen Vorrechte, die ihr durch Kaiſerlichen Schutzbrief ein— 
geräumt ſind, zu Nutz und Frommen der Eingeborenen wür— 
dig zeigen und den deutſchen Namen in der fernen Südſee 
als Hort chriſtlicher Cultur ohne die Schädigungen der mo— 
dernen Civiliſation zu Ehren bringen. Auch für die farbigen 
Söhne jener Länder, über welche fortan die Deutſche Flagge 
ihren Schutz ausbreitet, gelte der Wahlſpruch der Hohenzollern: 

Suum cuique! 


Bei der Ueberſetzung habe ich möglichſt getreu die eigen— 
artig ſchlichte Tagebuchform der Berichte gewahrt, welche die 
Eindrücke und Beobachtungen dieſer Sendboten getreuer 
wiedergibt als eine freiere Uebertragung; einige Kürzungen 
von Abſchnitten, welche ſich ſpeciell auf die Miſſion beziehen 
und unweſentlich für das allgemeinere Intereſſe waren, ſchienen 
mir geboten. 

Die dieſer deutſchen Ausgabe beigefügte Karte iſt von 
Herrn P. E. Wallroth nach den neueſten Berichten der Lon— 
doner Miſſionsgeſellſchaft gezeichnet; ſie gibt außer einem Ge— 
ſammtbilde von Neuguinea Einzeldarſtellungen der in dieſem 
Werke ausführlich behandelten Gebiete. 

Die eingeſchaltenen Abbildungen werden vielfach zur 
Ergänzung der textlichen Schilderungen dienen. 


Berlin, im Januar 1886. 


Richard Leſſer. 
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Die öffentliche Meinung hat ſich in letzter Zeit oft 
und mit Vorliebe mit Neuguinea beſchäftigt. Der Name 
erſcheint häufig in unſern Zeitungen und Miſſionsberichten 
und wird aller Ausſicht nach einen Platz in unſern Blau— 
büchern einnehmen, wenige Leſer aber beſitzen eine genaue 
Kenntniß von der Inſel, der Thätigkeit der engliſchen Miſſion 
daſelbſt und dem Antheil, den Neuguinea in der auſtraliſchen 
Politik zu ſpielen berufen zu ſein ſcheint. Somit dürfte ſich 
eine kurze Skizze, welche den gegenwärtigen Stand der Kennt— 
niß dieſer Punkte darlegt, als Einleitung wohl eignen zu 
den Schilderungen der Erforſchung, der Abenteuer und der 
chriſtlichen Arbeit, welche dieſes Buch enthält. 

Neuguinea, wenn wir Auſtralien als Continent anſehen, 
iſt die größte Inſel der Welt, ſie iſt ungefähr 2250 km 
lang, während ihre breiteſte Ausdehnung 780 km beträgt. 
Ihre nördlichſte Küſte berührt beinahe den Aequator, ihre 
ſüdlichſte erſtreckt ſich bis zu 11° ſüdl. Br. Wenig mehr als 
die Küſtenlinie dieſer Inſel iſt bisjetzt ſorgfältig erforſcht 
worden, aber man weiß, daß ſie großartige Gebirgsketten be— 
ſitzt, ungeheuere Strecken ſchöner Scenerie, viel Land, das 
ſelbſt unter einheimiſcher Cultivirungsweiſe Früchte trägt, und 
mächtige Flüſſe, die weit im Innern entſpringen. Seine 
wilden Bewohner haben gleichermaßen das Intereſſe und die 
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Sympathie der chriſtlichen Polyneſier und engliſchen Miſſio— 
nare mächtig erregt, welche ſich, indem ſie ihr Leben in die 
Schanze ſchlugen, in nicht wenigen Fällen geopfert haben, 
um Neuguinea dem Chriſtenthum zu gewinnen. 

In einer frühern Periode bildete Neuguinea aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach einen Theil von Auſtralien, die Torres— 
Straße ſelbſt iſt nur ungefähr 90 km breit, das Waſſer iſt 
ſeicht, überall ſind Untiefen und Riffe, welche dem Seemann, 
der die beſchwerliche und gefährliche Schiffahrt fürchtet, den 
Eindruck machen, daß er über ehemaliges feſtes Land ſegelt. 

Der erſte europäiſche Seemann, der die Inſel erblickte, 
war d' Abreu im Jahre 1511; die Ehre, zuerſt gelandet zu 
ſein, gebührt wahrſcheinlich dem portugieſiſchen Forſcher Don 
Jorge de Meneſes im Jahre 1526 auf ſeinem Wege von 
Malakka nach den Molukken. In die etwas verwickelte Ge— 
ſchichte der Beziehungen der Holländer zur Nordweſtküſte von 
Neuguinea können wir hier nicht eingehen. Als nomineller 
Suzerän des Sultans von Tidore nehmen ſie den weſtlichen 
Theil der Inſel von 141° 47“ öſtl. L. als ihr Eigenthum in 
Anſpruch. Ihr dortiger Handelsumſatz ſoll einen ungefähren 
Werth von 20000 Pfd. St. jährlich repräſentiren. Viele Jahre 
hindurch ſind holländiſche Miſſionare an der Geelvink-Bai 
ſtationirt geweſen. 

Im Jahre 1770 beſuchte Kapitän Cook die ſüdweſtliche 
Küſte, im Jahre 1775 verbrachte ein engliſcher Offizier, 
Namens Forreſt, mehrere Monate an der nordöſtlichen Küſte 
auf der Suche nach Gewürzpflanzen; im Jahre 1793 wurde 
Neuguinea von zwei Befehlshabern der Oſtindiſchen Com— 
pagnie annectirt und eine Inſel in der Geelvink-Bai, Manas— 
vari mit Namen, eine Zeit lang von ihren Truppen beſetzt. 

Theilweiſe Aufnahmen an der Südküſte wurden im Jahre 
1845 von Kapitän Blackwood unternommen, der den Fly— 
Fluß entdeckte; im Jahre 1846 befuhr Lieutenant Yule die 
öſtliche Küſte bis zu der Inſel, der er ſeinen Namen gegeben. 
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Im Jahre 1848 unternahm Kapitän Owen Stanley eine ziem— 
lich genaue Erforſchung der Südoſtküſte. 

Die wichtigſten Unterſuchungen längs der Küſte wurden 
im Jahre 1873 durch das engliſche Kriegsſchiff „Baſilisk“, 
unter Befehl des Kapitän Moresby vorgenommen; derſelbe 
entdeckte den jetzt berühmten Hafen Port Moresby, die wirk— 
liche öſtliche Küſtenlinie der Inſel, indem er die China— 
Straße auffand und die nordöſtliche Küſte bis zum Huon— 
Golf unterſuchte. 

In vielen Theilen der Welt ſind chriſtliche Miſſionare die 
Erſten geweſen, die ſich mit den Eingeborenen auf freund— 
ſchaftlichen Fuß ſtellten und ſo den Weg bahnten, um die 
Bodenſchätze eines wilden Landes zu entwickeln und ſeine Be— 
wohner auf den Pfad des Fortſchritts und der Civiliſation 
zu leiten. In hervorragender Weiſe war dies der Fall mit 
dem ſüdöſtlichen Neuguinea. Zwar waren weiße Männer 
ſchon vor ihnen gelandet, aber in den meiſten Fällen nur, 
um ſich zu bereichern und oft die Eingeborenen zu morden 
oder in Sklaverei zu locken. Sicherlich hat das Chriſtenthum 
große Siege in Polyneſien zu verzeichnen, aber kein Theil 
des Erdballs wie dieſer war Zeuge von ſchlimmern Ver— 
brechen und verworfenerer Schlechtigkeit der weißen Männer 
gegen wilde Raſſen. 

Die Geſchichte der von Mitgliedern der Londoner Miſſions— 
geſellſchaft vollbrachten Arbeit iſt bereits eine lange; fie reicht 
zurück bis 1871, wo die Miſſionare A. W. Murray und 
S. MacFarlane von Mare, einer der Loyalty-Inſeln, aus 
ſegelten, mit acht eingeborenen Lehrern, Bewohner jener 
Gruppe, mit welchen der Feldzug gegen Sünde, Aberglauben 
und Wildheit in Neuguinea eröffnet wurde. Die erſte Sta— 
tion wurde auf der Darnley-Inſel errichtet. Murray berichtet 
uns von einem Fall, der da zeigt, in welchem Geiſte dieſe 
Männer, die ſelbſt Triumphe des Miſſionserfolges waren, 
an ihre Aufgabe gingen. Indem ſie von einer andern Inſel 
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ſprachen, ſagten die Eingeborenen zu den Lehrern, in der 
Hoffnung dieſelben einzuſchüchtern: „Dort gibt es Alligatoren, 
Schlangen und Tauſendfüßler.“ — „Halt“, ſagte ein Lehrer, 
„gibt es dort auch Menſchen?“ — „O ja“, war die Ant— 
wort, „dort gibt es wol Menſchen, aber ſie ſind zu entſetzlich 
wild, daß ihr nicht daran denken könnt, jemals unter ihnen 
zu leben.“ — „Das genügt“, antwortete der Lehrer, „wo 
Menſchen ſind, haben auch Miſſionare die Pflicht hinzugehen.“ 
Auf den Inſeln Tauan und Sabaii wurden alsdann Lehrer 
eingeſetzt. Später wurde die Yule-Inſel und Redſcar-Bai 
beſucht, worauf die Miſſionare nach Lifu zurückkehrten. 

Im Jahre 1872 führte Murray mit dem „John Williams“ 
von neuem dreizehn Lehrer nach Neuguinea und leitete wäh— 
rend der nächſten zwei Jahre das Miſſionswerk von Cap 
York aus. Im Jahre 1873 erhielt er Unterſtützung durch die 
Paſtoren S. MacFarlane und W. G. Lawes, welche beide ſeit 
dieſer Zeit ununterbrochen hart aber erfolgreich mitgearbeitet 
haben an der Erziehung der Eingeborenen, während durch die 
Freigebigkeit des verſtorbenen Fräulein Baxter aus Dundee 
der Dampfer „Ellengowan“ in den Dienſt der Miſſion ge— 
ſtellt wurde. Die eingeborenen Lehrer hatten gar manche Prü— 
fungen zu erdulden; einige erlagen dem Klima, andere wurden 
von denen ermordet, denen ſie bemüht waren Gutes zu thun, 
aber die Lücken wurden ſo ſchnell wie möglich ausgefüllt und 
zeigt die im Januar 1885 von den Directoren der Geſellſchaft 
herausgegebene Karte, daß an der Südoſtküſte von Neu— 
guinea, von Motumotu bis zum Oſtcap, gegenwärtig nicht 
weniger als 32 eingeborene Lehrer, einige von ihnen ſind Be— 
kehrte aus Neuguinea, im Dienſte des Evangeliums arbeiten. 

Im Jahre 1877 ſchloß ſich der Paſtor James Chalmers 
der Miſſion an und von ſeinem Eintritte an darf man 
mit Recht eine neue Epoche in der Miſſionsgeſchichte Neu— 
guineas datiren. Er war in ſeltener Weiſe für die Aufgabe 
befähigt, welche er unter Gottes Schutz unternommen; er iſt 
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der unter den Eingeborenen beſtgekannte weiße Mann längs 
der Südküſte. Von Anfang an iſt er unbewaffnet unter ſie 
gegangen und obgleich er häufig in großer Gefahr war, iſt 
er wunderbar erhalten worden. Er vereinigt in ſich die 
Eigenſchaften des Miſſionars und des Forſchers in hohem 
Grade, und während er von den Eingeborenen als „Tamate“ 
(„Lehrer“) geliebt wurde, hat er unſer geographiſches Wiſſen 
von Neuguinea bedeutend erweitert, ebenſo unſere genaue 
Bekanntſchaft mit der Art des Denkens, den Gewohnheiten, 
dem Aberglauben und der Lebensweiſe der verſchiedenen 
Stämme der Eingeborenen. 

So manche koſtſpieligen Expeditionen ſind zur Erforſchung 
Neuguineas ausgeſandt worden, doch keine iſt ſo weit wie 
Chalmers ins Innere vorgedrungen. Er gelangte bis zum 
9° 2“ ſüdl. Br. und 147° 42 ½“ öſtl. L., während der weiteſte 
Punkt, der durch Kapitän Armit erreicht wurde, ungefähr 
9° 35“ ſüdl. Br. und 147° 38“ öſtl. L. war. Morriſon er— 
reichte nur einen Punkt am Goldie-Fluſſe, als er an— 
gegriffen und durch die Eingeborenen verwundet wurde; 
dies hatte die Expedition bewogen, nach Port Moresby 
zurückzukehren. | 

Noch immer iſt Chalmers mitten in vollem Wirken, viele 
ſeiner Tagebücher und Aufzeichnungen hat er der Religious 
Tract Society zur Verfügung geſtellt, in der Hoffnung, daß 
ihre Veröffentlichung den allgemeinen Stand des Wiſſens 
über Neuguinea vermehren und auch richtige Anſchauungen 
über die Eingeborenen, die Art der chriſtlichen Arbeit, welche 
in ihrer Mitte geſchehen iſt, und den Fortſchritt, welchen die— 
ſelbe unter ihnen bewirkte, verbreiten würde. Der erſte und 
bei weitem der größere Theil dieſes Buches iſt aus Chalmers' 
Feder. 

Im Jahre 1884 beſuchte Paſtor W. Wyatt Gill, der wohl— 
bekannte Südſee-Miſſionar und Verfaſſer eines Werkes über das 
Leben auf den Südſee-Inſeln, Neuguinea, um zu ſehen, wie 
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die eingeborenen Lehrer, von denen er viele für ihre Arbeit 
herangebildet hatte, ſich für das Evangelium thätig erwieſen, 
und welche Fortſchritte im Miſſionsweſen während der letzten 
zehn Jahre im allgemeinen erreicht worden waren. Den 
zweiten Theil dieſes Buches hat er geſchrieben und darin ge— 
zeigt, wie ſchnell und bedeutſam das Wachsthum des Miſſions— 
werkes geweſen, indem er zugleich viele intereſſante und 
werthvolle Aufſchlüſſe über Glauben und Gebräuche der Ein— 
geborenen, ſowie über die Thierarten und das Pflanzenleben 
im ſüdlichen Neuguinea gibt. 

Doch die Bedeutung, welche Neuguinea in der öffentlichen 
Meinung neuerdings erlangt, hat weit mehr politiſche als 
religiöſe Urſachen. England iſt eine chriſtliche Nation und 
es gibt eine große Zahl, welche ſich deſſen freut, daß Neu— 
quinea Zeugniß von der regenerirenden Macht der chriſtlichen 
Lehre ablegt, aber immerhin muß es für den eifrigen Chriſten 
beſchämend ſein zu ſehen, wie tief die Preſſe unſers Landes 
erregt wurde durch die Meldung, daß Deutſchland die Nord— 
küſte von Neuguinea annectirt habe, während die erſchütternde 
Geſchichte der Einführung des Chriſtenthums längs der gan— 
zen Südküſte der Inſel kaum einen Eindruck hervorrief. Die 
öffentliche Meinung iſt ſehr erregt in der Erörterung der 
Frage, ob die Engliſche Regierung nicht lieber das Ganze 
hätte annectiren ſollen, anſtatt nur über einen Theil der 
Inſel das Protectorat zu proclamiren, während ihr nicht 
daran gelegen iſt, die Namen derer zu kennen, die geſtorben 
ſind in dem Bemühen, den wilden Papuas unſere gemein— 
ſame Brüderſchaft in Jeſum Chriſtum zu verkünden. Es iſt 
dies begreiflich, doch würde es ein gutes Zeichen für die Zu— 
kunft des engliſchen Volkes ſein, wenn es ohne eines ſeiner 
berechtigten Intereſſen an den öffentlichen Angelegenheiten 
zu beeinträchtigen, mehr Intereſſe für die Siege hegen würde, 
welche durch die Pflichttreue allein über Unwiſſenheit, Laſter 
und Barbarismus gewonnen, als für die Siege, welche 
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Flinte und Schwert errungen, wie gerecht auch immer die 
Urſache ſein mag, um derentwillen dieſe Waffen gebraucht 
worden. | 

Seit vielen Jahren hat der Gedanke in der öffentlichen 
Meinung an Gewicht gewonnen, ſowol in den Colonien wie 
im Mutterlande, daß England ſchließlich doch Neuguinea 
annectiren würde. Wer unſere Geſchichte des letzten Jahr— 
hunderts ſorgfältig ſtudirt hat, den mag es befremden, daß 
wir dies nicht ſchon längſt gethan haben. War doch unſere 
bisherige Praxis, zuerſt zu annectiren und nachher Gründe 
dafür ausfindig zu machen. Andern mag die Thatſache, daß 
der äußerſte Schritt jetzt nur darin beſtand, das Protectorat 
über einen Theil der Inſel zu proclamiren, ein Anzeichen 
dafür ſein, daß wir nicht völlig ſo ſicher ſind, ob Annexion 
überhaupt ein Segen für uns ſowol als für das annectirte 
Land ſei. 

Kapitän Moresby leiſtete, wie bemerkt, der Forſchung 
einen guten Dienſt, indem er die Küſtenlinie des öſtlichen 
Neuguinea feſtſtellte. Indem er dieſe Aufnahmen machte, 
entdeckte er, daß es verſchiedene ſchöne Inſeln gab, die 
man bisher für Theile des Feſtlandes gehalten hatte. Es 
iſt am beſten, Nachſtehendes in ſeinen eigenen Worten zu 
geben: 

„Die Wichtigkeit unſerer Entdeckungen führte mich dahin, 
ihre Bedeutung für die britiſchen und auſtraliſchen Intereſſen 
in Betracht zu ziehen. Da lag die ungeheuere Küſte Neu— 
guineas, welche die Küſten von Nordauſtralien beherrſcht, an 
einer Stelle nur durch 30 km Korallenriffe von den Britiſchen 
Beſitzungen getrennt, die die Route der Torres-Straße und 
ebenſo die zunehmenden Perlmutter- und Béche-de-mer— 
Fiſchereien beherrſcht. Die Bedeutung wird noch erhöht 
durch den Reichthum und die Schönheit der Inſel, durch die 
Zahl ihrer herrlichen Pflanzenproducte, wie Bauholz, Kokos— 
nuß, Sagopalme, Zuckerrohr, Mais, Jute und mannichfache 
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Pflanzenfaſern, Obſt und reiche Gräſer; und nachdem ich 
alle Geſichtspunkte, die ſich daran knüpften, erwogen, er— 
kannte ich hieraus die Pflicht für mich, formellen Beſitz von 
unſern Entdeckungen im Namen Ihrer Majeſtät zu ergreifen. 
Ein ſolches Vorgehen ſicherte uns den Aufſchub einer etwaigen 
Beſitzergreifung ſeitens einer andern Macht, bis unſere Re— 
gierung ihre eigenen Intereſſen genügend erwogen und ſich 
darüber entſchieden habe, ob ſich die Acquiſition dieſer Inſel 
empfehlen möchte, in welchem Falle meine Handlung zu einer 
Annexion führte, während ſie andernfalls mit Leichtigkeit 
mein Vorgehen desavouiren konnte.“ 

Demgemäß wurde ein Kokosbaum in einen Flaggenmaſt 
umgewandelt, die Britiſche Flagge wurde aufgezogen und ge— 
bührend mit Hochrufen und Salven begrüßt, und ein Bild dieſes 
Vorgangs ward aufgenommen. Seit dieſer Zeit haben Ereig— 
niſſe dazu beigetragen, Neuguinea in engere Verbindung mit 
England zu bringen. Einerſeits hat ſich die Ueberzeugung 
Bahn gebrochen, daß, wenn wir nicht annectiren, ein anderer 
Staat es thun und ſo Auſtralien bedrohen würde; zudem 
haben viele Auſtralier ihre Blicke auf Neuguinea gelenkt, als 
auf ein wahrſcheinliches Paradies für Coloniſten, und ſich be— 
eifert, ſich auf dem Boden Neuguineas anzuſiedeln. Allein die 
Verſuche in dieſer Richtung haben ihren Unternehmern nur 
Unheil gebracht. Andererſeits fühlten die Miſſionare, daß 
vieles für eine Engliſche Beſitzergreifung ſpräche, und es 
verdient wol die Meinung keines Mannes mehr Gewicht als 
diejenige von Chalmers. 

Wir geben hier ſeine Anſichten, wie er ſie, ehe das Pro— 
tectorat proclamirt wurde, geäußert hat: 

„Dieſe Frage der Annexion von Neuguinea erregt viel 
Intereſſe, und obgleich gegenwärtig die Britiſche Regierung 
durch Lord Derby ſich gegen eine Annexion entſchieden hat, 
ſo wird doch die ganze Sache, wie ich nicht zweifle, noch— 
mals in Betracht gezogen und die Inſel eventuell annectir 
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werden müſſen. Es iſt zu hoffen, daß dieſelbe nicht ein 
Theil der auſtraliſchen Colonien werde, eines Landes der 
Arbeitshaſt, eines Landes, wo flüſſiges Geld in den Händen 
weniger Kapitaliſten iſt und damit ungeheuere Vermögen er— 
worben werden, während die Eingeborenen und alles übrige 
dabei geopfert werden. Wenn die Britiſche Regierung die 
Koſten ſcheut, jo glaube ich, dieſelben können leicht vermieden 
werden. Man annectire Neuguinea und ſchütze es vor einer 
andern Macht, die unſere auſtraliſchen Colonien beläſtigen 
könnte, man verwalte es für die Eingeborenen, und die ganze 
Regierungsmaſchine kann durch Neuguinea ſelbſt erhalten 
werden und noch einen großen Ueberſchuß abwerfen. Wir 
haben da die Erfahrungen der Holländer in Java vor uns, 
laßt uns ſie benutzen und ſie in verbeſſerter Weiſe in An— 
wendung bringen. Das Volk jenes Landes bedarf einer 
ſtrengen, wohlwollenden und gerechten Macht über ſich, um es 
vor ſich ſelbſt und vor dem weißen Manne zu ſchützen, deſſen 
Götter Gold und Land ſind, und dem der ſchwarze Mann 
nur im Wege iſt, ſodaß er ſich deſſelben ſobald als möglich zu 
entledigen ſucht. Aus dieſen Gründen laßt Großbritannien 
Neuguinea annectiren und von dem Tage ſeiner Annexion 
wird Neuguinea alle ſeine eigenen Ausgaben decken, die Aus— 
gaben der erſten drei Jahre werden mit vollen Zinſen am 
Ende dieſer Periode zurückgezahlt werden. 

„Wir wollen damit beginnen, die Rechte der Eingeborenen 
anzuerkennen und es ſoll deutlich verſtanden werden, daß wir 
zu Nutz und Frommen der Eingeborenen herrſchen und nicht 
um des weißen Mannes willen, daß wir entſchloſſen ſind, die— 
jenigen, die wir regieren, zu civiliſiren und auf eine höhere 
Stufe der Menſchlichkeit zu heben, daß wir beſtrebt ſind, ſie 
zu vertheidigen und vor dem Ausſterben zu retten durch ge— 
rechte, menſchliche Geſetze, nicht durch die Geſetze der britiſchen 
Nation, ſondern durch Geſetze, wie ſie am beſten für die Ein— 
geborenen paſſen. Nicht lange wird es dauern, ſo werden 
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die Eingeborenen erkennen, daß wir nicht nur groß und 
mächtig, ſondern auch gerecht und barmherzig ſind, und daß 
wir ihr Beſtes ſuchen. 

„Wenn unſere Macht eingeſetzt iſt, würde ich vorſchlagen, 
daß in jedem Diſtrict Beamte ernannt werden, deren Pflicht 
es ſein würde, mittels des eingeborenen Häuptlings zu re— 
gieren und darauf zu ſehen, daß jeder Eingeborene ſich mit 
Bodencultur beſchäftige. Ein Eingeborener, welcher Thee, 
Zucker, Kaffee, Mais, Fieberbäume u. ſ. w. pflanzt, ſollte eine 
Prämie ausgezahlt erhalten und für die aus ſeiner Ernte 
erzielten Einnahmen ſollte ihm ein gewiſſer Procentſatz zu— 
fallen. Alles dies hätte dieſer Beamte zu überwachen. Händ— 
ler würden ſich in Menge einfinden, doch ſollte es keinem 
erlaubt ſein, mit den Eingeborenen directe Handelsgeſchäfte 
zu machen, es ſollten dieſe nur durch die Regierung ver— 
mittelt werden. 

„Alles unbewohnte Land ſollte der Regierung gehören und 
an diejenigen, welche Land wünſchen, nur verpachtet werden. 
Keinem Eingeborenen ſollte es geſtattet ſein, ſein Land zu 
veräußern; will er es gern verkaufen, dann darf dies nur 
an die Regierung geſchehen, die ihm dafür einen angemeſſenen 
Preis zu zahlen hätte. 

„Der Ertrag der Ländereien würde alsdann zu einem 
ſehr bedeutenden werden, ſodaß, nachdem alle Auslagen be— 
ſtritten, noch ein beträchtlicher Ueberſchuß verbleiben würde 
für Verbeſſerungen des Landes und die Erziehung des Vol— 
kes. Wenn ſofort nach der Annexion ſtrenge Geſetze die Ein— 
fuhr von Spirituoſen und Waffen verbieten, ſo würde dies 
ein großer Schutz für die Eingeborenen ſein. 

„Möge Großbritannien als eine Nation, die auf dem Gipfel 
ihrer Macht und Größe ſteht, ſich freundlich der eingeborenen 
Raſſen annehmen und wenigſtens einmal in ſeiner Geſchichte 
nach Gerechtigkeit gerade dieſe große Inſel regieren, und 
nicht ſelbſtſüchtig in Ungerechtigkeit, Blut und Falſchheit. 
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Dann iſt zu hoffen, daß die künftigen Generationen der 
Eingeborenen von Neuguinea ſich nicht erheben werden, um 
Großbritannien zu verfluchen, wie es die Neuſeeländer ge— 
than haben, und ihre alten Rechte mit vergeblichen Thränen 
zurückzuverlangen.“ 

Im Jahre 1883 annectirte die Regierung von Queens— 
land formell ihr großes Nachbarland, aber dieſer Act wurde 
in der Folge von der Regierung des Mutterlandes verworfen. 
Gegen Ende 1884 wurde beſchloſſen, ein formelles Protectorat 
über einen großen Theil der Südküſte von Neuguinea zu 
verkünden. Dieſe officielle Ceremonie fand ſtatt am 6. Novem— 
ber 1884 zu Port Moresby. Fünf Kriegsſchiffe verliehen 
dieſem Vorgang durch ihre Anweſenheit Würde und ſetzten die 
Eingeborenen durch ihre Salutſchüſſe in Erſtaunen. Ungefähr 
funfzig Häuptlinge wurden durch den Paſtor W. G. Lawes an 
Bord des Commodore-Schiffes „Nelſon“ gebracht; der Häupt— 
ling des Port Moresby-Stammes, Namens Boevagi, wurde 
mit der Verantwortlichkeit betraut, die Autorität und Würde 
Englands auf der Inſel aufrecht zu erhalten. Er wurde mit 
einem Ebenholzſtock beſchenkt, in deſſen Spitze ein Florinſtück 
mit dem Bilde der Königin eingelaſſen war. Lawes machte 
Boevagi mit dem Sinne der Anſprache vertraut, mit welcher 
der Commodore ihm den Stock überreichte: „Ich übergebe 
dir dieſen Stock als ein Zeichen deiner Würde, und alle 
Stämme, die hier durch ihre Häuptlinge vertreten ſind, ſollen 
dem Träger dieſes Stockes gehorchen. Boevagi, dieſer Stock 
ſtellt die Königin von England dar, und wenn zu irgendeiner 
Zeit irgendjemand von den Leuten dieſer Stämme eine Be— 
ſchwerde oder ſonſt etwas zu ſagen hat, ſoll es durch den 
jeweiligen Träger dieſes Stockes den Beamten der Königin 
mitgetheilt werden, damit die Sache unterſucht werden 
kann.“ 

Das formelle Protectorat wurde in folgenden Ausdrücken 
verkündet: 
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„Allen denen, welchen Gegenwärtiges zukommen wird, 
unſern Gruß! Da es für das Leben und das Eigenthum der 
eingeborenen Bewohner von Neuguinea nothwendig gewor— 
den, daß ein Britiſches Protectorat über einen beſtimmten 

/ 

Theil dieſes Landes und der angrenzenden Inſeln proclamirt 
werde, zum Zweck, daß verhütet werde die Beſetzung von 
Landestheilen durch Perſonen, deren durch keine geſetzliche 
Behörde ſanctionirtes Vorgehen zu Streit und Blutvergießen 


Boevagi,“ Häuptling von Port Moresby. 


führen könnte, und welche unter dem Vorwande geſetzlichen 
Handels und Verkehrs die Freiheiten gefährden und ſich in 
den Beſitz von Ländereien von Eingeborenen ſetzen könnten, 
hat Ihre Majeſtät, nachdem ſie in ihrer huldvollen Er— 
wägung die dringende Nothwendigkeit ihres Schutzes für 
die Eingeborenen erkannt, mich beauftragt, dieſen Schutz an 
dieſer Stelle in formeller Weiſe auszuſprechen; weswegen 
nun ich, James Elphinſtone Erskine, Kapitän der Königlichen 
Marine und Befehlshaber des Auſtraliſchen Geſchwaders, 
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im Namen Ihrer erhabenen Majeſtät erkläre und proclamire 
die Einſetzung ſolchen Protectorats über die Theile der 
Küſte und die angrenzenden Inſeln, wie ſie genauer in 
dem hiermit verbundenen Zuſatzartikel beſchrieben ſind. Ich 
proclamire und erkläre hiermit, daß keinerlei Landerwer— 
bungen, wann und wie dieſelben auch immer gemacht, inner— 
halb der Grenzen des hiermit erklärten Protectorats durch 
Ihre Majeſtät anerkannt werden, und daß ich hiermit, im 
Namen Ihrer Majeſtät, allen denjenigen Perſonen, die es 
angeht, nachdrücklich befehle, Notiz von dieſer Proclamation 
zu nehmen. 


„Zuſatzartikel. 


„Derjenige Theil der Südküſte von Neuguinea, welcher 
an der Grenze jenes Gebietes beginnt, den die Niederländiſche 
Regierung als ihr Eigenthum beanſprucht, vom 141° öſtl. L. 
bis zum Oſtcap mit allen hierangrenzenden Inſeln ſüdlich 
vom Oſtcap bis einſchließlich zur Kosmann-Inſel, ſowie den 
Inſeln in der Goſchenſtraße. 

„Gegeben an Bord Ihrer Majeſtät Schiff «Melfon», im 
Hafen von Port Moresby, am 6. November 1884.“ 


So ſollte es denn nun das Ziel aller ſein, durch die 
Macht der öffentlichen Meinung dahin zu wirken, daß der 
letzte Theil der heidniſchen Welt, der unter Englands Schutz 
geſtellt iſt, im Laufe der Jahre viele und ernſte Urſachen 
haben möge, Gott dafür zu danken, daß ſein Geſchick an 
das des großen Britiſchen Reiches geknüpft worden iſt. 
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Gegen Ende des Jahres 1877 beſuchten die Miſſionare 
Chalmers und MacFarlane im Auftrage der Londoner Miſſions— 
geſellſchaft Neuguinea, mit der Aufgabe, die Küſte zu erforſchen 
und eingeborene Lehrer an geeigneten Plätzen einzuſetzen und 
ſo für das zukünftige Miſſionswerk den Weg zu bahnen. In 
Folgendem geben wir Herrn Chalmers' eigenen Bericht. 

Am 20. September 1877 verließen wir Sydney mit dem 
holländiſchen Dampfer „William M'Kinnon“, um zunächſt 
nach Somerſet zu gelangen. Das Segeln innerhalb des Barrier 
Riffes war ſehr angenehm; die zahlreichen Inſeln, die wir 
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paſſirten, wie die verſchiedenartige Küſtenſcenerie machten die 
Reiſe genußreich, beſonders in Geſellſchaft einer Bemannung 
wie unſer Kapitän und unſere Steuerleute. Sonntag 30. Sep— 
tember erreichten wir Somerſet, wo uns MacFarlane an Bord 
der „Bertha“ erwartete. Bald war unſer Dampfer von vielen 
Perlfiſcherbobten umringt, deren Eigenthümer die für ſie be— 
ſtimmten Waaren in Empfang nahmen. Es herrſchte ein 
Lärm und eine Verwirrung an Bord, daß von Sonntagsruhe 
nichts wahrzunehmen war. 

Dienstag, 2. October, verließen wir Somerſet auf der 
„Bertha“, um nach der Murray-Inſel zu gehen; nachts warfen 
wir vor Albany Anker, während wir in der nächſten Nacht 
bei einer Sandbank und Donnerstag an einer unwirthlich 
ausſehenden Inſel, der Village-Inſel, vor Anker gingen; 
Freitag kamen wir nach der York-Inſel, wo wir das Land 
betraten. Nur vier Eingeborene ließen ſich dort blicken, ein 
Mann und drei Jungen. Sonnabend, abends 11 Uhr, ankerten 
wir an der Darnley-Inſel, einem ſehr ſchönen Eiland, das 
zum Anlegen der Schiffe wie zum Ausladen von Waaren ge— 
eigneter iſt als die Murray-Inſel, jedoch nicht für ſo geſund 
gehalten wird. Die Darnley-Inſel iſt 150 m hoch, an einigen 
Stellen ſtark bewaldet, an andern dagegen ganz kahl. Hier 
war es, wo die Eingeborenen vor ungefähr 30 Jahren die 
Bemannung eines Bootes abſchnitten, wofür ſie der Strafe 
nicht entgingen, denn der Kapitän landete mit einem Theil 
ſeiner Mannſchaft, die, wohlbewaffnet, viele der Inſelbewoh— 
ner tödtete und die übrigen verjagte. Niemals haben dieſe 
Inſulaner Aehnliches wieder verſucht. Einer derſelben äußerte 
ſich über dieſen Vorfall gegen uns folgendermaßen: „Weißer 
Mann, viel Schrecken gemacht, Männer hier alle weggelaufen, 
keiner will ſehen mehr weißen Mannes Feuerwaffe.“ 

Im Jahre 1871 waren hier die erſten Lehrer gelandet. 

Der Sonntag Morgen war ſchön und wir beſchloſſen den 
Vormittag am Lande in Ruhe zu verbringen. Durch ein 
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Terrain, das bei naſſem Wetter ein tiefer Sumpf ſein mußte 
nahmen wir unſern Weg nach dem Miſſionshauſe, das auf 
dem Hügel gelegen iſt. Gucheng, der hier anſäſſige Lehrer, 
welcher von den Loyalty-Inſeln gebürtig iſt, macht den Ein— 
druck eines guten, entſchloſſenen Burſchen. Da die Bevölke— 
rung nicht weit vom Miſſionshauſe angeſiedelt iſt, fand ſich 
bald eine Verſammlung von ungefähr 80 Perſonen beim 
Gottesdienſt ein, darunter auch einige Auſtralier, die von 
einem der weißen Anſiedler auf der Inſel beſchäftigt werden, 
um Trepang! zu fiſchen. Die Darnley-Inſulaner ſcheinen 
viel intelligenter zu ſein als die Auſtralier. Viele der beim 
Gottesdienſt Anweſenden waren bekleidet. Nachdem ſie einige 
in ihre Sprache überſetzte Hymnen recht gut geſungen hatten, 
hielt MacFarlane eine Anſprache an ſie, welche der Lehrer 
verdolmetſchte; das Volk ſchien aufmerkſam zuzuhören. 

Da wir am nächſten Tage des ſtarken Windes wegen 
unſere Fahrt nicht fortſetzen konnten, kehrten wir ans Land 
zurück. Unter den Kindern, die wir in Gucheng's Hauſe 
beim Schreiben von Buchſtaben auf Schiefertafeln verſammelt 
fanden, waren nur wenige Mädchen, überhaupt gibt es nicht 
viele auf der Inſel, da viele ſogleich nach der Geburt von 
den Vätern getödtet werden. Wir ſchlenderten umher und 
beſuchten die der Geſellſchaft gehörige große Kokosnußpflan— 
zung. Bei unſerer Rückkehr fanden wir den Lehrer und eine 
Anzahl von Eingeborenen nahe dem Strand verſammelt. Sie 
hatten gerade einen Mann begraben, welcher in der Nacht 
vorher geſtorben war; es war alſo chriſtliche Beerdigung 
hier eingeführt. Früher wäre der Leichnam aufgehängt und 
gepreßt worden, um die Säfte herauslaufen zu laſſen, die 
von den Freunden getrunken worden wären. 


Der im Malayiſchen Archipel gebräuchlichſte Name für die gedörrten, 
einen großen Handelsartikel bildenden Holothurien oder Seewalzen, die be— 
ſonders in Japan und China als Leckerbiſſen geſchätzt werden. 

1 * 
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Von der Darnley-Inſel brachen wir erſt am Mittwoch 
10. October auf. Die Schiffahrt zwiſchen dieſer und der 
Murray-Inſel iſt infolge von mannichfachen Riffen und Strö— 
mungen recht mühevoll. So wurde es Freitag Nacht, bevor 
wir an der Murray-Inſel landeten, obgleich dieſe nur 40 km 
von der Darnley-Inſel entfernt iſt. Tags darauf erklommen 
wir den höchſten Punkt der Murray-Inſel, der 212 m hoch iſt; 
dem Anſchein nach iſt hier, hauptſächlich im Innenlande, kein 
Mangel an Nährpflanzen, nur hat die lange Dürre vielen 
Stellen ein verbranntes Ausſehen gegeben, ſodaß es an jener 
Ueppigkeit von Vegetation fehlt, an die man auf Rarotonga 
gewöhnt iſt. 

Beim Vormittagsgottesdienſt waren nahezu 200 Perſonen 
anweſend, von denen einzelne theilweiſe bekleidet waren; 
einige ſchienen aufmerkſam zuzuhören, die meiſten aber be— 
trachteten den Gottesdienſt als eine günſtige Gelegenheit, um 
die Neuigkeiten der Woche auszutauſchen und zumal die An— 
weſenheit der Fremden zu beſchwatzen. Die Schule hingegen 
wird durch Alt und Jung gut beſucht und Joſiah, der Lehrer, 
hat eine ziemliche Anzahl von Schülern, die in ſeinem Hauſe 
wohnen. 

Der diebiſche Hang dieſer Inſulaner hat nachgelaſſen; 
alles in allem iſt es ein ſorgloſes Volk. Verſchiedene alte 
Männer tragen Perrüken; ſobald ſich nämlich graue Haare 
zeigen, werden dieſelben ſorgfältig ausgeriſſen, wenn ſie aber 
mit der Zeit ſo zunehmen, daß man den ganzen Kopf ra— 
ſiren müßte, um ſie zu vertilgen, ſo nehmen die Eingeborenen, 
um dieſe Schande zu bedecken, ihre Zuflucht zu Perrüken, 
welche ihnen ein Ausſehen geben, als hätten ſie langes, 
üppiges, lockiges Haar wie in der Jugend. 

Nachdem die Habſeligkeiten der Lehrer an Bord der 
„Bertha“ gebracht waren, verließen wir am 17. October in 
aller Frühe die Murray-Inſel und erreichten unſer Reiſeziel, 
Neuguinea, am zweiten Tage, wo wir bei Sonnenuntergang 
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an der Pule-Inſel vorbei, ungefähr fünf Meilen von Boeéra 
vor Anker gingen. Der Ankergrund war ein ſumpfiger, mit 
Mangroven bedeckter Boden. Wir erblickten von dort Lealea, 
wo ſo viele Krankheiten geherrſcht hatten; es bot dieſelbe 
niedrige, ſumpfige und ungeſunde Erſcheinung. Bald nachdem 
wir geankert, kam ein Canoe langſeit mit den erwarteten 
Miſſionaren Lawes und Piri. Erſterer erſchien mir nicht 
mehr ſo kräftig wie vor 11 Jahren, als ich ihn zuletzt ge— 
ſehen, doch ſah er immerhin beſſer aus als ich erwartet hatte 


Piri's Haus in Bocra. 


er hat vom Klima viel gelitten. Piri iſt ein ſtarker, mun— 
terer junger Mann, auf den das Klima wenig Einfluß aus— 
geübt zu haben ſcheint. Um Mitternacht kehrten beide ans Land 
zurück und nahmen die Lehrer und deren Frauen mit ſich. 
MacFarlane und ich gingen am Morgen ebenfalls ans Land. 
Dieſe zur Zeit weſtlichſte Miſſionsſtation auf dem eigentlichen 
Neuguinea erſchien durch die kahle Gegend durchaus nicht 
einladend. Piri hat indeß ein recht behagliches Haus, um— 
geben von einer Anpflanzung. Die Kapelle, die er faſt allein 
mit ſeinem Weibe erbaut hat, iſt zwar klein, doch anheimelnd 
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und für das Klima paſſend. Die Kinder empfangen dort 
ihren Schulunterricht. Das Dorf hat ein ſehr ſchmuziges, 
zerfallenes Ausſehen. 

Die Witwen der beiden Lehrer, welche im vorigen Jahre 
bald nach ihrer Ankunft in der Miſſion ſtarben, leben bei 
Piri; wir nahmen ſie mit ihren Sachen an Bord, ſie ſoll— 
ten uns nach der neuen Miſſion begleiten. Ich kehrte mit 
dem Boot ans Land zurück, um die übrigen Sachen und die 
noch zurückgebliebenen Lehrer zu holen; als wir aber zur Ab— 
fahrt bereit waren, fanden wir leider, daß das Schiff ſchon 
zu entfernt war, um es noch einzuholen. So blieb uns nichts 
übrig, als zu verſuchen, durch Rudern und mit Segeln allein 
nach Port Moresby zu gelangen. Piri und ſeine Frau beglei— 
teten uns in ihrem großen Canoe. Während der Fahrt ſahen 
wir verſchiedene Dugongs!, welche von vielen als vortreffliche 
Speiſe geſchätzt werden. Tom, einer der Lehrer von den 
Loyalty-Inſeln, der ſich mit in unſerm Boot befand, bezeichnete 
ihre vorzüglichen Eigenſchaften ungefähr ſo: „Du weißt, Herr, 
Schwein gut.“ „Ja, Tom, es iſt ſehr gut.“ „Ach, er nein gut, 
Dugong, er viel mehr gut.“ Es muß in der That ein Lecker— 
biſſen für den Eingeborenen ſein, wenn dieſer es noch höher als 
Schweinefleiſch ſchätzt. — Gegen Abend liefen wir glücklich in 
Port Moresby ein. Ich kann nicht ſagen, daß ich von dem 
Platze ſehr entzückt war; er hatte ein verbranntes kahles Aus— 
ſehen. Nahe bei dem Dorfe iſt ein Mangroveſumpf, die Bai 
iſt ganz und gar von hohen Hügeln eingeſchloſſen. Dicht 
hinter der Miſſionsbeſitzung iſt ein großer ſumpfiger Platz, 
der bei naſſem Wetter unter Waſſer ſteht. Zweifellos iſt 
Port Moresby ein ſehr ungeſunder Ort. Wir gingen am 


Eine Säugethiergattung aus der Ordnung der Wale, die Seejung— 
frau der Mythe, mit fiſchähnlichem Körper, 3—5 m lang, welche auf jeder 
Seite einen ſtoßzahnartigen Schneidezahn hat; bewohnt das Chineſiſche Meer 
und den ganzen Indiſchen Archipel. 
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nächſten Morgen ans Land und beſuchten die Schule. Un— 
gefähr 40 Kinder waren anweſend, eine ungewöhnlich große 
Zahl. Manche derſelben kennen das Alphabet, einige können 
Wörter von zwei und drei Buchſtaben buchſtabiren. Im Dorfe 
ſahen wir Frauen mit Anfertigung von irdenen Töpfen be— 
ſchäftigt; ſie trafen auch Vorbereitungen für die Heimkehr 
ihrer Männer aus dem Golf, die ſie bei eintretendem Nord— 
weſt mit reichen Vorräthen von Sago erwarteten. Noch be— 
ſuchten wir die Gräber der Lehrer, welche gut in Ordnung 
erhalten und insgeſammt gut eingefriedigt ſind. 

Bei unſerer Rückkehr von den Gräbern trafen wir einen 
Mann in Trauer, deſſen Weib von Eingeborenen bei Round 
Head in einem Canoe getödtet worden war. Er und ſeine 
Freunde hatten beſchloſſen, Wiedervergeltung zu üben, infolge 
des Einfluſſes der Lehrer unterließen ſie es jedoch. Die Lehrer 
aus den Dörfern öſtlich von Port Moresby kamen am Nach— 
mittage herbei. Alle ſchienen geſund und munter zu ſein; 
einige von ihnen hatten früher viel von Fieber gelitten, ſind 
nun aber acclimatiſirt. Die Eingeborenen der verſchiedenen 
Dörfer fürchten ſich jetzt nicht mehr voreinander, ſondern be— 
gleiten ihre Lehrer von Ort zu Ort. Männer, Frauen und 
Kinder rauchen und thun alles für Taback, der ihnen immer 
das liebſte Geſchenk iſt; es iſt das einzige, um was ſie betteln. 

Da es beſchloſſen war, daß die Weiterfahrt des Schiffes 
erſt am Dienstag der nächſten Woche erfolgen ſollte, ſo unter— 
nahm ich mit MacFarlane einen Ausflug ins Innere. Ich 
war begierig, ſelbſt zu unterſuchen, ob man etwas für die in 
den Bergen lebenden Eingeborenen thun könnte. Mr. Goldie, 


m Andrew Goldie hat ſich mit kurzer Unterbrechung ſeit einer Reihe 
von Jahren auf Neuguinea aufgehalten und legte, im Auftrage des großen 
Gartenbeſitzers S. B. Williams in London, Sammlungen aus der Pflanzen 
und Thierwelt Neuguineas an. Er ſoll zugleich ein Areal von 17000 Acres 
guten Landes (— 6879 Hektaren) für den Preis von 1 Penny, alſo 
circa 8 Pfennig pro Acre (= 40,10 Ar), von den Eingeborenen angekauft 
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ein Naturforſcher, befand ſich mit einer Expedition ungefähr 
15 km im Inlande. Er war vor einigen Tagen in Port 
Moresby geweſen und da er von unſern Plänen hörte, ver— 
einigte er ſich mit uns und wir begaben uns zunächſt nach 
ſeinem Lager. Wir verließen Port Moresby am Dienstag 
Morgen in aller Frühe. Nachdem wir das niedrige Land 
hinter der Miſſion durchſchritten, erſtiegen wir den Hügel, 
der ſich an der Küſte entlang zieht, an einer Stelle ungefähr 
100 m hoch, und ſtiegen dann wieder hinab in die Ebene. 
Jetzt iſt dieſelbe durch die lange Dürre trocken und hart, nur 
wenige kleine Gummibäume ſind zu erblicken, ſonſt iſt alles 
vertrocknet. Große Heerden von Wallabys ! ſieht man herum— 
ſpringen. Der größere Theil dieſer Ebene ſteht in den naſſen 
Jahreszeiten unter Waſſer. So gingen wir ungefähr 15 km 
zumeiſt in nordöſtlicher Richtung weiter, indem wir die Aſtro— 
labekette rechts behielten, bis wir zu dem Lager Goldie's 
kamen, dicht an einem großen Fluſſe, dem Laroki. Da wir Alli— 
gatoren fürchteten, verzichteten wir darauf, ein Bad im Fluſſe 
zu nehmen und ließen ſtatt deſſen uns mit Waſſer übergießen. 

Unſere Expedition war ziemlich zahlreich: Ruatoka (der 
Lehrer von Port Moresby), einige Eingeborene von Port Mo— 
resby und vier auf der Reiſe nach dem Oſtcap begriffene Leh— 
rer von den Loyalty-Inſeln gehörten zu den Theilnehmern. 
Auf dem ganzen Wege begegneten wir keinem fremden Eingebo— 
renen. Nach Sonnenuntergang erreichten wir den Punkt, wo 
der Fluß überſchritten werden konnte, und dort beſchloſſen wir 
für die Nacht zu bleiben. Nachdem wir ein Bad genommen 
und zu Abend geſpeiſt, befeſtigten wir unſere Hängematten 


haben. Dieſe Erwerbungen ſind aber von der britiſchen Regierung bei 

Uebernahme des Protectorats des ſüdöſtlichen Theiles von Neuguinea als 

ungültig erklärt worden, wie überhaupt aller bisherige Ankauf von Land 

durch Weiße auf dem gegenwärtigen engliſchen Territorium anullirt wurde 
! Eine Känguruart. 
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an die Bäume und befanden uns darin bald in behaglicher 
Ruhe. Es war ein ſeltſamer zauberiſcher Anblick rings um 
uns; fremdartige Geräuſche trafen unſer Ohr, Wallabys 
ſprangen dicht an uns vorüber, große Nachtvögel umflatterten 
unſere Häupter. Goldie's Begleiter vereinigten ſich mit ihren 
Landsleuten, den Lehrern, zum Geſange von Hymnen in eng— 
liſcher Sprache. Bald ſchliefen wir ein. 

Um 3 Uhr früh am 26. hoben wir das Lager auf und 
durchſchritten nun den Fluß, deſſen tiefſte Stelle nicht mehr 
als 1½ m betrug. Hier hatte Lawes den Uebergang des 
Fluſſes unternommen, als er zuerſt die Inlandſtämme be— 
ſuchte; unter Führung von Ruatoka gelangten wir auf ſeine 
Spur. Der Mond war oft verdeckt durch dicke Wolken, ſo— 
daß wir einige Schwierigkeiten hatten, die Fährte einzuhalten. 
Wir beeilten uns ein verlaſſenes Dorf zu erreichen, welches 
Goldie für die Frühſtücksraſt im Auge hatte, und gelangten 
gegen 6 Uhr dorthin. Nach einiger Zeit brachen wir wieder 
auf, den Bergen zu. Als wir ungefähr 6 km weit mar: 
ſchirt waren, wurde die Straße unebener und bald ſtießen 
wir in einem Thale wieder auf den Fluß, deſſen Lauf wir nun 
eine lange Strecke verfolgten; dann begannen wir zu ſteigen 
und in brennender Sonne klommen wir bergauf. Da erhob 
Ruatoka ſeine Stimme. Auf feinen Ruf: „Tepiake, tepiake, 
tepiake“ („Freunde, Freunde, Freunde“) erſchienen bald be— 
waffnete Eingeborene auf dem Kamm des Berges, jauchzend 
antwortend: „Misi Lao, Misi Lao“. Ruatoka rief zurück: 
„NMisi Lao“ („Mr. Lawes“), und alles war geordnet, die Speere 
wurden fortgeſtellt und ſie kamen uns entgegen, um uns in 
eine Art von Empfangsraum zu geleiten, wo wir uns alle 
niederließen, hocherfreut Schatten vor der Sonne zu finden. 

Wir befanden uns ungefähr 360 m über Meereshöhe. 
Wir waren überraſcht, hier die Häuſer der Eingeborenen auf 
den höchſten Baumgipfeln, welche ſie auf dem Bergrücken 
finden konnten, erbaut zu ſehen. Bald waren wir Freunde. 
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Sie ſchienen zufrieden zu ſein, einige rauchten Taback, andere 
kauten Betelnüſſe. Als ich mein Hemd wechſelte, ſtießen die 
Nebenſtehenden, als ſie meine weiße Haut ſahen, einen Aus— 
ruf des Erſtaunens aus, was auch die übrigen heranlockte. 
Der Tauſchhandel begann; Taro , Zuckerrohr, ſüße Yams? 
und Waſſer ward gegen Taback, Perlen und Kleidungsſtücke 
ausgetauſcht. Nachdem wir ungefähr zwei Stunden geblieben, 
begaben wir uns nach dem nächſten Dorfe, 7½ km weiter 
den Kamm entlang. Einige von unſerer Geſellſchaft waren 
zu ermüdet, um uns zu begleiten; ſie verweilten an dem 
Platze, wo wir für die Nacht unſer Lager aufzuſchlagen be— 
abſichtigten. Nachdem wir eine Strecke gegangen, trafen wir 
unerwartet auf einige Eingeborene, die, ſobald ſie uns ſahen, 
nach ihren Speeren rannten und entſchloſſen ſchienen, uns den 
Weg zu verlegen. Vermittelſt einer Reihe von Zeichen, in— 
dem wir das Kinn mit der rechten Hand berührten u. dgl., 
verſtändigten wir ſie, daß wir keine Feinde ſeien, worauf 
wir bald befreundet wurden. Sie hatten ihr Geſicht mit 
Ruß, Graphit und Gummi geſchwärzt und es alsdann mit 
Weiß beſprenkelt. Mund und Zähne ſahen durch das beſtän— 
dige Betelkauen ſchrecklich aus. Als wir ſie verließen, be— 
gleiteten ſie uns mit Zurufen bis zum nächſten Dorfe. Ein 
alter Mann, der außen auf dem flachen Dache des nächſten 
Hauſes ausgeſtreckt lag, war bei unſerer Annäherung ſehr 
erſchrocken, doch beruhigte er ſich, als wir, anſtatt ihm Nach— 
theiliges zuzufügen, ihm ein Geſchenk machten, worauf er uns 
Waſſer zu trinken gab. Nach und nach verſammelte ſich ein 


1 Taro, eine Colocasia; die Wurzel derſelben, oft von der Größe eines 
Kinderkopfes, iſt roh, ſcharf und ätzend, ſchmeckt nach dem Kochen aber an— 
genehm kaſtanienartig und enthält viel Stärkemehl. 

2 ams (Dioscorea) iſt eine tropiſche Schlingpflanze, deren fleiſchige, 
ſehr mehlreiche Knollen ein Gewicht von 15—20 kg erreichen; vom Indi— 
ſchen Archipel und Oſtaſien iſt ſie nach und nach nach Oſt- und Weſtafrika 
und Amerika verpflanzt. 
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kleiner Trupp von Eingeborenen um uns, und aus ihren 
Mittheilungen verſtanden wir, daß die meiſten von ihnen zur 
Jagd auf Wallabys nach den Ebenen hinabgeſtiegen ſeien. Ein 
junges Weib hatte ein Netz über die Schultern geworfen, um 
ihre Bruſt zu bedecken, als Zeichen der Trauer, eine Ver— 
vollkommnung ihrer gewöhnlichen Tracht, die einfach aus 
einem kurzen Grasröckchen beſteht; die Männer gehen ganz 
nackt. Nach kurzem Aufenthalt kehrten wir dorthin zurück, 
wo wir unſer Nachtlager aufzuſchlagen gedachten, aber aus 
Mangel an Waſſer ſetzten wir den Weg nach dem Dorfe fort, 
welches wir am Vormittag beſucht hatten. Wir hingen unſere 
Hängematten in dem Empfangsraum auf, um uns für die 
Nacht einzurichten, aber die Rauheit und Kälte auf dem 
Bergrücken beunruhigte unſern Schlaf. Nachmittags hatten 
wir, als wir den höchſten Gipfel überſchritten, einen präch— 
tigen Anblick des Owen Stanley-Berges mit ſeinen beiden 
Piks, welche die ſie umgebenden Berge weit überragen. Er 
dürfte nur ungefähr 45 km von uns entfernt geweſen ſein, 
doch glaube ich kaum, daß es möglich geweſen wäre, ihn 
von unſerm Standpunkte aus zu erreichen. Wir waren rings 
von Bergen umgeben: Berge im Norden, Oſten, Süden und 
Weſten, über und unter uns. 

Gern wollten wir den Sonntag in Port Moresby zu— 
bringen, während die meiſten von unſerer Geſellſchaft zur ſofor— 
tigen Rückkehr zu ermüdet waren und bis Montag zu bleiben 
gedachten; MacFarlane, Ruatoka und ich brachen daher allein 
Sonnabend Morgen ganz in der Frühe auf. Unter großen 
Schwierigkeiten ſtiegen wir hinab und nahmen wiederum den 
Weg am Fluß entlang. Feuerfliegen ſchwirrten zu hunderten 
um uns herum; viele fremdartige Vögel weckten wir vor 
ihrer Zeit, ſie gaben einige Töne von ſich, um dann von 
neuem zu ſchlafen. Nach kurzer Raſt ſetzten wir unſern 
Marſch über die Ebene fort nach Port Moresby, das wir 
ſehr ermüdet und mit wunden Füßen mittags erreichten. 
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Sonntag früh zogen die Eingeborenen in großer Zahl mit 
ihren Speeren, Netzen und Hunden hinaus zur Jagd auf 
Wallabys; ziemlich viele blieben aber doch zurück, um an 
unſerm Vormittagsgottesdienſt theilzunehmen. Auch viele 
Fremde aus einem Dorfe des Innern von der Aſtrolabekette 
geſellten ſich dazu. Poi, einer der Häuptlinge des Ortes, 
zeigte ſich ſehr freundlich gegen uns; er bewog einen Trupp 
ſeiner Freunde aus dem Innern, auf die Jagd zu verzichten, 
um ſie zum Gottesdienſte zu führen. Nachmittags kamen die 
Jäger heim; ſie hatten anſcheinend einen erfolgreichen Tag 
gehabt. Ein Canoe aus Hula lief ein, mit einer Ladung von 
alten Kokosnüſſen, welche gegen Töpferwaare verhandelt 
wurden. 

Am Abend ſtarb eine alte Zauberin, das Wehklagen über 
ihrem Leichnam war groß. Sie wurde am nächſten Morgen, 
gerade gegenüber ihrem Hauſe, beerdigt; das Grab ward 
zwei Fuß tief gegraben und darüber wurden Matten aus— 
gebreitet, auf welche der Körper gelegt wurde. Ihr Gatte 
legte ſich einige Zeit auf den Leichnam in das Grab, und 
nachdem er zu dem entflohenen Geiſte einiges geſprochen, 
ſtand er auf und legte ſich zur Seite des Grabes nieder, 
indem er ſich mit einer Matte bedeckte. Gegen Mittag wurde 
das Grab mit Erde zugeſchüttet, auf welches ſich nun die 
Freunde weinend ſetzten, während die Verwandten der Todten 
Trauer anlegten, d. h. ihren Körper ganz und gar ſchwärzten 
und ſich mit Aſche beſchmierten. 

Am 31. brach die „Bertha“ nach Kerepunu auf; da mir 
aber daran gelegen war, alle Miſſionsſtationen längs der 
Küſte zwiſchen Moresby und Kerepunu zu beſichtigen, blieb 
ich zurück, um Mr. Lawes in dem kleinen Schoner „Mayri“ 
zu begleiten. Wir ſtachen am folgenden Tag in See und 
ſegelten die Küſte innerhalb der Riffe hinunter. Gegen Mit— 
tag gelangten wir nach Tupuſelei, wo wir einen der hier 
ſtationirten zwei Lehrer an Bord nahmen, der an einen 
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andern Platz verſetzt werden ſollte, und ſegelten alsdann nach 
Kaili. Die Dörfer Tupuſelei und Kaili liegen völlig im 
Meere. Ich fürchte, ſie ſind ſehr ungeſund, ringsumher nichts 
als Mangroven und niedriger ſumpfiger Boden. Die Aſtro— 
labekette erhebt ſich dicht am Ufer, an welchem wir den 
ganzen Tag entlang ſegelten; es iſt dies eine ſchöne kühne 
Küſtenlinie mit vielen Buchten. 

Schon am frühen Morgen wurde unſer kleines Fahrzeug 
von nur 7 Tonnen Gehalt von neugierigen Eingeborenen 
überfüllt, und als wir das Schiff um 9 Uhr vormittags ver— 
ließen, um eine Wanderung ins Innere zu machen, begleitete 
uns eine große Zahl derſelben, nachdem ſie ſich zuvor aus 
ihren Hütten mit Waffen verſehen hatten. Sie trauen einer 
dem andern nicht. Nachdem wir einen großen mit Man— 
groven bedeckten Sumpf durchſchritten, gelangten wir in 
ein dichtes tropiſches Gebüſch, dann in ein großes Gehölz 
von Sagopalmen und großen Mangobäumen. Die Früchte 
der letztern waren klein, ungefähr in der Größe einer Pflaume 
und ſehr ſüß. Als ich weiter ins Land hinein ein ſonderbar 
ausſehendes Samenkorn aufhob, drang einer der Eingebo— 
renen, der da glaubte, ich wollte daſſelbe eſſen, in mich, 
es fortzuwerfen. Er gab mir durch Zeichen zu verſtehen, 
daß ich, wenn ich den Samen verzehrte, zu einer ungeheuern 
Dicke anſchwellen und ſterben würde. 

Ungefähr 10 km gingen wir durch Gebüſch, dann be— 
gann der Aufſtieg auf einen der Ausläufer der Aſtrolabekette. 
Als wir uns unſerm Ziele, dem Dorfe im Innern, näherten, 
wurden die Eingeborenen ängſtlich, der Führer hielt an und 
wandte ſich mit der Frage an Mr. Lawes, ob er auch nie— 
mand von den Leuten tödten wollte. Er wurde beruhigt, doch 
kaum einige Schritte weiter hielt er wieder an, um von 
neuem zu fragen, ob wir auch keine böſen Abſichten hätten. 
Wieder beruhigten wir ihn, aber keiner der Eingeborenen 
ſprach mehr ein Wort und ſo betraten wir ſchweigend das 
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Dorf. Als man uns bemerkte, wurde in den Häuſern mit 
Speeren geraſſelt, worauf unſere Leute ausriefen: „Maino, 
maino“ („Friede, Friede“), „Misi Lao, Misi Lao“. 

Die Frauen entſchlüpften durch die Fallthür in dem 
Flur der Häuſer und flohen an der Seite des Hügels hin— 
unter in den Buſch. Wir erreichten das Haus des Häupt— 
lings und blieben dort. Seine Leute gewannen bald Ver— 
trauen zu uns und näherten ſich uns, wobei ſie ihre Ver— 
wunderung über die erſten weißen Menſchen, welche ſich 
jemals in ihrem Dorfe hatten ſehen laſſen, laut äußerten. 
Auch die Frauen kehrten von ihrer Flucht bald zurück und 
begannen ein Mahl zu kochen, welches ſie nach Fertigſtellung 
uns brachten und an dem wir alle behaglich theilnahmen. 
Als ich ſie beſchenkt hatte, wollten ſie nicht geſtatten, daß 
wir früher aufbrachen, als bis ſie uns als Gegengeſchenk un— 
gekochte Speiſe gebracht hatten. Es iſt ein ſchönes, geſund 
ausſehendes Volk, heller als die Leute an der Küſte. Viele 
waren in tiefer Trauer und entſetzlich beſchmiert. Zahlreiche 
Dörfer liegen auf den verſchiedenen Bergrücken dicht bei— 
einander. Wir kehrten auf einem andern Wege zurück, indem 
wir dem Bette eines in der Regenzeit breiten Fluſſes folgten. 
Die Ufer waren an vielen Stellen 2—3 m hoch. 

Am folgenden Morgen, 3. November, lichteten wir die 
Anker und ſegelten an Kapakapa vorüber, einem in der See 
gelegenen Doppeldorfe, deſſen Häuſer groß und gut gebaut 
ſchienen. Zahlreiche Dörfer liegen auf den Hügeln auf der 
Rückſeite des Kammes, die leicht beſucht werden können. 
Wir gingen bei Round Head vor Anker; dies erhebt ſich 
nicht, wie auf den Karten angegeben, kühn aus dem Meere, 
dieſer Hügel iſt vielmehr durch eine Ebene in der Breite von 
3—5 km von der See getrennt. Auch an den Bergen an 
dieſem Theile der Küſte entlang ſind die Dörfer ſehr zahlreich. 
Wir ankerten dicht am Strande. Eine Anzahl Eingeborener 
zeigte ſich am Ufer, doch konnten ſie nicht bewogen werden, 
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uns an Bord zu beſuchen, dagegen wurden ſie zutraulicher, 
als wir ans Land gingen und Lawes, von dem ſie ſchon ge— 
hört hatten, ihnen verſicherte, daß er wirklich Misi Lao ſei. 
Sie bezeugten ihm ihre Freundſchaft, indem ſie ausriefen: 
„Maino, maino“, während ſie ſich an die Naſe faßten und 
auf ihren Magen wieſen. Bald darauf zeigten zwei ſich be— 
reit, Lawes an Bord zu begleiten; dort empfingen ſie Ge— 
ſchenke. Ich blieb am Lande zurück, wo ich andere durch 
Entzünden von Streichhölzern und durch Zeigen meiner 
Arme und Bruſt in Erſtaunen ſetzte; die Weiber waren ſo 
erſchrocken, daß ſie ſich alle in reſpectvoller Entfernung hielten. 
Es waren dies die Eingeborenen eines Dorfes im Innern, 
welche Anfang des Jahres einen Bewohner von Port Moresby 
getödtet hatten. Als diejenigen, welche Lawes an Bord der 
„Mayri“ begleitet hatten, an das Ufer zurückkehrten, wurden 
ſie ſofort von ihren Freunden umgeben, welche die Geſchenke 
ergriffen und damit davonliefen. Sie hatten Fiſche, Biscuit 
und Taro empfangen; Taro und Fiſche wurden erſt berochen 
und ſorgfältig geprüft, bevor ſie gegeſſen wurden, die Bis— 
cuits hingegen wickelten ſie wieder in das Papier ein. 

Am nächſten Tage fuhren wir durch zahlloſe Riffe und 
ankerten abends ungefähr 5 km entfernt vor Hula. Am 
folgenden Morgen betraten wir das Dorf, welchem ſich die 
„Mayri“ dicht genähert hatte. Die Gegend hat ein ſchönes 
Ausſehen, in ſehr großem Contraſt zu der Umgebung von Port 
Moresby; und je weiter wir öſtlich gelangten, deſto ſchöner 
wurde das Land. Die Bevölkerung war auch höher entwickelt: 
ſchöner geſtaltete Männer und Frauen, wirklich hübſche Kna— 
ben und Mädchen; alle insgeſammt gleichen ſie mehr den 
Bewohnern der öſtlichen Südſee. Die verheiratheten Frauen 
verderben ihr Ausſehen durch Raſiren der Köpfe. Sie ſcheinen 
Kinder gern zu haben; Männer und Frauen warten dieſelben. 
Sie waren mit der Inſtandſetzung ihrer großen Canoes be— 
ſchäftigt, um Port Moresby zu beſuchen, zu der Zeit wenn die 
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Port Moresby-Canves mit Sago befrachtet vom Weſten heim: 
kehren. 

Gegen 3 Uhr nachmittags erſchien eine alte Frau vor der 
Thür des Miſſionshauſes mit dem Ausrufe: „Was für Lügner 
ſind doch die Hula-Leute! Einige von ihnen waren dieſen 
Morgen im Innern, da fragte ſie unſer Häuptling, ob Miſi 
Lao gekommen wäre und ſie ſagten nein!“ Der Häuptling, 
der das Schiff von der Spitze des Hügels, auf dem ſein Dorf 
liegt, erblickt hatte, wunderte ſich darüber; er wollte nicht 
glauben, daß das Schiff ohne Miſi Lao gekommen wäre und 
ſandte deshalb dieſe Frau aus, um ſich von der Wahrheit 
zu überzeugen. Sie erhielt von uns Geſchenke für ſich und 
den Häuptling und ging beglückt von dannen. 

Nächſten Morgen, am 6. November, verließen wir Hula 
mit günſtigem Wind und warfen gegen 9 Uhr abends Anker 
nahe bei Kerepunu. Die „Bertha“ hatte über 3 km davon 
entfernt geankert. Kerepunu iſt ein prächtiger Platz; es iſt 
ein große Stadt von ſieben Diſtricten, mit ſchönen Häuſern, 
alle in Straßen geordnet; Crotons und andere Pflanzen 
wachſen überall; faſt vor jedem Hauſe ſitzen Kakadus. Die 
Bevölkerung hat ein ſehr ſchönes Aeußere, ein Theil betreibt 
den Landbau, ein anderer den Fiſchfang, und ſie tauſchten 
gegenſeitig die Producte gegen Fiſche aus. Männer, Frauen 
und Kinder, alle betheiligen ſich an der Arbeit; ſie gehen am 
Morgen zu ihren Pflanzungen, um erſt abends heimzukehren; 
nur die Kranken bleiben zu Hauſe zurück. Zu dieſen gehört 
die Zahl von jfrofulöjen Leuten, welche wir bei unſerer 
Landung bemerkt hatten. Es iſt hier feſtſtehender Brauch, 
der das ganze Jahr hindurch befolgt wird, zwei Tage zu 
arbeiten und den dritten zu ruhen. 

Nach einigen Tagen legte die „Bertha“ hier an. Herr 
Lawes entſchied ſich, in Kerepunu zu bleiben, um zunächſt 
ein kleines Buch für den Druck durchzuſehen, welches der 
dortige Lehrer zuſammengeſtellt hatte, und uns dann nach der 
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Teſte⸗Inſel in dem „Ellengowan“ zu folgen. Wir verließen Kere— 
punu am Morgen des 8. November auf der „Bertha“, während 
die „Mayri“ zu derſelben Zeit aufbrach, um innerhalb der Bran— 
dung hinunter zu ſegeln. Wir ſtachen gerade hinaus in die See, 
um die Brandung zu umgehen, und gelangten bei ſchönem 
Wetter in acht Tagen nach der Teſte-Inſel. Mit dem Kapi— 
tän beſtiegen wir das Boot und liefen die Oſtſeite der Inſel 
entlang durch das Riff, um zu ſondiren und Ankergrund zu 
finden. Als wir die Lagune erreichten, kam uns ein Cata— 
maran! entgegen. Wir fragten die Inſaſſen nach Koitan, 
dem Häuptling, was ihnen zugleich Vertrauen zu uns ein— 
flößte, ſodaß ſie längsſeit anlegten und einer von ihnen 
unſer Boot beſtieg. Er bekundete uns ſeine Freundſchaft 
in der gewöhnlichen Weiſe, nämlich durch Berühren von Naſe 
und Magen, zugleich packte er mit großer Lebhaftigkeit 
Herrn MacFarlane und rieb deſſen Naſe an der ſeinigen; das 
Gleiche that er mit mir. Als Geſchenk erhielt er ein Stück 
Bandeiſen und etwas rothes Zeug, was ihm außerordent— 
lich gefiel. Wir fanden, daß das Waſſer tief genug war, um 
die Klippen mit dem Dampfer zu paſſiren, und daß inner— 
halb derſelben ſich ein guter Ankerplatz befand; hierauf 
gingen wir ins Dorf, um uns nach Trinkwaſſer umzuſehen. 
Die Leute zeigten ſich ſehr freundlich, indem ſie ſich in 
großer Menge um uns ſammelten. Wir lagerten uns einem 
ihrer großen Häuſer gegenüber, wo ſie uns mit Kokos— 
nüſſen erfriſchten. Die Eingeborenen hier ſind viel dunkel— 
farbiger als jene von Kerepunu; viele von ihnen leiden an 
einer ſehr ſchlimm ausſehenden Hautkrankheit, infolge deren 
die Haut in Schuppen ſich abſchält. In ihrer Unterhaltung 
unter ſich erkannte ich verſchiedene polyneſiſche Wörter. Das 
Waſſer wird durch Graben in den Sand gewonnen; es iſt 

von ſehr ſalzigem Geſchmack. 
1 Ein Catamaran iſt eine Art Floß, beſtehend aus drei zuſammengebun— 


denen kleinen Baumſtämmen. 
Chalmers und Gill. 2 
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Am nächſten Morgen gingen wir vor Anker und bald 
waren wir von Canoes umringt und unſer Deck ward um— 
ſchwärmt von Eingeborenen, welche ihre Curioſitäten, ams, 
Kokosnüſſe und Fiſche gegen Perlen und Bandeiſen anboten. 
Viele von ihnen betheuerten ihre Freundſchaft und tauſchten 
die Namen mit uns aus, in der Hoffnung infolge deſſen Band— 
eiſen zu erhalten. Nach dieſem iſt hier ebenſo große Nach— 
frage, wie in Port Moresby nach Taback. Sie erzählten uns, 
daß ſie den Kampf nicht liebten, dagegen Freude am Tanze, 
an Betelnuß und Schlaf hätten. Die Mehrzahl hatte ſchwarze 
Zähne, was bei ihnen als ſehr ſchön gilt; alle haben Naſe 
und Ohren durchbohrt und mit verſchiedenen Arten von 
Ringen durchzogen, die hauptſächlich aus Muſcheln gefertigt 
ſind. Leicht könnte ein Thalerſtück durch ihre Ohrläppchen 
gezogen werden. 

Wir gingen nachmittags an Land, um die dicht bei— 
einander liegenden drei Dörfer zu beſichtigen. Ihre auf 
Pfählen gebauten Häuſer gleichen in der Form einem Canoe, 
deſſen Boden aufwärts gerichtet iſt, andere wiederum gleichen 
einem im Waſſer liegenden Canoe. Sie ſchmücken ihre Häu— 
ſer an der Außenſeite mit Kokosnüſſen und Muſcheln, wäh— 
rend die Reichen des Ortes die Pfoſten ihrer Häuſer mit 
Schädeln decoriren, welche nach ihrer Erzählung von den 
von ihnen getödteten und verſpeiſten Feinden ſtammen. 
Von einem Schädel, der vielfach zerſtückelt war, berichteten 
ſie uns, daß dies mit einer Steinaxt geſchehen ſei, und 
zeigten uns auch, wie ſie dieſe Waffen gebrauchen. 

Wir verſuchten ihnen begreiflich zu machen, daß keiner 
von ihnen am nächſten Tage (als einem Sonntag) das Schiff 
betreten dürfe, da es ein heiliger Tag ſei; als nun doch am 
nächſten Morgen einige Candes zu uns herankamen, um 
Handel zu treiben, ſchickten wir ſie zum Lande zurück. Am 
Nachmittage näherte ſich unſer alter Freund vom Tage zuvor 
in einem Canoe mit ſeinem Weibe und zwei Söhnen. Er 
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rief uns zu, daß er nicht an Bord zu kommen wünſche, 
ſondern uns nur gekochte Speiſen bringen wolle. Gern 
nahmen wir ſein Geſchenk an und er blieb mit ſeiner Familie 
in ſeinem Canoe eine Zeit lang an der Längsſeite unſeres 
Schiffes, worauf ſie zufrieden an Land zurückkehrten. 

Da die Teſte-Inſel ungefähr 20 Meilen vom Feſtland 
entfernt und die Verbindung mit derſelben durch die Bran— 
dung ſehr erſchwert iſt, beſchloß ich, mich nach einem Platz um— 
zuſehen, der für Neuguinea einen beſſern Zugang böte; doch 
ließ MacFarlane hier zwei Eingeborene von den Loyalty— 
Inſeln; als Lehrer zurück. Die 3%, km lange und ½ km 
breite Teſte-Inſel iſt äußerſt fruchtbar. Eine Hügelkette 
läuft gerade mitten durch die Inſel von Oſtnordoſt nach Weſt— 
ſüdweſt. An der Nordſeite befinden ſich einige ſchöne An— 
pflanzungen, während an der Süd- und Oſtſeite Yamspflan— 
zungen ſich bis zu den Gipfeln der Hügel hinaufziehen; überall 

ſind Fruchtbäume zu erblicken. 
| Am Montag begleitete ich MacFarlane ans Land, um mit 
ihm die nöthigen Einrichtungen für die Lehrer zu treffen, über 
deren beabſichtigte Niederlaſſung die Bevölkerung ſehr erfreut 
ſchien. MacFarlane wählte ohne weiteres ein Haus aus, 
das auf einer Landſpitze gelegen war, ein gutes Stück Wegs 
von unſerm Landungsplatze, am Ende des entfernteſten Dorfes. 
Der Eigenthümer war willens, das Haus den Lehrern ſo lange 
zu überlaſſen, bis ſie ſich ſelbſt eins gebaut hätten; es wurde 
ſofort in Beſitz genommen und bezahlt. Als wir ſpäter 
bei der Wohnung unſers alten Freundes nahe dem Landungs— 
platze vorüberkamen, erfuhren wir, daß wir eine ſchlechte 
Wahl getroffen, da die Lage des Hauſes ungeſund und dies 
die Landſpitze wäre, wo die feindlichen Bewohner aus Baſilaki 
(von der Moresby-Inſel) zu landen pflegten. Das Volk könnte 
daher die Lehrer vor Ueberfällen nicht ſchützen, wenn ſie ſo weit 
entfernt wohnten. Alle ſtimmten darin überein und wir zogen 
deshalb vor, das Angebot eines andern neuen ſchönen Hauſes 
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anzunehmen, das noch nicht bewohnt geweſen und ebenſoviel als 
das andere koſtete. Dieſes Haus liegt dicht beim Landungsplatz 
inmitten der Bevölkerung. Gern war übrigens der Eigenthümer 
des erſten Hauſes bereit, die als Kaufpreis erhaltenen Sachen 
zurückzugeben, wir überließen ſie ihm jedoch, da ihr Werth 
nur ungefähr 10 Mark betrug. — Wir hatten einen Tabuplatz 
zu paſſiren, aber man zwang uns, ihn durch einen Umweg 
durch den Buſch zu meiden. Keiner der Eingeborenen ſprach 
ein Wort, als wir an dem Platz vorübergingen, bis wir ihn 
hinter uns hatten; durch Zeichen gaben ſie uns zu verſtehen, 
uns ebenfalls ſchweigſam zu verhalten. Eine Frau war dort 
kürzlich geſtorben, ihre Freunde hielten noch Trauer. Seit 
ihrem Tode hatte in der Niederlaſſung kein Tanz ſtattgefunden, 
und auch während der nächſten Tage durfte kein ſolcher ab— 
gehalten werden. Anſcheinend werden die Frauen hier mehr 
reſpektirt als es in andern heidniſchen Ländern der Fall iſt, 
auch verſtehen ſie es, ſich einen eigenen Beſitz zu wahren. 
Ein Mann ſtahl ſeiner Frau einen Schmuck und verkaufte ihn 
für Bandeiſen an Bord der „Bertha“; ſie aber hatte in der 
Zwiſchenzeit ihren Schmuck vermißt, und als der Mann wieder 
ans Land kam, griff ſie ihn am Ufer mit Zunge, Stock und Stein 
an und verlangte für ſich die Herausgabe des Bandeiſens. 

Die Lehrer, welche am Nachmittag gelandet, wurden gut 
empfangen und die Eingeborenen verſprachen alle, für ſie zu 
ſorgen und ſie freundlich zu behandeln. Die Bevölkerung iſt 
ungefähr 250 Köpfe ſtark. Da der „Ellengowan“ nicht er— 
ſchien, ſo entſchloſſen wir uns, die Inſel am Mittwoch den 
21. zu verlaſſen, um nach der Moresby-Inſel zu gelangen, 
aber da wir zu ſchwachen Wind hatten, konnten wir erſt am 
Morgen des 22. in der Hoop Iron-Bai vor der Moresby: 
Inſel Anker werfen. Der Ankerplatz hier iſt eine offene Rhede. 
Die Moresby-Inſel iſt ſehr ſchön, die Vegetation ſteigt von 
der See bis zu den Berggipfeln hinan, überall ringsherum 
ſind Pflanzungen zu erblicken. Das Volk, welches in kleinen 
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getrennten Geſellſchaften lebt, hat nicht das gefällige und 
freundliche Ausſehen wie die Teſte-Inſulaner. Hier iſt das 
große Baſilaki, deſſen Einwohner anſcheinend die Todfeinde 
aller Inſulaner in der Umgegend ſind; noch ehe wir ankerten, 
wurden wir von Catamarans und Canoes umringt, in denen 
überall Speere zu erblicken waren. Da MacFarlane beſchloſſen 
hatte, hier nicht landen zu laſſen, und auch ich dieſen Platz 
als ungeeignet zu einer Hauptſtation für Neuguinea hielt, ver— 
ließen wir die Moresby-Inſel am 23. früh 6 Uhr wieder und 
durchſegelten die ſich zwiſchen derſelben und der Baſilisk-Inſel 
erſtreckenden Fortescue-Straits. Die Scenerie war großartig, 
alles ſah friſch und grün aus, ſo ganz verſchieden von dem 
todten Ausſehen von Port Moresby und ſeiner Umgegend. 
Die vier Lehrer folgten mit ihren Sachen in ihrem langen 
Walfiſchfängerboot dicht hinter uns. Als wir aus den Straits 
herauskamen, erblickten wir vor uns das Oſtcap, da aber dort 
kein Ankergrund iſt, wandten wir uns nach der ungefähr zehn 
Meilen vom Cap entfernten Killerton-Inſel, doch wurde es 
bei dem ſehr ſchwachen Winde 8 Uhr abends, ehe wir landen 
konnten; eine Stunde ſpäter traf das Boot ein. Am Ufer 
herrſchte augenſcheinlich große Erregung, Lichter bewegten ſich 
in allen Richtungen, aber keins näherte ſich uns. Am Mor— 
gen wagte ſich ein Catamaran mit zwei Knaben an unſere 
Längsſeite heran, die jauchzend davonfuhren, nachdem ſie 
von uns beſchenkt worden waren, und bald waren wir von 
Catamarans und Canoes umgeben, jedes mit drei oder vier 
Eingeborenen bemannt. Sie hatten keine Speere bei ſich, 
und ganz freundſchaftlich ſich zeigend, ohne jede Schüchtern— 
heit, brachten ſie allerhand Curioſitäten, um ſie gegen 
Perlen, rothes Tuch und das über alles geſchätzte Bandeiſen 
einzutauſchen. Die ganze Gegend ſah ſchön und fruchtbar 
aus, doch als wir nach dem Frühſtück ans Land gingen, um 
uns Trinkwaſſer zeigen zu laſſen, wurden wir durch ſumpfigen 
Boden geführt und konnten auch bei unſerer Rückkehr zum 
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Ufer keine für eine Miſſionsniederlaſſung paſſende Stelle weit 
genug vom Sumpfe ausfindig machen. Wir ſegelten deshalb 
mit dem Boote ein bis zwei Meilen dem Cap näher zu, wo 
wir bei einem Fluſſe einen vorzüglich geeigneten Platz fanden. 
Nachdem MacFarlane ein ſchönes neues Haus für die Lehrer 
erworben hatte, in welchem ſie bleiben ſollten, bis ſie ſich 
ſelbſt eins gebaut hätten, brachten wir ihre Sachen ans Ufer, 
wobei die Eingeborenen uns behülflich waren. Ein Mann, 
der ſich für beſonders gut gekleidet hielt, blieb den ganzen 
Tag in unſerer Nähe. Er trug ein Paar Hoſen minus ein 
Bein, den Hoſenboden hatte er um ſeinen Kopf herum be— 
feſtigt, während er das Bein graziös über den Rücken fallen 
ließ. 

Am nächſten Morgen erſchienen zwei große Canoes, jedes 
mit 20 Ruderern, von irgendeinem Orte an der Milne- Bai; 
ſie blieben eine Weile nahe dem Ufer, wo ſie ſich bei den 
Leuten über uns erkundigten, dann erhob ſich der Führer 
unter ihnen, faßte an ſeine Naſe und zeigte auf ſeinen Magen; 
wir thaten daſſelbe, worauf die großen Canoes landeten, wäh— 
rend der Häuptling ſich in einem kleinen Boot zu uns begab 
und ein Geſchenk entgegennahm, das ihm ſehr gefiel. 

Nach dem Frühſtück gingen wir ans Land, um mit den Lehrern 
unter einem großen Baum nahe bei ihrem Hauſe Gottesdienſt 
zu halten. Ungefähr 600 Eingeborene waren um uns herum, 
den Haufen umſchloß eine Kette von Männern, die alle mit 
Speeren und Keulen bewaffnet waren. Als die erſte Hymne 
geſungen ward, ſtand eine Anzahl Weiber und Kinder auf 
und lief in den Buſch. Am Schluß des nur kurzen Gottes— 
dienſtes ſetzten wir uns nieder und ſangen von neuem, was 
die Zuhörer ſehr zu amüſiren ſchien. Die bemalten und 
bewaffneten Männer ſahen ziemlich unheimlich aus. Am näch— 
ſten Morgen lichteten wir die Anker, um nach der Moresby— 
Inſel zurückzukehren. Da der Wind aber ſehr ſchwach war, 
mußten wir beim Eingang der Fortescue-Straits vor Anker 
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gehen. Tags darauf paſſirten wir die Enge und waren froh, 
als wir am Ausgang die „Bertha“ kreuzen ſahen. Mittags 
ſtiegen wir an Bord derſelben und nun ging es nach dem 
Südcap, während die „Mayri“ nach der Teſte-Inſel zurück— 
kehrte, mit einem Briefe an den Kapitän des „Ellengowan“, 
worin er aufgefordert ward, uns zu folgen und ſich nach dem 
Befinden der Lehrer zu erkundigen. Am Abend trafen wir 
vor dem Südcap ein. Der Kapitän wollte ſich zur Nachtzeit 
nicht dem Ufer nähern, ſondern bis zum Morgen warten, wo 
ich ihn um 10 Uhr früh im Boot begleitete, um Ankergrund 
zu ſuchen, den wir 22 Faden tief bei Southweſtpoint fanden. 

Die Aufregung am Ufer war groß, als wir um ½6 Uhr 
abends ankerten, und ehe noch der Anker ganz niederge— 
laſſen, ſahen wir uns von Canoes umringt. Das Volk iſt 
von kleinem und ſchwächlichem Körperbau, viel dunkler als 
die Oſt-Polyneſier. Sie waren ganz außer ſich über Pi's 
Baby, einen hübſchen dicken Buben von ſieben Monat, der 
neben ihnen wie ein weißes Kind ausſah. In der That 
ſchien alles, was ſie ſahen, ſie höchlichſt in Erſtaunen zu ſetzen. 
Am nächſten Morgen ſchon in aller Frühe kamen die Canoes 
zu uns heran, als wir uns jedoch um ½7 Uhr bereit machten 
um ans Ufer zu gehen, entſtand große Beſtürzung unter den 
Eingeborenen. Drei große Kriegscanoes erſchienen vom 
Feſtlande her unter dem Blaſen von Muſcheln und nahmen 
ihren Weg durch die Mayri-Enge. Bald näherte ſich eins 
derſelben unſerm Schiffe, worauf uns viele der von den ver— 
ſchiedenen Theilen des Feſtlandes bei uns verſammelten kleinen 
Boote auf Befehl dieſer Kriegscanoes verließen. Bei ihrer 
Abfahrt erhob die ſiegreiche Partei ein großes Freudengeſchrei 
und in kurzer Zeit war der Tauſchhandel wieder in vollem 
Gange. Es ſchien, als ob die Stacy-Inſulaner ſich des Handels 
ausſchließlich für ſich bemächtigen wollten und ſie daher nicht 
wünſchten, daß noch andere außer ihnen Bandeiſen oder von 
den übrigen fremden Schätzen etwas erhielten. Sie ſtanden in 
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Fehde mit einer Partei auf dem Feſtlande und waren an— 
ſcheinend in dem letzten Zuſammenſtoß ſiegreich geweſen, 
denn ſie erzählten uns mit großem Frohlocken, daß ſie kürz— 
lich zehn ihrer Feinde vom Feſtlande getödtet und verzehrt 
hätten. 

Einige Stunden darauf gingen wir dicht beim Anker— 
platz ans Land; ich durchſtreifte die Inſel bis zum Dorf, war 
aber mit der Lage nicht zufrieden. Einer unſerer Führer 
trug als Armband den Kinnbacken eines Mannes vom Feſt— 
lande, den er getödtet und verſpeiſt hatte; andere ſtolzirten 
umher mit menſchlichen Knochen, die ihnen von Hals und 
Haaren herabhingen. 

Als wir die Küſte weiter entlang ſegelten, kamen wir um 
ein Cap herum nach einem hübſchen Dorfe, das auf einer 
ſtark bewaldeten Spitze lag. Die Leute waren freundlich 
und führten uns zum Waſſer, das in reichlicher Menge vor— 
handen war. Hier war der paſſende Ort, wie wir ihn lange 
als Station geſucht hatten, um unſer Werk beginnen zu 
können. Von hier aus können wir überall hingelangen und 
ſind von Dörfern umgeben. Das Feſtland liegt in Kanonen— 
ſchußweite von hier entfernt. Wir trafen Vorkehrungen wegen 
eines Hauſes für die Lehrer und kehrten alsdann nach dem 
Schiffe zurück. 

Nachmittags geleitete ich die Lehrer, ihre Frauen und 
einen Theil ihres Gepäcks ans Land. Das Volk half die Hab— 
ſeligkeiten zum Hauſe zu tragen. Das Haus, in welchem die 
Lehrer wohnen ſollen, bis ihr eigenes fertig iſt, iſt das größte 
des Ortes, aber ſie können nur die eine Hälfte deſſelben be— 
nutzen, da der Eigenthümer, der ſich als Häuptling des Platzes 
betrachtet, die andere Hälfte für ſich und ſeine Familie be— 
anſprucht. Die Scheidewand zwiſchen den beiden Abtheilun— 
gen iſt nur zwei Fuß hoch. Schädel, Muſcheln und Kokos— 
nüſſe ſind überall im Hauſe aufgehängt; die Schädel ſind die 
der Feinde, welche der Häuptling und ſein Volk verſpeiſt 
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haben. Im Innern des Hauſes hing überall an den Wänden 
eine ſehr beträchtliche Sammlung von Menſchen- und Thier— 
knochen. 

Ich wählte für unſer Haus einen Platz auf der dem 
Feſtlande zunächſt gelegenen Landſpitze; es iſt ein großer 
Sandhügel, auf der Rückſeite gut bewaldet. Wir haben ein 
hübſches Stück Land mit Brotfrüchten und andern Frucht— 
bäumen darauf, das ich bald zu klären und mit Nährpflanzen 
für den Unterhalt der Lehrer zu beſtellen hoffe; vor uns breitet 
ſich die Meerenge mit dem gegenüberliegenden Feſtlande aus. 
Dicht beim Hauſe iſt ein ſchöner Ankerplatz für Schiffe jeder 
Größe. 

Früh am nächſten Morgen herrſchte am Ufer große Aufregung. 
Das große Kriegsboot ſtieß unter dem Schlagen der Trom— 
mel und beim Tanze der Bemannung ab. Es legte ſich neben 
die „Bertha“ und brachte uns Ferkel und Nahrungsmittel 
als Geſchenke, dann kamen die Männer an Bord und führten 
einen Tanz auf, wofür ſie Gegengeſchenke erhielten. Bald 
darauf ging ich mit MacFarlane ans Land. Da wir 
fanden, daß die Lehrer ſehr freundlich behandelt wurden, 
vertheilten wir für den Hausbau Aexte an einige Eingeborene, 
die ſich ſogleich daran machten, das nöthige Holz zu fällen, 
und ehe wir abends auf das Schiff zurückkehrten, waren 
bereits zwei Pfoſten aufgerichtet. Da die „Bertha“ nicht 
länger verweilen konnte, weil die Zeit der Paſſatwinde zu 
Ende ging, wurde alles gethan, um den Hausbau zu beſchleu— 
nigen. MacFarlane ſelbſt arbeitete tüchtig. Zwei Mann 
von der „Bertha“ und von der „Mayri“ halfen den vier 
Lehrern bei der Arbeit, und früher als wir geglaubt, war der 
Holzbau nahezu fertig. Da wir nunmehr am 5. December 
daran denken konnten am Lande zu wohnen, verließ uns am 
ſelben Morgen die „Bertha“. MacFarlane und ich hingegen 
machten einen Ausflug nach mehrern Dörfern auf dem Feſt— 
lande, von denen drei an einer tiefen Bucht gelegen ſind, 
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die wegen der zahlreichen Sümpfe und hohen Berge, die ſie 
einſchließen, ſehr ungeſund ſein muß. Die Bewohner zeigten 
ſich freundlich und waren hocherfreut über die Geſchenke, die 
wir ihnen gaben. Wir hatten vom Kapitän ein altes Fock— 
marsſegel erworben, das wir als Zelt aufſpannten, unter 
welchem die Lehrer ſchliefen, während wir ihre Quartiere 
benutzten. Am frühen Morgen war das Haus von Einge— 
borenen umgeben, von denen viele bewaffnet waren, mußte 
ſie doch unſer Verweilen hier in Erſtaunen ſetzen, da ſie 
glaubten, wir ſeien nur hergekommen, um mit Bandeiſen, 
Aexten, Meſſern und Arrowroot zu handeln. Ungefähr 11 Uhr 
früh wurden die Kriegscandes auf der gegenüberliegenden 
Seite vom Stapel gelaſſen, was hier große Erregung hervor— 
rief. Darauf ward auch hier in aller Eile das Kriegscanoe 
in Bereitſchaft geſetzt. Bald war es mit bemalten Schädeln, 
Muſcheln, Kokosnüſſen und Wimpeln geſchmückt und in die 
See gelaſſen, worauf jene von der gegenüberliegenden Seite 
hinaus in die tiefe Bai fuhren. Die unſrigen aber blieben 
bis zum Nachmittag liegen, wo ungefähr 30 Mann einſtiegen 
und der Farm-Bai zuſegelten, um Sago gegen ihr Bandeiſen 
einzuhandeln. 

Sonntag hielten wir unſern üblichen Gottesdienſt unter 
einem großen Baum ab; eine Anzahl von Eingeborenen hörte 
zu, doch verſtanden ſie nicht, was geſagt wurde, da der Gottes— 
dienſt in der Rarotongan-Sprache gehalten wurde. Bei unſern 
Morgen- und Abendgebeten war ſtets eine große Zahl zu— 
gegen, die ſich am Singen zu erfreuen ſchienen. Täglich 
fanden ſich Freunde ein von der Brumer-, Tiſſot- und Teſte— 
Inſel, von den China-Straits, der Catamaran-Bai, Farm-Bai 
und andern Plätzen. Die von Vakavaka — einem Platz jen— 
ſeits der China-Straits ſind heller und beſſer ausſehend 
als die hieſigen Bewohner. Die Frauen dort ſcheinen ſich 
nicht zu tätowiren, während ſie dies hier über ihr ganzes 
Geſicht und den ganzen Körper thun, wodurch ſie ſich ſehr 
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entſtellen. Ich habe keinen einzigen Mann noch eine Frau 
von großer Geſtalt unter ihnen allen gefunden. 

Nachdem wir uns mit großer Mühe einen genügenden 
Vorrath von Kokosnußblättern verſchafft hatten, um damit 
die Wände und das Dach unſers Hauſes zu belegen, konnte 
unſere ganze Geſellſchaft einziehen. Vorhänge von [unge- 
bleichtem Calico trennten die Abtheilung der Lehrer von der— 
unſrigen und ſchloſſen die Thür- und Fenſteröffnungen. Wir 
waren froh einziehen zu können, da das Wetter ſich geändert 
hatte und wir für die Geſundheit der Lehrer fürchteten, wenn 
ſie während der Regenzeit in dem Zelte hätten ſchlafen müſſen; 
wir aber hatten in unſerer proviſoriſchen Unterkunft auch 
durchaus keine Bequemlichkeit und waren es müde, auf dem 
Fußboden zu lagern, war es doch bei der Bauart unjers 
Hauſes nicht möglich, einen Stuhl oder Tiſch aufzuſtellen, da 
deren Beine durch den undichten Boden eingebrochen wären: 
Am 13. waren wir damit beſchäftigt, das Holz in Empfang 
zu nehmen, welches wir für den Fußboden unſers eigenen 
Hauſes geſchnitten und in die See geworfen hatten, um es zu 
flößen; zehn große Stämme wurden aufgefiſcht. 

Nach dem Frühſtück war ich mit meiner Frau beim neuen 
Hauſe mit dem Kapitän der „Mayri“, als wir einen Lärm 
wie Zank hörten. Ich ſah mich um und gewahrte die Ein— 
geborenen in großer Aufregung und viele von ihnen mit 
Speeren und Keulen unſerm alten Hauſe zulaufen, wo meine 
Frau fünf Minuten zuvor die Lehrer zurückgelaſſen. Ich eilte 
nach und erzwang mir einen Weg durch die Eingeborenen, 
bis ich unſer Haus vor mir hatte und zu meinem Schrecken 
ſah, wie dort einer der Matroſen der „Mayri“, welcher 
uns beim Hausbau geholfen hatte, ſein Gewehr auf einen 
jungen Eingeborenen, der einen Speer ſchwang, anlegte. Ein 
Augenblick ſpäter und der Eingeborene war getödtet. Ich 
ſchob letztern zur Seite und befahl dem Matroſen das Gewehr 
niederzulegen, den Eingeborenen aber rief ich zu: „Besi, Besi!“ 
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(„Genug, genug“!) Einige von ihnen legten ihre Speere und 
Keulen nieder, andere aber verblieben in drohender Haltung. 
Ich redete unſerer Partei zu, die Waffen nicht zu gebrauchen, 
und ergriff hierauf den Jüngling, der noch immer ſeinen 
Speer ſchwang, und bemächtigte mich deſſelben mit Mühe. 
Der arme Burſche ſchrie vor Wuth, doch that er mir kein 
Leid. Ich ſchlug ihn, worauf er von dannen ging. — Täg— 
lich ſah ich ihn unter einem Baume ſitzen, welchen wir häufig 
zu paſſiren hatten, aber ſtets verhielt er ſich ſchweigſam gegen 
uns. — Ein Meſſer nämlich war abhanden gekommen, und 
da er der einzige beim Hauſe war, als es vermißt wurde, 
ſo ward er beſchuldigt, es genommen zu haben. Einer der 
Lehrer, welcher mit Schnurwickeln beſchäftigt war, nahm den 
Burſchen beim Arm, um ihn nach dem Meſſer zu befragen. 
Der Jüngling dachte aber, er ſollte mit der Schnur aufgehängt 
werden, er wehrte ſich, machte ſich frei und erhob den Lärm. 

Erſt am Abend zuvor hatte ich Veranlaſſung gehabt die Lehrer 
zu warnen, Feuerwaffen zu gebrauchen, um die Eingeborenen zu 
erſchrecken oder zu bedrohen. Eine Axt war geſtohlen worden. 
Jeder Platz war danach durchſucht worden, ohne daß ſie ge— 
funden werden konnte. Endlich fand ſie ein Eingeborener im 
Sande vergraben, nahe der Stelle, wo ſie zuletzt gebraucht 
worden war. Sie war augenſcheinlich hier verſteckt worden, bis 
ſich eine paſſende Gelegenheit geboten hätte, ſie fortzunehmen. 
Während des Suchens rannte der Eigenthümer der Axt, einer 
der Lehrer, fort, um ſeine Flinte zu holen und kam damit 
herausgeſtürzt. Ich befahl ihm ſie wegzulegen und ſagte ihnen 
am Abend, daß nur in Neuguinea Flinten von Miſſionaren 
benutzt würden, in keiner andern Miſſion wäre dies Gebrauch, 
und wenn wir nicht unter den Eingeborenen ohne Waffen 
leben könnten, thäten wir beſſer, zu Hauſe zu bleiben. Wenn 
ich wieder ſähe, daß ſie von den Waffen Gebrauch machten 
außer gegen Vögel oder dergl., ſo würde ich alle Waffen 
in die See werfen. Am Nachmittag des 14. ging ich nach 
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dem Hauſe, in dem wir bisher gewohnt hatten, um die Lehrer 
anzutreiben, ihre Habſeligkeiten ſchneller herüberzubringen; 
meine Frau blieb im neuen Hauſe, um auf die Sachen auf— 
zupaſſen, was ſehr nöthig war, da weder Thür noch Fuß— 
boden vorhanden waren und alles daher dem Stehlen aus— 
geſetzt blieb. Wir gingen nach dem Strande, um dem Kapi— 
tain der „Mayri“ zuzurufen, uns das Boot nach dem Ufer 
zu ſenden. Als ich mich nach links wandte, ſah ich 20 
bewaffnete Eingeborene herumlaufen; obgleich ſie bemalt 
waren, erkannte ich in ihnen einige von denen, die ſich 
an Bord der „Bertha“ freundlich gegen uns gezeigt hatten 
und ſprach ſie an. Aber ſie liefen finſter blickend vorüber, 
indem ſie etwas ſagten, was ich nicht verſtehen konnte, gerade 
auf das Haus des Häuptlings zu und umringten unſere Ge— 
ſellſchaft. Ich ging durch ſie hindurch und ſtellte mich ihnen 
entgegen. Ein ſehr gefährlich ausſehender Geſelle ſchwang 
ſeinen Speer dicht bei mir. Es war ein beängſtigender Augen— 
blick und viele hätten jetzt Feuerwaffen gebraucht. Ich rief 
den Lehrern aber zu: „Verhaltet euch ruhig!“, während unſer 
Häuptling auf die Plattform an der Vorderſeite des Hauſes 
ſprang und die Menge anredete. In ſeiner Aufregung be— 
deutete er die Lehrer in Zeichen und Worten, ihre Flinten 
herauszubringen und zu feuern, um die Menge zu verjagen, 
ſie aber weigerten ſich. Darauf lief er ſelbſt in das Haus, 
ergriff eine Flinte und wollte ſich davonmachen, als einer 
der Lehrer ihn feſthielt. Als ich den Lehrer mit dem Häupt— 
ling im Handgemenge ſah, eilte ich herbei und ſuchte ihn zu 
beruhigen und ihm klar zu machen, daß wir keine Streiter, 
ſondern Männer des Friedens ſeien. Der Lärm um uns 
herum war ſchrecklich. Nach einiger Zeit baten ſie mich, dem 
Anführer der andern Partei ein Geſchenk zu machen, um ihn 
zum Fortgehen zu bewegen, ich aber antwortete: „Nein, wäre 
er in Frieden gekommen und wie ein Häuptling, ſo würde 
ich ihm ein Geſchenk gegeben haben, jetzt thue ich es nicht.“ 
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Sie zogen ſich nun zurück, um zu berathen und richteten von 
neuem an mich die Bitte um ein Geſchenk. „Nein“, rief ich 
wiederum, „kein Geſchenk für Männer in Waffen. Wenn der 
Häuptling morgen unbewaffnet wiederkehrt, ſoll er ein Ge— 
ſchenk haben.“ Anſcheinend waren jene darüber aufgebracht, 
daß wir uns hier niedergelaſſen hatten, anſtatt unter ihnen, 
indem ſie meinten, daß die Leute durch unſer Hierſein ſehr 
reich würden. Nachdem die Ruhe wiederhergeſtellt war, 
fuhren wir fort mit der Wegſchaffung unſerer Sachen, doch 
als die letzten Stücke an die Reihe kamen, widerſetzte ſich der 
Häuptling, daß ſie fortgetragen würden, ehe er nicht ein Ab— 
ſchiedsgeſchenk erhalten hätte. Obgleich er für die Benutzung 
des Hauſes bezahlt worden war, noch bevor einer von uns 
es betreten, gaben wir ihm doch noch ein Geſchenk und da— 
mit war die Sache erledigt. 

Am nächſten Morgen beſuchte mich der Häuptling der 
andern Partei und erhielt gleichfalls ein Geſchenk; er machte 
ein außerordentlich dummes Geſicht, als ich verſuchte ihm zu 
erklären, daß wir den Kampf nicht liebten. 

Inzwiſchen wurden wir gewahr, daß während des Wirr— 
warrs unſere große Baumſäge, die den Lehrern vom Oſtcap 
gehörte, geſtohlen worden war. Den ganzen Tag zeigte ich 
gefliſſentlich, daß ich über den Verluſt der Säge ſehr böſe 
ſei; ſo hieß es denn am Abend, daß die Leute der andern 
Partei ſie genommen hätten. Man machte mir Anerbie— 
tungen ſie zurückzugeben, jedoch erſah ich daraus, daß man 
verlangte, ich ſollte ſie zurückkaufen. „Nein“, antwortete ich, 
„ich kaufe nicht, was mir geſtohlen wurde. Die Säge muß 
mir zurückgegeben werden, aber ich will demjenigen eine Axt 
ſchenken, der ſie holt und mir bringt.“ Zwei Tage darauf 
wurde uns die Säge zurückgebracht. — Die „Mayri“ hatte uns 
verlaſſen, um die Lehrer am Oſtcap zu beſuchen. Die Be— 
völkerung hatte ſich beruhigt. Großes Intereſſe erregte das 
Sägen des Holzes für die Dielen unſers Hauſes. Gern 
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arbeiteten ſie für ein Stück Bandeiſen und wenige Perlen, 
doch können ſie nicht viel hintereinander thun. — Jede Ver— 
ehrung ſcheint ihnen unbekannt zu ſein; auch nur wenige 
Vergnügungen treiben ſie. Die Kinder ſchwingen ſich, baden 
und ſegeln in kleinen Canoes. Die Heranwachſenden haben 
ihren Tanz, der aber ſehr einfacher Art iſt. Ein Trupp junger 
Leute mit Trommeln ſteht dicht beieinander; in ſehr ein— 
förmiger Weiſe ſingen ſie, während ſie die Trommeln ſchlagen; 
die Tänzer tanzen ein- oder zweimal um die Männer herum, 
dann hören alle auf, um eine kleine Pauſe zu machen. Ich 
bin zweimal zugegen geweſen, als nur Frauen tanzten. Ueber 
die Gräber ihrer Todten ſetzen ſie Häuſer, welche ſie rings— 
herum einzäunen; innen pflanzen ſie Croton, Bananen u. ſ. w. 
Da in den Häuſern gekocht wird, fanden wir es ſehr heiß 
und unbehaglich in unſerer alten Wohnung, zumal unſer 
Hauswirth, als eine Art Häuptling, einen großen Haushalt 
führte und viel gekocht werden mußte. In ſeinem Theile 
des Hauſes brannten gewöhnlich faſt während des ganzen 
Tages drei große Feuer, wovon die Hitze und der Rauch 
höchſt unangenehm waren. Ueberhaupt wurden meiſt die 
ganze Nacht hindurch ein oder zwei Feuer unterhalten, 
um, wie ich vermuthe, den Eingeborenen die Decken zu er— 
ſetzen. 

Wir fuhren in unſerm Werke fort. 

Mit den Dorfbewohnern kamen wir gut aus, ebenſo mit 
den Eingeborenen aus andern Theilen des Landes und mit 
erſteren wurden wir ſo befreundet, daß wir mit ihnen in 
ihren Ganves herumfuhren, um verſchiedene Niederlaſſungen 
zu beſuchen. Ueberall wurde ich gut empfangen. 

Am 21. December kehrte die „Mayri“ vom Oſtcap zurück 
und berichtete, daß alle Lehrer krank wären, daß das Volk 
aber ſich ſehr freundlich und gut zu ihnen zeigte. Da ich 
das Schiff gern in Thätigkeit halten wollte, um die weitere 
Einſetzung von Lehrern vorzubereiten, beſchloß ich, eine Nieder— 
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laſſung auf dem Feſtland zu beſuchen, deren Einwohner in 
tödlicher Fehde mit dem Volke hier lebten. Die Leute ver— 
ſuchten mich von meinem Entſchluſſe abzubringen, da mein 
Kopf in Gefahr gerathen würde, und brachten, als ſie ſahen, 
daß ich doch entſchloſſen ſei zu gehen, Schädel herbei, um mir 
zu bedeuten, jo würde mein Kopf ausſehen und das Kriegscanoe 
ihrer Feinde ſchmücken oder außen am Hauſe des Häuptlings 
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aufgehängt werden. Da ich nun überzeugt war, daß ſie 
mich nur zurückhalten wollten, weil ſie befürchteten, daß Band— 
eiſen, Meſſer und Aexte, Perlen und Zeuge auch auf der an— 
dern Seite von uns vertheilt werden würden, erklärte ich ihnen, 
ich müßte gehen. So überließen ſie mich meinem Schickſal. 

Ich nahm den Lehrer mit, den ich dort anzuſiedeln hoffte. 
Wir wurden von den Leuten ſehr freundlich empfangen und 
ins Innere des Landes geführt, um uns zu zeigen, daß dort 
Waſſer vorhanden ſei; als wir an den Strand zurückgelangten, 
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bewirtheten ſie uns mit Zuckerrohr und Kokosnüſſen, wobei 
wir erfuhren, daß ſie nicht in dieſem Dorfe wohnten, ſondern 
im nächſten, und ſie nur hierhergekommen ſeien, um ſich mit 
Nahrungsmitteln zu verſorgen. Ein Canoe brachte uns nach 
dem andern Dorfe, wo eine große Menge verſammelt war 
und wir dem Häuptling öffentlich unſere Geſchenke übergaben. 
Sie tanzten vor Freude und baten den Lehrer, recht bald 
zu kommen, um bei ihnen zu wohnen. 

Bei unſerer Rückkehr ſchienen unſere Freunde darüber 
enttäuſcht, daß uns kein Leid geſchehen ſei, da ich jedoch einige 
Tage unwohl geweſen und mich den Tag nach meinem Aus— 
fluge ſchlechter befand, fühlten ſie ſich getröſtet und ver— 
ſicherten, daß dies nur davon gekommen wäre, weil wir 
Tepauri beſucht hätten. Verſchiedene Sachen waren uns in— 
zwiſchen geſtohlen, darunter ein Zelt, das wir ſehr vermißten. 
Doch dies ſind Dinge, die ertragen werden müſſen, und wir 
dürfen hoffen, daß eines Tages die diebiſchen Neigungen der 
Eingeborenen geſchwunden ſein werden. Aus einem ſehr 
unerwarteten Grunde ſchienen aber alle Ausſichten dieſer 
öſtlichen Miſſion plötzlich ſcheitern zu ſollen. Ich denke nicht 
beſſer über die nächſten Tage berichten zu können, als durch 
Auszug aus meinem Tagebuch. 

29. December. Ungefähr um 12 Uhr kamen drei Bur— 
ſchen von der „Mayri“ an das Land, um Feuerholz zu 
fällen. Einer von ihnen kam zu mir mit den Worten: „Bin 
erſchreckt, Herr, unſer Kapitän zu ſchnell mit Eingeborenen. 
Ein ſtarker Kerl an Bord gekommen, ſetzt ſich unten hin. 
Kapitän er ſagt ihm, fortgehen. Er nicht ſteht auf. Kapi— 
tän nimmt Schwert und er ſagt ihm, wenn er nicht aufſteht, 
er ihm Kopf abjchneiden. Er ſteht auf, an Land geben, 
Fürchte, nicht alles recht iſt.“ Die Schiffsjungen verließen 
mich und gingen zur Sägegrube, während ich mich anſchickte 
die Leute zu bezahlen, welche uns einen Küchenraum errichtet 
hatten, zu dem das Holz hinter meinem Hauſe gerodet war und 
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welches die Lehrer ſelbſt geſägt hatten, da vernahm ich plötzlich 
einen großen Lärm, ſprang auf und ſah noch wie diejenigen, 
welche an der Sägegrube waren, fortrannten und über einen 
Zaun ſprangen; zugleich hörte ich Schüſſe, welche vom Schiff 
zu kommen ſchienen. Ich gewahrte einige Eingeborene an 
Bord der „Mayri“, andere in Canoes, welche das Schlepptau 
ans Ufer zogen und den Anker aufwanden, ohne Zweifel, um 
ſich des Schiffes zu bemächtigen. Ueberall erblickte ich Einge— 
borene, viele darunter mit Waffen. Zwei von unſern Matroſen 
wollten an Bord zurück und liefen nach ihrem Boot, die 
Eingeborenen aber verhinderten ſie, daſſelbe zu nehmen. Ich 
rief den Eingeborenen zu, das Boot loszulaſſen, was ſie auch 
thaten. Wäre ich nicht in der Nähe geweſen, ſo hätten ſicher 
die beiden Burſchen, die mit Musketen bewaffnet waren, auf 
die Eingeborenen geſchoſſen. Ehe das Boot das Schiff er— 
reicht hatte, ſah ich Eingeborene über Bord ſpringen und 
bald wurde das Feuern lebhafter. Ich eilte das Ufer ent— 
lang und rief den Eingeborenen zu, ſich in den Buſch zurück— 
zuziehen, während ich denen an Bord befahl, mit Feuern auf— 
zuhören. Das Schießen hörte auch auf und nun vernahm ich 
großes Wehklagen in dem Hauſe des Häuptlings, wohin ich 
mich ſchleunigſt begab. Ein Mann war durch Arm und Bein 
geſchoſſen. Als ich durch das Dorf nach unſerm Hauſe lief, 
um etwas für den Verwundeten zu holen, wurde ich ange— 
halten, um noch nach einem jungen Mann zu ſehen, der ſtark 
blutete. Er war durch den linken Arm geſchoſſen, die Kugel 
war in die Bruſt eingedrungen. Ich holte etwas Medizin 
und gab ſie beiden. Als ich unſer Haus erreicht, fand ich 
meine Frau als die einzig ruhige und beſonnene Perſon, 
mitten unter bewaffneten Eingeborenen. Während ich im 
Hauſe des Häuptlings mit der Medizin verweilte, wurde mir 
berichtet, daß noch einer verwundet wäre, der ſich an Bord 
befände. Sie riefen unaufhörlich „Bocaſi, Bocaſi“, den 
Namen des Mannes, der am Morgen an Bord gekommen. 
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Ein kleines Canoe war zu erblicken, das ganz voll Blut war. 
Eingeborene ruderten mich nach der „Mayri“ hinüber. Beim 
Herannahen ſah ich den Kapitän auf Deck ſitzend, ganz blaß 
und mit Blut überſtrömt. Auf meine Frage erfuhr ich, daß 
in der Kajüte ein erſchoſſener Mann läge. Ich getraute mich 
einerſeits nicht lange an Bord zu verweilen, andererſeits 
durfte ich es nicht wagen mit dem Leichnam zu landen. 
Auch wollte ich nicht, daß der Todte vor mir ans Land ge— 
bracht wurde, da man mich dann vielleicht überhaupt an der 
Landung verhindert hätte. So beſtieg ich wieder das Canoe, 
in dem ein Eingeborener ſitzen geblieben war, während der 
andere den Leichnam holte, um ihn ins Canoe zu legen, wo— 
gegen ich aber mit den Worten Einſpruch erhob: „Nicht in 
dieſes, ſondern in ein größeres.“ So gelangte ich ans Ufer 
und beeilte mich nach Haus zu kommen. Ich erfuhr von 
dem Kapitän, daß die Eingeborenen verſucht hätten ihn zu 
tödten; dieſer ſtarke Mann, bewaffnet mit einem großen 
Zuckerrohrmeſſer, wäre ihm dicht auf den Leib gerückt, worauf 
er ihn niedergeſchoſſen habe. Der Fuß des Kapitäns war 
ſchrecklich zugerichtet, eine Speerſpitze war ihm in die Seite 
gedrungen, auch ſonſt noch hatte er verſchiedene Wunden. 
Die meiſten der Leute ſchienen freundlich geſinnt und ver— 
ſicherten, daß uns kein Leid geſchehen ſolle. Groß war das 
Wehklagen, als der Leichnam an das Land gebracht wurde, 
und Waffen wurden hier und da vielfach erhoben. Aus allen 
Richtungen kamen Canoes herbei; ein Mann, der fi die 
ganze Zeit über gegen uns ſehr freundlich gezeigt und zu 
uns geſtanden hatte, rieth uns dringend, während der Nacht 
zu flüchten, da wir ſonſt ſicherlich ermordet werden würden, 
wenn die Kriegscanoes von den verſchiedenen Ortſchaften an— 
langten. Meine Frau widerſetzte ſich mit Entſchiedenheit 
unſerer Flucht. Gott würde uns beſchützen. Das Schiff wäre 
zu klein und nicht verproviantirt; durch unſere Flucht wür— 
den wir unſerer Stellung hier ganz verluſtig gehen, auch die 
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Stationen auf der Teſte-Inſel und am Oſtcap würden ge— 
fährdet werden. Wir wären um Chriſti Willen hergekommen, 
er würde uns beſchützen. In der Dämmerung kam einer von 
der Mannſchaft ans Land, um uns zu berichten, daß der 
Kapitän ſchwer krank liege und nach der Murray-Inſel gehen 
wolle. Ich konnte mich nicht an Bord begeben und die 
Meinen hier allein laſſen. Wir billigten die Abreiſe des 
Schiffes; ich gab dem Burſchen einige Arznei für den Ka— 
pitän mit und ließ ihn bitten, mir alles ans Land zu ſenden, 
was er an Perlen u. dgl. entbehren könnte. Nachdem ich 
das Gewünſchte erhalten hatte, fuhr das Schiff ½7 Uhr fort. 
Man ſagte uns, wir würden eine Buße zahlen müſſen, um 
die Aufregung zu beſänftigen; hierzu waren wir auch gern 
bereit. Wir hielten unſere Abendandacht und fühlten, daß 
Gott in Wahrheit unſere Zuflucht war. 

Die Bevölkerung war am nächſten Morgen frühzeitig zu 
erblicken. Wir vertheilten, was wir an Sachen zur Beſchwich— 
tigung ausgewählt. Nicht lange dauerte es, ſo erſchienen die 
Leute von der Anſiedelung, zu welcher der Getödtete gehört 
hatte, in der Abſicht uns anzugreifen, aber das Volk hier 
befahl ihnen zurückzubleiben. Auch viele Leute von der 
Inſel und vom Feſtlande kamen hinzu, doch auch die Häupt— 
linge unter dieſen verſicherten uns, daß nicht ein Einziger 
von den Ihrigen uns beleidigen wolle, wir könnten unſere 
Arbeit ruhig fortſetzen. Immerhin hielten wir es doch für 
rathſam, die Andacht im Hauſe abzuhalten. 

Tagsdarauf, am 31. December, kamen große Haufen von 
allen Seiten herbei, ſowie viele Kriegscandes. Das Volk 
zeigte ſich außerordentlich frech, indem es den Zaun durch— 
brach und keine Notiz von meinen Einwendungen nahm. 
Einer der Häuptlinge der Anſiedelung, zu welcher der Ge— 
tödtete gehörte, war von Vaare (Teſte-Inſel) hierher zurück— 
gekehrt und bekundete mir von neuem ſeine Freundſchaft, 
worauf ich ihn beſchenkte. 
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Ich erhielt eine Einladung, einem Kannibalenfeſt auf 
einer der Anſiedelungen beizuwohnen. Einige ſagten, es 
ſollten zwei Männer und ein Kind verzehrt werden, andere 
ſprachen von fünf Männern und einem Kinde. 

Das Volk fuhr fort ſich unruhig zu zeigen und alle ſchienen 
zu denken, wir hätten nichts anderes zu thun als auf ihre 
Forderungen zu hören. 

1. Januar 1878. — Eine große Trauerverſammlung um 
den Getödteten hatte in dem andern Dorfe ſtattgefunden. Von 
Tanoſine her kam ein Canoe mit einer großen Menge ſchreck— 
lich ausſehender Männer vorüber, was unſere Freunde hier 
einen Angriff auf uns befürchten ließ, wir hielten jedoch alles 
für erledigt, da wir genug gezahlt hatten. 

Das der „Mayri“ gehörende Schlepptau wurde uns heute 
gebracht und zum Kauf angeboten; ich hatte aber keine Luſt 
dazu, da ich damit auch nichts anfangen konnte, und ſchlug 
es daher einfach ab. Jemehr wir aber Sanftmuth und Ruhe 
ihnen gegenüber zeigten, deſto unverſchämter und drohen— 
der wurden ſie. Da beſchloſſen wir denn den Eingeborenen 
deutlich zu machen, daß wir keine Furcht hätten. Auf neue 
Forderungen gab ich ihnen zur Antwort: „Nichts mehr; ſtellt 
eure Forderungen, wenn das Beritama-Cande angekommen 
ſein wird.“ Sie ſchienen erſchreckt und wurden etwas 
ruhiger. 

Am Nachmittage des 2. Januar brachte man das Schlepp— 
tau von neuem zu mir; aber ich wies es wiederum zurück. 
Dann ſagte ich zu ihnen: „Wenn Pouairo, das Dorf des 
erſchoſſenen Mannes, uns anzugreifen beſchließt, ſo laßt ſie 
kommen, auch wir können fechten.“ Als einer der Lehrer 
ſodann mit ſeiner Flinte auf einige Entfernung nach einem 
Brotfruchtbaum feuerte und die Kugel gerade durch einen 
Aſt hindurchging, rief es große Aufregung hervor und viele 
kamen herbei, um dies zu beſichtigen. Das Schlepptau wurde 
hierauf zurückgebracht und außen hingelegt; wir nahmen 
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jedoch keine Notiz davon. Die Leute wurden ruhiger und es 
wurden keine Forderungen mehr erhoben. Das Kannibalen— 
feſt hatte ſtattgefunden. Einige unſerer Freunde erſchienen 
mit Stücken von Menſchenfleiſch, die um ihren Hals und 
ihre Arme hingen; das Kind war für ſpätere Zeit aufbewahrt 
worden, da ſie es noch für zu klein hielten. Unter all dieſer 
Aufregung blieb meine Frau allein ruhig und befand ſich 
wohl. 

Die Eingeborenen hatten ſchon geglaubt, daß kein Schiff 
mehr kommen würde, um ſo mehr wurden ſie durch die An— 
kunft des „Ellengowan“, welcher am 20. Januar einlief, er— 
ſchreckt und waren gewillt die „Mayri“-Affaire zu vergeſſen. 
Noch wenige Tage vor Ankunft des Schiffes warnten uns 
einige unſerer Freunde, uns zu weit vom Hauſe zu entfernen; 
jetzt konnten wir wieder unter dem Volke herumgehen wie 
vorher. 


Zweites Kapitel. 
Erlebniſſe auf einem Ausfluge. 


Aufbruch öſtlich von der Heath-Inſel. — Naroopoo. — Handel mit Ein- 
geborenen. — Landung auf der Roux-Inſel. — Unterredung mit dem 
Häuptling. — Der Mann mit der Keule. — Wirkung eines Schuſſes auf 
die Eingeborenen. — Ellengowan-Bai. — Mit genauer Noth entkommen. 
— Nutzen der Dampfpfeife. — Erfolgloſer Verſuch, in das Innere ein— 
zudringen. — Amazonen. — Weiber als Anſtifter von Streit. — Toulon 
Inſel. — Das wirkliche Amazonenland. — Wie das Gerücht davon ent— 
ſtand. — Cloudy-Bai. — Unterredung mit dem Häuptling. — Sandbank— 
Bai. — Eile in Noth. — Dufaure-Inſel. — Angriff auf Chalmers durch 
Aroma-Eingeborene. — Vertheidigung deſſelben durch einige der Eingebo— 
renen. — Urſache des Angriffs durch die ſchlechte Aufführung der weißen 
Leute. — Abſicht der Eingeborenen. — Heidniſche Sitten. — Ferkel. — 
Bodencultur. — Handel. — Krankheit. 


Nachdem der „Ellengowan“ in Sydney gründlich reparirt 
worden war, ſchiffte ich mich im Frühjahr 1878 in Beglei— 
tung meiner Frau ein, um längs der Küſte von Neuguinea 
von Oſt nach Weſt zu kreuzen. Der kleine Dampfer wurde 
vom Kapitän Dudfield befehligt, ſeine Bemannung beſtand 
aus kräftigen Eingeborenen. Wir traten in Verbindung mit 
200 Dörfern; 105 beſuchten wir perſönlich und unter dieſen 
waren 90, welche noch nie zuvor von Weißen betreten worden 
waren. Verſchiedene Buchten, Häfen, Flüſſe und Inſeln wur— 
den entdeckt und benannt, das Land zwiſchen der Meikle- und 
der Orangerie-Bucht, ebenſo die hinter Kerepunu liegende Ge 
gend wurde erforſcht und die ganze Küſtenlinie von Keppel— 
Point bis zum MacFarlane-Hafen zu Fuß durchſtreift. 


40 Erſter Theil. Forſchungen in Neuguinea. 


Wenn man ein neues Land bereiſt, macht man viele Er— 
fahrungen, welche, obgleich ſie dem Reiſenden nur von ge— 
ringer Bedeutung erſcheinen, in der Heimat von Intereſſe 
ſind. Im Mai 1878 begann ich meine Reiſen in Neuguinea 
in bisher unbekannten Theilen und unter Stämmen, die bis— 
her für feindlich gehalten wurden. Ich beſchloß, komme was 
wolle, unbewaffnet zu reiſen und Dem zu vertrauen, zu deſſen 
Werk ich berufen war. 

Nachdem wir die Heath -Inſel verlaſſen, ſtießen wir auf 
unſerer Fahrt zuerſt auf neue oder nur wenig bekannte Seen 
und Landſtriche. Zunächſt warfen wir Anker an einer Bucht, 
die wir Inverary-Bai nannten. Als wir landeten, kamen uns 
einige Männer entgegen, andere kamen heraus mit Waaren. 
Wir dampften um die Leocadie-Inſel herum, durch welche 
ein guter Hafen für kleine Schiffe gebildet wird, und an den 
Sandbänken in der Catamaran-Bai vorüber, beſuchten Tano— 
ſina, öſtlich von Leocadie, landeten dort jedoch mit Vorſicht, 
da die Bewohner bei unſerm erſten Beſuch am Südcap ſehr 
unruhig und eifrigſt bemüht geweſen waren, den Mann 
zu rächen, der an Bord der „Mayri“ erſchoſſen worden war. Da 
ſie uns nicht aufrichtig empfingen und nicht übel Luſt hatten 
unverſchämt zu ſein, hielt ich es für beſſer, nachdem ich einige 
Geſchenke ausgetheilt, mich ruhig ins Boot zu begeben und mich 
davonzumachen. Ich will hier einſchalten, daß dieſe Leute 
in ſpätern Zeiten ſehr freundlich gegen uns wurden und uns 
viel in unſerm Werke unterſtützt haben. Nachdem wir alle 
Ufer der Bai beſucht, kehrten wir nach dem Südcap zurück, 
um uns dort mit Waſſer und Brennmaterial zu verſehen; 
alsdann ſetzten wir unſere Fahrt fort, öſtlich um Rugged— 
Head herum nach der Farm-Bai bis zum Ende derſelben, wo 
wir gegenüber von Naroopoo Anker warfen. Ich ging ans 
Land und war bald von einer Menge umgeben, die mit Ver— 
wunderung meinen weißen Anzug und meine ſchwarzen Leder— 
ſtiefeln betrachtete. Als ich auf einer Veranda ſaß, kamen 


Zweites Kapitel. Erlebniſſe auf einem Ausfluge. 41 


einige, die dreiſter waren als die übrigen, zu mir heran, 
berührten mein Hemd und meine Beinkleider, biſſen in ihre 
Finger und rannten davon. Wieder und immer wieder 
thaten dies die kühnſten unter ihnen, indem beſonders meine 
Stiefel ihr Staunen erregten. Nach längerer Berathung 
untereinander nahm eine alte Frau ihren Muth zuſammen, 
kam heran, berührte meine Beinkleider und zuletzt meine 
Stiefel. Sie zitterte über und über, und, Schrecken aller 
Schrecken, um ihre Furcht zu erhöhen, hob ich meinen Fuß 
auf und zog den Stiefel aus. Unter lautem Schreien rannte 
ſie davon; andere ſchloſſen ſich ihr an und hörten mit Laufen 
nicht auf, bis ſie außer Sicht waren. Nachdem ich verſchie— 
dene Dörfer der Bai beſucht hatte, welche ich dicht bevölkert 
fand, ging ich wieder an Bord. Am nächſten Morgen kamen 
viele Canoes an die Schiffsſeite, bekamen aber einen großen 
Schreck, als wir Dampf ausließen. Augenſcheinlich wollten 
ſie uns zeigen, daß ſie Vertrauen zu uns hatten, doch wurde 
es ihnen ſchwer, bei dem Dampf und dem Schnauben der 
Maſchine ſtandzuhalten. Als wir den Anker aufwanden, 
warnten wir ſie in der Nähe zu bleiben. Sie konnten aber 
nicht einſehen, warum ſie fortgehen ſollten, da doch kein 
Segel aufgeſpannt und wir nicht Anſtalten machten auf— 
zubrechen. Indeß eine einzige Bewegung hinten am Schiffe 
und die Ganves brachten ſich ſchnell in ſichere Entfernung. 
Ein Canoe, das ſich an unſer Schiff angehängt hatte, wird 
heruntergezogen, ein wilder Schrei, ein Augenblick Stille und 
dann lautes Gelächter, als fie Canoe und Ruderer in einiger 
Entfernung vom Schiffe wieder auftauchen ſehen. 

Als wir One Tree-Point umſchifft, konnten wir keinen 
Eingang zu einer Bucht ausfindig machen, wir fuhren daher 
weiter; ſpäter hat man jedoch eine Einfahrt entdeckt und 
die Bucht Lawes-Bai genannt. Auf unſerer Weiterfahrt 
ankerten wir in der Nähe der Roux-Inſeln in einem ſchönen, 
wohlgeſchützten Hafen. Ehe wir unſere Freunde in Südcap 
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verließen, rühmten ſie ſich, daß ſie einen Platz an der Küſte 
beſucht hatten, wo, als ſie ihre langen Meſſer gezeigt hatten, 
die Eingeborenen alle davongelaufen waren, ſodaß ſie ſich ſo 
eine Menge guter Dinge hatten aneignen können. 

Es machte uns einige Schwierigkeiten, ein Canoe zu be— 
wegen an uns heranzukommen, und erſt nachdem wir ein 
Stück rothes Tuch an einem Stock befeſtigt hatten und daſſelbe 
vom Schiffe aus fortſchwimmen ließen, lockten wir das erſte 
Canoe herbei. Die Eingeborenen näherten ſich, fiſchten das 
rothe Tuch auf und kamen, als wir ihnen Stücke von Band— 
eiſen zeigten, allmählich nahe genug, um ein Stück ergreifen 
zu können, worauf ſie ſich endlich zum Anlegen entſchloſſen. 
Nachdem ſie einmal an unſerer Seite, waren wir bald be— 
freundet, und als dies die andern Canoes ſahen, folgten auch 
dieſe alsbald und das Handeln um allerhand Sonderbarkeiten 
begann. Ich erſuchte den Kapitän, ſolange als möglich den 
Handel hinzuziehen, um während deſſen mich eiligſt ans Ufer 
zu begeben und den Häuptling eines der Dörfer zu beſuchen; 
ſolange nämlich die handeltreibenden Canoes beim Schiff an— 
liegen, iſt das Betreten des Landes vollkommen ſicher. Man 
muß nur Acht geben, ſich unverzüglich davonzumachen, ſobald 
die Canoes das Schiff verlaſſen. 

Als unſer Boot den Strand berührte, war die Flut weit 
draußen. Ein Haufen lief uns entgegen, in jeder Hand war 
Keule oder Speer. Ich ging an den Bug, um ans Land zu 
ſpringen, man verwehrte mir aber das Landen. Ich ſagte 
ihnen, ich ſei gekommen, um den Häuptling zu beſuchen, 
ich hätte ein Geſchenk für ihn und müßte ihn ſehen. „Gib 
uns dein Geſchenk und wir wollen es ihm bringen, aber du 
darfſt nicht landen.“ — „Ich bin Tamate von Suau und 
komme als Freund, um euern alten Häuptling zu beſuchen. 
Ich muß landen.“ Eine ältliche Frau kam dicht an das Boot 
und ſagte: „Du darfſt nicht landen, aber ich will das Ge— 
ſchenk überbringen oder dieſer“ — dabei zeigte ſie auf einen 
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neben ihr ſtehenden jungen Mann — „wird es ſeinem Vater 
überbringen, er iſt der Sohn des Häuptlings.“ — „Nein, ich 
muß den Häuptling ſelber ſehen, doch möchte ich auch den 
Sohn kennen lernen und will ihm gleichfalls ein Geſchenk 
machen.“ 

Darauf ſprang ich ans Ufer, gefolgt von dem Matroſen, 
einem ſchönen kühnen Burſchen, der gewohnt war, ſich in den 
Goldgräbereien durchzuſchlagen und ſich nicht im geringſten 
vor den Eingeborenen fürchtete. Ich ging das lange Ufer 
hinauf nach dem Dorfe zu dem Hauſe des Häuptlings. Der 
alte Mann ſaß auf der Veranda ſeines Hauſes und hielt es 
nicht einmal der Mühe werth, zu unſerer Begrüßung auf— 
zuſtehen. Ich ſagte ihm, wer ich ſei und weshalb ich ge— 
kommen. Er hörte mich an, behandelte alles aber als etwas 
Gewöhnliches. Ich legte mein Geſchenk auf die Veranda vor 
ihm nieder und wartete auf ein Wort der Befriedigung. 
Aber keins entſchlüpfte dem Munde des alten ſtrengen Häupt— 
lings, und als ich alsdann an kleine Kinder Geſchenke von 
Perlen vertheilte, wieſen auch dieſe ſie mit Entrüſtung zurück, 
während die entfernter Stehenden in ein lautes Gelächter 
ausbrachen und das Gedränge immer mehr zunahm. 

„Gould“, ſagte ich zu dem Matroſen, „ich denke wir thun 
beſſer uns davonzumachen. Halte die Augen offen und laß 
uns ſachte zum Ufer zurückgehen.“ 

Zu dem Häuptling wandte ich mich dagegen mit den 
Worten: „Freund, ich gehe, du bleibſt.“ Seine Augenbrauen 
hochziehend erwiderte er kurz: „So geh!“ 

Wir wurden von der Menge begleitet; dicht hinter mir 
in unbehaglicher Nähe ging ein Mann mit einer großen 
Keule. Als wir das Ufer erreicht hatten, ſahen wir, daß die 
Canoes das Schiff verlaſſen hatten und ſich beeilten das Ufer 
zu gewinnen. Unſer Boot war bald flott gemacht, aber wir 
hatten noch ein gut Stück zu gehen, und immer noch war 
mir der Mann mit der Keule auf den Ferſen, — es galt ihrer 
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habhaft zu werden. Ich nahm aus meinem Säckchen ein 
großes Stück Bandeiſen, wie es die Eingeborenen hochſchätzen, 
drehte mich ſchnell auf den Hacken herum und zeigte es dem 
Wilden, deſſen Augen davon geblendet waren wie durch 
eine Stange Gold, und ehe er ſich bewußt werden konnte 
was ich vorhatte, war ich an der Spitze des Gefolges mit der 
Keule, die ich dem Wilden entriſſen hatte. So gelangten 
wir glücklich davon. 

Von der Fyfe-Bai fuhren wir herum nach der Meikle— 
Bucht, wo ich alle Dörfer beſuchte und überall gut empfangen 
wurde. Ich hatte mich entſchloſſen, ins Innere zu gehen, 
um ſelbſt zu ſehen, ob nicht eine Waſſerſtraße den Zugang 
in das Binnenland erſchlöſſe. Die Karte zeigte keinen Ein— 
ſchnitt, aus der Formation des Landes und der Art der Wol— 
ken, die darüber hingen, glaubte ich aber ſchließen zu dürfen, 
daß ſich ein See oder ein großes Waſſerbecken dort befinden 
müſſe, und daß das Waſſer von der Lorne-Kette und den 
Cloudy-Bergen ſich in bedeutenden Flüſſen nach der andern 
Seite ergießen müſſe, da kein Strom von erheblicher Größe 
nach dieſer Seeſeite anzutreffen war. Ich bewog den Häupt— 
ling des an der Spitze der Bai gelegenen Dorfes, uns den Weg 
zu zeigen; ein großes Gefolge begleitete uns. Nachdem wir 
einige Kilometer durch eine ſchöne Gegend gewandert waren, 
kamen wir einer großen Waſſerfläche gegenüber heraus, die 
ſich von den Cloudy-Bergen bis zur Spitze der Milne-Bai 
ausdehnt; angeſichts der Stirling-Kette war ich auch im Stande, 
einige Aufnahmen zu machen. Auf unſerer Tour hatten wir 
bald Gelegenheit, die Wirkung eines Flintenſchuſſes auf die 
Eingeborenen kennen zu lernen. Unſer Matroſe, der ſeine 
Vogelflinte bei ſich hatte, ſah einen ſehr hübſchen Papagai 
auf einem Kokosnußbaum; er näherte ſich bis dicht dar— 
unter, während die Eingeborenen, ungefähr 40 an der Zahl, 
athemlos herumſtanden, erwartungsvoll was geſchehen würde. 
Paff! herunter fiel der Papagai, ein einſtimmiger Schrei 
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des Schreckens und die Hände an die Ohren haltend, ſtürzte 
alles davon; wir waren allein mit dem Häuptling, der 
zufällig dicht an meiner Seite war, ſonſt hätte auch er ſich 
wol aus dem Staube gemacht. Die Eingeborenen hörten 
nicht eher auf zu laufen, bis ſie ihre Wohnſtätten erreicht 
hatten, wir aber beſuchten noch verſchiedene Dörfer und kehr— 
ten erſt bei Sonnenuntergang zurück, indem wir uns in der 
Dunkelheit längs eines Baches hielten. Die Bewohner all 
der Dörfer, die wir paſſirten, zeigten ſich durch unſer Er— 
ſcheinen ſehr beunruhigt, doch fürchtete ſich keiner mehr vor 
uns als unſer Häuptling. Wie flink ſprang er bei unſerer 
Ankunft auf die Veranda ſeines Hauſes, wo ſeine zwei Weiber 
weinend ſaßen, die ſich nun ſehr freuten ihn leibhaftig wieder— 
zuſehen. Lange vorher ſchon war das Gefolge zurückgekehrt 
mit der ſchrecklichen Mähr, und ſie hatten gezweifelt, ob ihr 
Gatte dies alles überlebt haben könnte. Doch nun wurde er 
als ein echter Held betrachtet, der in Geſängen gefeiert und 
mit Tanz begrüßt wurde. Die Freunde verſammeln ſich um 
ihn, er erzählt ſeine Geſchichte, zeigt den Vogel, die Weiber 
unterſuchen denſelben, ebenſo die Menge der Verwandten. 
Er erſchrocken? o nein, nein! er ſah nur blaß aus für einen 
Eingeborenen; aber keine noch ſo große Menge von Band— 
eiſen hätte ihn dieſe Nacht bewogen, von der Veranda 
herunterzugehen, von der Seite ſeiner lieben Frauen. Er 
hatte genug für lange Zeit. „Adieu, Tamate, ich werde am 
Morgen kommen, dich nochmals zu ſehen.“ Als wir in 
ſpäter Stunde an Bord ankamen, wurden wir freundlichſt 
bewillkommet, hatten unſere Leute doch gefürchtet, wir wären 
entführt worden. 

Am nächſten Tage fuhren wir der Ellengowan-Bai zu 
und richteten unſern Kurs, nachdem wir alle Dörfer beſucht 
hatten, gerade auf die Spitze der Bai, um das Dorf Silo 
und ſeinen Häuptling kennen zu lernen. Die Flut war ſehr 
niedrig, wir mußten das Boot daher eine Strecke durch 
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Schlamm ziehen, worauf wir es der Obhut zweier Ruderer 
überließen. In Begleitung des Matroſen ging ich nach dem 
Dorfe; er hatte 7 Zoll lange Stücke von geſchnittenem Band— 
eiſen in ſeinen Taſchen. Der alte Häuptling empfing uns 
gnädig und fing an, mir eine lange Geſchichte zu erzählen, 
was er alles für mich thun wollte in Bezug auf Ferkel und 
Lebensmittel, wenn ich nur zwei Tage bei ihm bleiben wollte. 
Das Dorf ſchien ſehr ungeſund zu ſein, es lag mir daher daran, 
da ich noch nicht ganz frei vom Fieber war, in einer Stunde 
wieder an Bord zu kommen. Ein großer bewaffneter Haufe 
umſtand uns lärmend; eine kleine Rauferei fand ſtatt, ging aber 
bald vorüber. Der Matroſe hatte einige ſeiner Bandeiſen ver— 
mißt, er ergriff einen jungen Mann, der ein Stück entwendet 
hatte, und nahm es ihm wieder ab. Die Menge vergrößerte 
ſich immer mehr. Ich richtete an den Häuptling das Erſuchen, 
daß das Volk unbewaffnet bleibe und ſich nicht ſo lärmend ver— 
halte. Auf ſein Zureden legten einige alsdann ihre Speere 
und Keulen nieder, verſteckten ſie aber in dem nahen Buſch. 
Wir ſagten nun dem Häuptling Lebewohl, er jedoch äußerte den 
Wunſch, uns bis zum Boote zu begleiten. Anſcheinend mit 
großer Sorgloſigkeit wandten wir uns dem Ufer zu, begleitet 
von der lärmenden Menge, die alle ihre Waffen wieder auf— 
genommen hatte. Da ich mich der Schwierigkeit erinnerte, 
welche wir beim Landen gehabt, und da ich wußte, daß die 
Wilden es vorziehen, außer dem Bereich ihrer Dörfer zu 
morden, beſchloß ich, den Volkshaufen nicht an das Boot 
herankommen zu laſſen. Ich bat den Häuptling, ſeine Leute 
zurückzuſchicken, aber ſie wollten nicht auf ihn hören und 
folgten lärmend weiter. Auch ich rief ihnen zu, daß ſie um— 
kehren und uns nicht beläſtigen ſollten, als wir uns nach dem 
Boot begaben, doch ohne Erfolg. Sie folgten uns weiter 
mit der Abſicht das Boot zu beſteigen. Ich blieb ſtehen und 
rief ihnen ärgerlich zu, ſie ſollten nur weiter gehen und ſich 
nach dem Schiff begeben, ich würde dagegen ins Dorf zurück— 
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kehren; dabei ſtampfte ich mit dem Fuße auf, wie wenn ich 
in großer Wuth wäre, und ſagte zu dem Häuptling: „Geh 
nur mit all deinen Leuten nach dem Boote, ich für meinen 
Theil werde umkehren.“ Das hatte den gewünſchten Erfolg. 
Die Leute flohen und die wenigen, welche blieben, hörten 
auf den alten Mann und gingen nicht weiter. So gelangten 
wir unbehelligt zum Boote und machten uns davon, froh 
ohne irgendwelche Unannehmlichkeiten zu entſchlüpfen. 

Als wir in die Orangerie-Bai einliefen, warfen wir vor 
dem Dorfe Daunai Anker, von dem der ganze Diſtrikt den 
Namen hat. Dort verlor unſer chineſiſcher Koch ſein Meſſer, 
und da er den Dieb herausgefunden, war er entſchloſſen, 
denſelben zur Herausgabe ſeines Eigenthums zu zwingen; er 
ſchickte ſich auch ſchon an, in eins der Canoe zu ſpringen, als 
unſer Kapitän ihn daran hinderte und ſo noch rechtzeitig 
einem Conflict vorbeugte. Es waren 100 Canoes um das 
Schiff herum mit über 400 Mann. 

Wir hörten auf mit Handeln, ließen die Dampfpfeife er— 
tönen und in alle Winde ſtoben die Canoes auseinander, 
deren Inſaſſen ſich in ihrem Schrecken fortan in reſpectvoller 
Entfernung hielten. 

Wir verfolgten den großen Waſſerſtreifen, den wir geſehen 
hatten, als wir bei Meikle-Bai kreuzten, und fanden, daß er 
in der That ſeinen einheimiſchen Namen verdiente: „Paroai“ 
(„ſchweiniſches Waſſer“) und ſich nicht als Hafen eignete für 
irgendein Fahrzeug, das größer als ein gewöhnliches Boot 
iſt. Ich ging in einem der Canoes ans Land, um nach 
Bootu und nach der Milne-Bai zu gelangen. Bevor ich das 
Schiff verließ, vereinbarte ich mit den Eingeborenen, mich 
geradeswegs nach der Spitze der Lagune zu führen, und nach— 
dem ich in Milne-Bai geweſen, mich nach dem Schiff zurück— 
zubringen, wenn ſie für all ihre Mühe bezahlt ſein wollten. 
So brachen wir mit unſern Sachen und einigen Eßwaaren 
auf. Als wir ungefähr eine Meile vom Schiff entfernt waren, 


48 Erſter Theil. Forſchungen in Neuguinea. 


richtete die Mannſchaft das Canoe mehr gegen das rechte 
Ufer, und weder gütliche Worte noch ärgerlicher Einſpruch 
konnte ſie davon abbringen. Wir legten unweit vor einem 
Dorfe an, das wir vom Lande aufſuchten, und bald wur— 
den wir gewahr, was unſere eingeborene Mannſchaft mit der 
Landung hier bezweckt hatte: ſie hatten ſich ſämmtlich aus 
dem Staube gemacht. Wir ſuchten nun durch Zureden und 
Geſchenke die Dorfbewohner zu gewinnen, aber vergebens; ſie 
wurden außerordentlich unverſchämt, da ſie ſehr wohl wußten, 
daß wir ganz in ihren Händen waren. Mein Freund, der Ma— 
troſe, welcher darauf beſtanden hatte, mich zu begleiten, war 
meiner Anſicht, daß nur ein ſcharfes Auge wie ein ſcharfes Ohr 
und eine ſchnelle That uns retten konnten. Die Eingeborenen 
holten ihre Keulen und Speere und erbaten und forderten 
Geſchenke; um ſo mehr mußten ſie erſtaunt ſein, daß ihr 
Verlangen fruchtlos blieb. „Geht nach dem Schiff, wenn 
ihr Geſchenke wollt.“ — „Warum ſeid ihr ſoweit von hier ge— 
ankert?“ — „Wir können nicht näher heran und wünſchen nur, 
daß ihr uns den nähern Weg hierher zeigt.“ Indem ich auf 
einen Weg wies, der nach dem Ufer führte, forderte ich ſie 
auf, uns lieber dahin zu geleiten, wir würden dann ver— 
ſuchen das Schiff herumzubringen, ſobald die Flut ſtiege; 
dies wollten ſie jedoch nicht, und anſtatt freundlicher zu wer— 
den, ſchien es gerade umgekehrt, möglich auch, wir bildeten 
uns dies ein, da wir ſie mit argwöhniſchen Augen betrach— 
teten und nicht geringen Zweifel hegten, daß wir jemals das 
Schiff wiederſehen würden. Ein paar Männer kamen das 
Ufer entlang gerannt; ich ging ihnen entgegen und fragte ſie 
eiligſt, ob ſie uns forthelfen wollten, wir wollten ihnen dafür 
Bandeiſen und Perlen geben. Sie bejahten es. 

„Schnell! ehe ſie ſich wieder anders beſinnen; ſchnell in 
das nächſte Canode!“ Aus dem Dorfe rief man uns mit leb— 
haften Geberden nach: „Kommt zurück, kommt ſofort zurück!“ 
„Nein, meine Freunde, rudert nur, ihr müßt rudern!“ und 


Zweites Kapitel. Erlebniſſe auf einem Ausfluge. 49 


während ſie zu überlegen beginnen, rudern wir von dannen. 
Einmal auf der See, erkläre ich ihnen, daß ein Verſuch umzu— 
kehren gefährlich ſein würde, und es geht nun vorwärts bei 
kleinen Inſeln vorüber, bis wir glücklich in die Nähe des Schif— 
fes gelangen. Wir ſtiegen aus und ich bezahlte die Burſchen 
gut. Da uns daran lag zur Zeit der Flut einzulaufen, ver— 
ſuchten wir an vielen Stellen Fahrwaſſer zu erlangen, alles 
aber vergebens. Verſchiedene male ſegelten wir tief im 
Moraſt, unfähig die Maſchine zu gebrauchen. In Port Glas— 
gow lief die Bevölkerung, als wir landeten, vor Schreck mit 
Sack und Pack davon und ließ alles in Stich. 

In Port Moresby hatte ich von einem Weiberlande 
gehört, einem Lande, wo nur Weiber, wirkliche Amazonen 
lebten und regierten. Man berichtete uns, daß dieſe Damen 
es vorzüglich verſtänden, das Land zu bebauen, in Canoes 
zu ſegeln und zu rudern und auch wol fähig ſeien, ſich gegen 
Angriffe des ſtärkern Geſchlechts zu vertheidigen, welches 
manchmal in ihr Land zu dringen verſuchte. Auf dem Oſtend 
aber wußten ſie nichts von dieſem Weiberlande und niemals 
hatte ich auch öſtlich von Hula davon ſprechen gehört. 

Ein ſo intereſſantes Gemeinweſen aufzufinden, erſchien 
mir von großer Bedeutung. Ueberall, wohin wir kamen, 
erkundigten wir uns danach, wurden aber immer nur von 
den Eingeborenen ausgelacht, manchmal auch fragten ſie uns: 
„Wie können ſie denn fortexiſtiren?“ Dieſe Frage machte uns 
ebenfalls ſtutzig. Da kein Theil der Küſte vom Oſtcap bis 
Port Moresby von uns unbeſucht bleiben ſollte, ſo mußten 
wir ſicher auf dieſe Amazonenniederlaſſung ſtoßen, und in 
dieſem Falle galt es ſehr auf unſerer Hut zu ſein, da hier 
die Urheber faſt jedes Streites die Weiber zu ſein pflegen. 
So habe ich am Südcap geſehen, wie die Weiber, als die 
Männer geneigt waren ruhig zu bleiben, herauskamen und 
wie von Teufeln beſeſſen ſie aufreizten. Ebenſo war es nach 
dem Angriff auf die „Mayri“, als ich in der Niederlaſſung 
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herumging und die Verwundeten pflegte; da hörte ich die 
Weiber laut nach Rache ſchreien, und weil die Männer nicht 
gleich darauf eingingen, nahmen ſie deren Schilde vom 
Boden und warfen ſie mit Steinen, dann rauften ſie 
ſich das Haar und ſchimpften die Männer arme ſchwache 
Feiglinge. 

Wir hörten, daß die Mailiukolo(Toulon)-Canoes theil— 
weiſe von zahlreichen Weibern geführt werden, einige ſehr 
große ſogar von Weibern ganz allein. Am frühen Morgen 
waren wir dieſer Inſel nahe und zur Landung bald bereit. 
Als wir das Riff kreuzten, begegneten wir zwei Ganoes, 
deren eins mit Männern, das andere mit Frauen bemannt 
war. Wir gaben ihnen durch Zeichen zu verſtehen, ſie ſollten 
ſich nach unſerm Schiffe begeben, während wir nach dem großen 
Dorfe an der Nordſeite ſegelten. Als das Boot auf ſchönen 
harten, ſandigen Strand ſtieß, kam ein Mann, das einzig ſicht— 
bare Weſen, zum Ufer herab und ſtellte ſich uns entgegen. 
Ich ging vorwärts, um ans Land zu ſpringen, er aber 
wehrte es mir. Da ich merkte, daß er den Daunai-Dialekt 
verſtand, ſagte ich ihm, ich müßte landen, und daß ich ein 
Freund wäre, und nannte ihm dabei meinen Namen, der ihm 
ihon vom Oſten bekannt war. Ich gab ihm einen Streifen 
rothen Tuchs und betrat das Ufer, während er fortrannte 
in den Buſch. Bei unſerer erſten Annäherung konnte ich 
nur dieſen einen Mann erblicken, aber bald gewahrte ich 
Hunderte von Grasunterröcken von Weibern, die unter den 
Häuſern ſtanden. Der obere Theil ihrer Körper war mir 
nicht ſichtbar, nur Unterröcke und Füße. Sie verhielten 
ſich ganz ruhig, bis ich näher herankam, dann ſtießen ſie 
einen Schrei aus, der noch ſtärkere Nerven als die meinigen er— 
ſchüttert hätte, und gaben mir Zeichen mich davonzumachen. 
Ich zog mich darauf einige Schritte zurück und empfahl der 
Bemannung des Bootes gut aufzupaſſen, beſonders auf den 
Buſch am Ende des Dorfes, wohin der Mann gerannt war. 
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Dann forderte ich die dunkeln Damen auf, zu mir heran— 
zukommen, wenn ihnen mein Beſuch nicht paßte; ſie aber be— 
ſtanden darauf, ich ſollte wieder dahin zurückkehren, woher 
ich gekommen; ſie hätten mich geſehen und das wäre genug. 

„Nein, meine Freundinnen; wir müſſen zuſammenkommen, 
ihr ſollt Geſchenke erhalten.“ Ich hielt darauf Perlen und 
rothes Tuch in die Höhe, aber ſeltſam, die Gegenſtände ſchienen 
keinen Eindruck auf dieſes ſonderbare Volk zu machen. Nie— 
mals ſah ich ſoviel Weiber beiſammen! Wie ſollten wir uns 
ihnen nun nähern? war die Frage; wir durften uns doch 
von ihnen nicht beſchämen laſſen. Ich warf ein Stück rothes 
Tuch und einige Perlen auf den Strand und ging dann 
hinweg, ganz ſorglos, anſcheinend ohne Notiz von dem zu 
nehmen, was vorging. Ein Mädchen ſtahl ſich aus dem 
Haufen heraus, hielt an, drehte ſich, heftete ſeine Augen auf 
mich; ſie geht vor, hält an, kreuzt ihre Hände, preßt ihre 
Bruſt; das arme Ding hat nicht Muth genug, eiligſt läuft 
es zurück. Es iſt klar, die alten Damen verhindern die 
jüngern, den Verſuch zu machen und ſie ſelbſt ſind zu er— 
ſchrocken. Da wagt ſich ein kleines Mädchen von 9 oder 
10 Jahren hervor, ſie läuft, hält an, ſchleicht wie eine Katze, 
um nicht durch das Geräuſch ihrer Füße auf dem Sande mich 
aus meinen Träumen zu erwecken; noch einmal macht ſie 
halt, preßt ihre Hände gegen die Bruſt, daß das klopfende 
Herz nicht ſpringe, — noch ein Anlauf, ſie hat Tuch und 
Perlen aufgehoben! 

Ich hatte meine Abſicht erreicht, jetzt brauchte ich nicht 
mehr lange auf die Wirkung des Köders zu warten, noch 
einige weitere derartige Verſuchungen und es war geſchehen. 
Ich wurde belagert durch die lärmendſte Menge, die ich je an— 
getroffen habe, ſodaß ich wahrlich froh war, an Bord des 
Bootes zu flüchten. Wir fuhren nach dem Schiff und brach 
ten es nach der Weſtſeite herum, wo wir ankerten und ich 
wieder landete. Unter der zahlreichen Menge, die uns ent— 
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gegenkam, waren keine Männer zu ſehen. Ich theilte meine 
Perlen aus, ohne einen Unterſchied zu machen, und bald gab 
es Zank zwiſchen den alten und jungen Damen; den letztern 
wurde geheißen fortzugehen, da ſie ſich aber dagegen ſträub— 
ten, ſollte ich gehen. Die alten Damen beſtanden darauf, 
daß ich mich ſofort ins Boot begebe, und da ſie nun unter— 
ſtützt wurden durch die paar Männer, die wir in dem 
Canoe angetroffen, ſo hielt ich es für beſſer mich zu fügen. — 
Lange nachdem wir den Strand verlaſſen, hörten wir jene 
alten wirren, mürriſchen Stimmen, welche die jüngern Glie— 
der dieſes Gemeinweſens verwünſchten. Ich vermuthe, daß 
ich der erſte weiße Sterbliche war, der an dieſer heiligen 
Küſte gelandet und ich muß in der That für ſie ein ſonder— 
bares Object geweſen ſein. 

Ich bin vollkommen überzeugt, daß dies das Weiberland 
iſt, und kann mir leicht erklären, wie es durch verirrte Canoes, 
die von Weſten herkamen, dieſen Namen erhalten hat. 

Nachdem wir die Inſel verlaſſen, dampften wir umher, 
in weſtlicher Richtung von den kleinen Inſeln der Amazonen— 
Bai, wo wir einen ruhigen Sonntag zuzubringen gedachten 
nach einer Woche ſchwerer Arbeit. Als wir Sonnabend 
Abend ans Land gingen um Tauben zu ſchießen, begegneten 
wir mehrern Eingeborenen, von denen wir erfuhren, daß ſie 
auf dem Feſtlande Pflanzungen beſäßen, und daß ſie die See 
durchkreuzten, um ihr Land zu bepflanzen und zu kämpfen, 
wobei ſie ihre Knaben mit ſich nehmen. Auch in Aroma 
wurde mir ſpäter erzählt, daß ſie ihre Weiber und Töchter 
zu Hauſe ließen unter Obhut von wenigen Männern, wäh— 
rend die Mehrzahl zum Feſtlande hinüberführe und dort 
einige Zeit bliebe, um alsdann mit Nahrungsmitteln zurück— 
zukehren und einige Tage zu Hauſe auf den Inſeln zuzubringen. 
Während ihrer Abweſenheit ſegeln die Weiber überall um— 
her und treiben Handel; ſie gehen ſogar bis nach Dedele in 
der Cloudy-Bai, wo derſelbe Volksſtamm wohnt. So mögen 


Zweites Kapitel. Erlebniſſe auf einem Ausfluge. 53 


wol Canoes von Weſten her in Toulon angelegt haben, 
während die Männer gerade auf dem Feſtlande waren, und 
da ſie nur Frauen ſahen, berichteten ſie bald von einem 
Weiberlande. Vor vielen Jahren ward ein Elema-Boot 
dorthin verſchlagen, die Mannſchaft wurde durch die Ama— 
zonen freundlichſt behandelt, aber auf der Rückfahrt in Dedele 
angegriffen und zum Theil getödtet; auch ſie erzählten na— 
türlich von einem Weiberlande. 

In der folgenden Woche beſuchten wir Dedele in der 
Cloudy-Bai, welches zwei Jahre zuvor durch die Miſſionare 
Lawes und MacFarlane beſucht worden war. Das Dorf war 
verbarrikadirt durch hohe und ſtarke Mangrovenſtämme, mit 
einem ſchmalen Eingang nach der Seeſeite. Die Eingebore— 
nen widerſetzten ſich unſerer Landung und bildeten einen 
Halbkreis in Front des Bootes. Ich ſprang ans Land und 
fragte nach dem Häuptling, wobei ich ein Stück Bandeiſen 
emporhielt. Ein ziemlich kleiner, wohlgebauter Mann, mit 
den Hauern eines Ebers und andern Schmuckgegenſtänden 
bekleidet, ſchritt mir entgegen und ergriff mein Geſchenk. Er 
nahm mich bei der Hand und geleitete mich zum Dorfe, wobei 
er mir gerade nur geſtattete, in die zu demſelben führende 
Oeffnung hineinzugucken. Ich ſah wie die Weiber durch eine 
Oeffnung an der andern Seite entſchlüpften; Schweine, Hunde, 
Katzen und andere Koſtbarkeiten wurden weggeſchleppt; in 
wilder Haſt liefen ſie fort in den Buſch. Sehr gern wollte 
ich nun ins Dorf hineingehen, zumal ich meine Perlen in 
kleine Packete gethan hatte und ſie ſo ganz leicht ausſtreuen 
konnte. Ein armes altes Weib ſaß unter dem nächſten Hauſe 
mit einem Kinde und klagte über ihr trauriges Los. Die 
Mutter deſſelben war vermuthlich in den Buſch gelaufen, 
um ihre Werthſachen in Sicherheit zu bringen und dann 
erſt zum Kinde zurückzukehren, oder ſie war auch vielleicht 
oben im Hauſe mit Einpacken beſchäftigt. Der armen alten 
Frau warf ich ein Päckchen Perlen zu, auch eins für das 
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Kind, und als ich darauf eine andere alte Frau an der 
entgegengeſetzten Seite bemerkte, erhielt ſie daſſelbe. Es 
hatte die gewünſchte Wirkung. Mein Freund, der Häuptling, 
welcher an der Oeffnung Wache hielt und mich beobachtete, 
kam nun auf den „glücklichen Gedanken“, daß etwas bei mir 
zu holen ſei. 

„Willſt du nicht hereinſpazieren und dich im Dorfe um— 
ſehen?“ 

„O ja, ich möchte wol.“ 

„So komm“, und indem er mir die Hand reichte, führte 
er mich, begleitet von einem bewaffneten Haufen, nach jedem 
Hauſe, wo ich immer auf der Veranda ein Päckchen Perlen 
niederlegte. Als wir umhergingen, ſprach der Häuptling, 
deſſen Name Gidage war, zu mir: 

„Du biſt nicht länger Tamate, du biſt Gidage.“ 

„Recht, mein Freund, du biſt nicht länger Gidage, du 
biſt Tamate.“ 

Als ich ihm hierauf ein Extrageſchenk gab, wollte er es 
erwidern, indem er ſagte: „Gidage, wir ſind Freunde, bleib 
hier und ich, Tamate, will dir ein Schwein tödten.“ — „Nein, 
Tamate, Gidage muß gehen, hofft aber zurückzukehren und 
will dann Tamate's Schwein eſſen.“ — „Nein, verweile jetzt 
bei mir; wir ſind Freunde und du mußt bei mir ſpeiſen!“ — 
„Nein, ich kann nicht bleiben; aber wenn ich zurückkehre, 
will ich von deinem Schweine eſſen.“ Schweine werden hier 
hoch geſchätzt, ſodaß nur wirkliche Freunde damit bewirthet 
werden. Welche Liebe man auf dieſe Thiere hier verwendet, 
ſah ich einſt am Südcap, wo ich ein Weib erblickte, das ein 
Kind an einer Bruſt und ein Ferkelchen an der andern 
ſäugte; auch in Hula und in Aroma habe ich dergleichen ge— 
ſehen. Als ich mit dem Häuptling den Strand wieder er— 
reicht hatte, trennten wir uns wie alte liebe Freunde. 

„Gidage, mußt du gehen?“ 

„Ja, ich kann nicht mehr bleiben, Tamate.“ 


an 
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„Geh, Gidage, in wieviel Monden willſt du wieder— 
kommen?“ | 

„Tamate, ich kann es nicht jagen; hoffe aber zurück— 
zukehren.“ 

„Kaione“ („Lebe wohl“), Tamate.“ 

„Kaione, Gidage“; und fort ſchritt er, Tamate am 
Strande zurücklaſſend, umgeben von einem neugierigen Hau— 
fen von Eingeborenen. 

Es war hier in der Nähe, wo einige Jahre ſpäter eine 
Beche-de-mer !-Erpedition von ſieben Mann ermordet wurde 
und an der gegenüberliegenden Seite der Bai zwei Cedern— 
ſucher überfallen wurden und ihr Leben verloren. 

Wir liefen in die Sandbank-Bai ein und landeten im 
Dorfe Domara. Welche Scene! Die Frauen verſteckten ſich 
in das hohe Gras, während ich nach vielem Sprechen hinauf 
zum Dorfe geführt wurde, nur um zu ſehen, wie am andern 
Ende Grasunterröcke verſchwanden, deren Trägerinnen unter 
der Maſſe von Stoff, den ſie tragen, verborgen ſind. Ein 
Weib, das unter der Wucht ihrer Schätze keuchte, hielt an, 
um oben darauf noch ihr Kind zu ſetzen, dann folgte ſie 
eiligſt den übrigen. Niemals war ein Weißer hier gelandet 
und wer konnte wiſſen, was ich im Schilde führte! 

Der folgende Vorfall zeigt, auf welch ſonderbare Ueber— 
raſchungen ſich ein Reiſender in Neuguinea gefaßt ma— 
chen muß. 

Es war ein Ruhetag in einem weit von der Küſte ab— 
gelegenen Dorfe; ich hatte meine Karte mitten auf den Boden 
des kleinen Hauſes unſers Gaſtfreundes ausgebreitet, einige 
Eingeborene ſaßen um mich herum, während ich unſere 
Tagestour tracirte, als ſonderbare Tropfen ringsum her— 
nieder fielen, davon einige auf die Karte. Sie kamen von 
einem über unſern Köpfen hängenden Klumpen. Schnell ſprang 
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ich auf und entdeckte, daß es die Ueberreſte der Großmutter 
waren, die hier zum Trocknen hingen. Unſere Karte wurde 
beim Feuer aufgehängt, während der Eigenthümer des Klum— 
pens eiligſt herbeigerufen wurde, der dann mit dem Packet 
fortlief. Es war alles zuſammen ein eiliges Durcheinander, 
und dazu angethan, uns die Luſt zum Mittagbrot zu ver— 
derben. — 

Ueberzeugt, daß ſich in der Gegend der Orangerie-Bai 
eine geeignete Stelle für die Niederlaſſung der Lehrer finden 
ließe, entſchloß ich mich dorthin zurückzukehren; wir gingen 
daher am 25. April 1879 in Kuragori an der Oſtſeite der 
Dufaure-Inſel vor Anker. Am Lande fand ich das Volk 
hocherfreut über meinen Beſuch; es zeigte ſich ſehr zutraulich 
gegen uns und auf meiner Wanderung ins Innere fehlte 
es uns nicht an Begleitung. Die Leute ſahen recht gut aus; 
ſie ſind hellfarbig und leiden ſehr wenig an Hautausſchlag. 
Während der ſtarken Paſſatwinde konnte unſer Schiff an der 
Küſte des gegenüber gelegenen Feſtlandes Schutz finden. Wir 
gingen an Bord und dampften weiter in nördlicher Richtung, 
bis wir bei Bonabona vor Anker gingen. 

Am Strande begegnete ich Meaudi, dem Häuptling der 
vier in einiger Entfernung voneinander am Strande ge— 
legenen anſehnlichen Dörfer. Ich beſuchte ſie ſämmtlich 
und fand, daß die Häuſer gut gebaut und reinlich waren; 
nirgends ſah man Mangroven und auch ſonſt keine Anzeichen 
von Sumpf, ſodaß die Lage der Dörfer eine geſunde zu ſein 
ſchien. Wir gingen von Bonabona nach Sigokoiro, gefolgt 
von einer großen Zahl von Männern, Frauen und Kindern, 
welche ſich ſehr für meine Stiefel, Kleider und Hut intereſſir— 
ten. Als wir mit dem Häuptling vor deſſen ſchönem großen 
Hauſe in Gokora angelangt waren, beſchenkte ich ihn, worauf 
wir unſere Namen austauſchten. Indem ich ſeinen Namen 
annahm, meinte er, daß ich nun all ſeine ſpeciellen Freunde 
zu beſuchen und auch an ſie Geſchenke auszutheilen hätte. 
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Ich rief ein in der Nähe ſitzendes altes Weib herbei. Sehr 
zögernd kam ſie heran und ſtreckte ihren Arm aus, um ein 
Geſchenk in Empfang zu nehmen. Ich bat ſie näherzukommen, 
was ſie that, nachdem ihr der Häuptling verſichert hatte, daß ſie 
nichts zu fürchten hätte, worauf ich ihr eine Perlenreihe um 
den Hals legte. Das ganze Volk brach nun in ein Jauchzen 
aus, vor Entzücken klaſchten ſie in die Hände und tanzten. 
Hierauf wurden uns alle alten Frauen vorgeſtellt. Wir 
waren ihnen durch Hörenſagen ſchon gut bekannt und ſo galt 
Tamate bei ihnen als ein großer Taubada (Häuptling). 

Dufaure iſt eine ſchöne Inſel, ganz denen gleichend, die ich 
in der Südſee geſehen habe, Pflanzungen an allen Seiten, 
bis hinauf zu den Berggipfeln. Feuerwaffen ſind den Be— 
wohnern hier völlig unbekannt; als ich mich erkundigte, ob 
es Vögel auf der Inſel gäbe, fragten ſie mich, ob ich eine 
Schlinge hätte? Das Volk war ungezwungener und von weit 
ſchönerer Raſſe als irgendeine, die ich weiter öſtlich geſehen. 
Die beiden Raſſen ſcheinen ſich hier zu begegnen, die von 
der Kerepunu-Seite und die von Oſten. In einiger Ent— 
fernung vom Strande, drei Faden tief, gingen wir vor 
Anker; weiter hinaus iſt es ſeichter. Das gegenüberliegende 
Ufer des Feſtlandes ſieht niedrig und ungeſund aus. 

Es gibt zehn Dörfer auf der Inſel, von welchen wir fünf 
beſuchten. 

Die Keakaro- und Aroma-Diſtricte hatten wir kennen ge— 
lernt, als unſere Fahrten einem plötzlichen Abſchluß nahe ge— 
bracht wurden. Als wir uns halbwegs zwiſchen MacFarlane— 
Harbour und Mailu befanden, an dem Punkte, wo ſich eine 
Anlegeſtelle befindet, bemerkten wir unſer Boot und winkten 
unſern Leuten näher heranzukommen. Sie kamen auch nahe 
an die Brandung, doch nicht ſo nahe, daß wir das Boot 
erreichen konnten, nur dem Hula-Eingeborenen von Maopa 
gelang es, worauf ich den Leuten im Boote zurief, ſie möchten 
nach der Anlegeſtelle in Mailu ſteuern. Eine große Menge 
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von Eingeborenen, zum Theil in Waffen, folgte uns, und auch 
in der Ferne waren noch viele Bewaffnete am Ufer zu er— 
blicken. Als wir ungefähr zwei Meilen von der Stelle ent— 
fernt waren, wo das Boot uns erwarten ſollte, begegneten 
wir einem Haufen Männer und Frauen, von denen erſtere 
Speere, Keulen oder große Stücken harten Holzes, wie ſie 
ſolche zum Oeffnen der Kokosnüſſe brauchen, trugen; die 
Frauen waren mit Keulen bewaffnet. Schon vorher hatte 
ich zu dem Lehrer und dem Loyalty-Inſulaner gejagt: „Paßt 
gut auf, ich glaube, hier iſt nicht alles in Ordnung.“ Als 
wir den letzten Trupp erreicht hatten, wollte ich eine Kokosnuß 
gegen Perlen austauſchen; einer der Männer war auch ſchon 
im Begriff ſie mir zu geben, als ein jüngerer Mann vortrat 
und ihn zurückſtieß. Wir beſchleunigten unſere Schritte, um 
ſchnell das Dorf zu erreichen, wo wir auf Hülfe von den 
Mailukolu- und Kapumari-Leuten hoffen konnten. Der Leh— 
rer hörte, wie ſie ſich über den zu einem Angriff geeigneten 
Platz ſtritten; und da ſie keine Ahnung davon hatten, daß 
er ihre Sprache verſtand, vernahm er auch, daß ſie auf Mord 
ſannen. Bald verſuchten ſie mir mein mit Perlen und Band— 
eiſen gefülltes Säckchen zu entreißen, wieſen dagegen mit 
Entrüſtung die Perlen zurück, die ich ihnen ſchenken wollte. 
Ich ging voraus, neben mir zwei Männer mit Keulen, die 
mir fortwährend wiederholten, ich ſei ein ſchlechter Menſch; 
ich hielt aber ihre Hände feſt, ſodaß ſie die Keulen nicht 
gebrauchen konnten. Der Lehrer trug eine Vogelflinte, die er 
in der Vorausſetzung, wir würden mehrere Tage unterwegs 
ſein und vielleicht uns unſer Mittagbrot erſt ſchießen müſſen, 
mitgenommen hatte. Sie verſuchten nun auf alle mögliche 
Weiſe ihn zum Abfeuern der Flinte zu veranlaſſen, ja zwei— 
mal ſogar ihm dieſelbe zu entreißen, denn ſie kennen Flinten 
ſehr gut. Auch verſuchten ſie uns zum Fallen zu bringen, in— 
dem ſie uns ſtießen, feſten Schrittes jedoch gingen wir vor— 
wärts. Als wir nahe beim Dorfe waren, kamen noch zwei 
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Männer mit Holzkeulen in gefährlicher Abſicht dicht an mich 
heran, doch zwei Weiber entriſſen ihnen dieſelben und rannten 
davon, dem Dorfe zu. Es ſah ſehr bedenklich für uns aus 
und jeder von uns flehte im Stillen Gott um Hülfe an. Da 
kam ein Mann uns entgegengelaufen, welcher dem Mann zu 
meiner Rechten die Keule entwand und ſie ins Meer warf. 
Daſſelbe verſuchte er bei meinem Begleiter rechts, dazu war er 
aber zu ſchwach. Eine alte Fran, die wir antrafen, fragte 
ſie, was ſie eigentlich vorhätten, und indem ſie fortwährend 
mit ihnen ſprach, lenkte ſie deren Gedanken etwas von uns ab. 
Ein alter Häuptling, den wir ſchon auf unſerm Hinweg ge— 
ſehen hatten, kam uns eiligſt entgegen und rief: „Mein iſt 
der Friede! was haben euch dieſe Fremden gethan, daß ihr 
ſie tödten wollt?“ Er ging dicht an den Lehrer heran und 
nahm ihn bei der Hand. Ein anderer Häuptling trat an 
meine Seite. Ein erregtes Geſpräch begann nun und viele 
tadelten, daß man uns geſtattet hätte, uns ſo ihrem Dorfe 
zu nähern. Unſer Boot lag in einiger Entfernung vor 
Anker; wir ließen es näher kommen, und als wir ſo weit 
waren, um ins Boot zu ſteigen, öffnete ich mein Säckchen, 
theilte Bandeiſen an die uns befreundeten Häuptlinge aus 
und warf Perlen unter die Menge. Ich rief nach Kapumari 
und ein kräftiger junger Mann brach ſich Bahn durch den Hau— 
fen; ich gab auch ihm ein Stück Bandeiſen und bewog ihn 
im Verein mit den übrigen Häuptlingen die Menge zurück— 
zudrängen. Jetzt hieß es, ihm in größter Eile zu folgen, um 
unbehindert ans Ufer und an den Strand zu gelangen. Unſere 
Chineſen waren ſo verwirrt, daß das Boot beinahe umſchlug, 
doch wurde es mit Hülfe von Stangen und Rudern ſchnell 
wieder flottgemacht, die Segel wurden aufgehißt und fort 
gings nach Kerepunu. Warum ſie uns eigentlich tödten 
wollten, weiß ich nicht; ſollte das kleine Säckchen, das ich 
trug, ihre Habgier erregt haben? Ich glaube vielmehr, es 
geſchah aus Rache. Vor wenigen Jahren nämlich war ein 
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Schiff bei Aroma eingelaufen; Nahrungsmittel wurden an 
Bord eingehandelt, hierbei wurde viel geſtohlen und dieſelben 
Sachen wurden oft zweimal verkauft; ſo entſtand Streit, 
Revolver und Flinten wurden hervorgeholt, auf die Ein— 
geborenen wurde geſchoſſen und verſchiedene derſelben wurden 
verwundet, wahrſcheinlich einige ſogar getödtet. Auch auf 
die Eingeborenen am Strande wurde geſchoſſen und etliche, 
die ſich im Gebüſch verborgen hielten, wurden verwundet. 
Jetzt kamen wir als die erſten Fremden, die ſie ſeitdem be— 
ſuchen, und an uns wollten ſie daher für damals Rache neh— 
men. Wie ſchade, daß nicht dieſelben Fremden, die auf Ein— 
geborene ſchießen, ein nächſtes mal wieder in deren Anſiede— 
lungen kommen und ihren Lohn dafür empfangen; die Elen— 
den bleiben aber wohlweislich jenen Orten fern. Ich habe 
den Lehrer beauftragt, wenn irgendmöglich in Erfahrung zu 
bringen, warum die Aroma-Leute Tamate und Taria tödten 
wollten. 

Auf der See fragten wir auch den Hula-Jungen, warum 
er uns verlaſſen hätte und zum Boote gelaufen ſei. Er ant— 
wortete, er hätte einige Eingeborene ſagen hören, man wolle 
uns tödten, wir würden einen ſchönen Schmaus abgeben, er 
hätte aber nicht Gelegenheit gefunden uns dies mitzutheilen, 
auch hätte er gefürchtet, die Leute würden es hören, wenn 
er es uns ſagte und ihn dann todtſchlagen. 

Eine Woche darauf kam ein Häuptling aus Maopa mit 
einem Kerepunu-Häuptling zu mir. Ich erkannte in ihm den— 
ſelben, der in Aroma das Volk zurückgehalten und uns den 
Weg zum Ufer und ins Boot freigemacht hatte. Er erzählte 
uns, daß ſie gleich vom Augenblicke unſerer Landung an die 
Abſicht gehabt hätten, uns zu tödten, daß ſich aber kein ge— 
eigneter Moment dazu fand. Als wir an den Platz gekom— 
men wären, wo die großen Boote aus Toulon und Daunai 
lagen, war von den Eingeborenen und den Leuten auf den 
Booten gemeinſam unſer Tod geplant worden; die Aroma— 
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Bewohner ſollten uns ermorden und dafür all unſer Beſitz— 
thum erhalten, die Leute aus den Booten aber ſollten unſere 
Leichen zum Verſpeiſen bekommen. 

Er berichtete ferner, daß ſie gezögert und gezögert hätten, 
bis es ſchließlich bei unſerm Einſteigen ins Boot hätte ge— 
ſchehen ſollen, wodurch ſie uns ſämmtlich beieinander und das 
Boot dazu gehabt haben würden; da wäre er und zwei andere 
Häuptlinge gerade noch zurechtgekommen, um uns zu retten. 
Er beſtritt ſomit, daß es aus Rache geſchehen ſollte und for— 
derte den Kerepunu-Häuptling zu Bekräftigung ſeiner Anſicht 
auf, indem er ſich zu ihm mit den Worten wandte: „Du 
kennſt Aroma ſeit lange, und weißt, daß dort alle Fremden 
getödtet werden.“ Ich beſchenkte unſern Beſchützer und 
drückte die Hoffnung aus, ihn bald wiederzuſehen. 

Wahrſcheinlich ſind die Bewohner der im Inland liegen— 
den Dörfer die Urbewohner dieſer Gegend geweſen, die durch 
jene kräftigere Raſſe, die jetzt ihre urſprünglichen Pflanzungen 
- an der Küſte bebaut, in die Berge vertrieben wurden. 

Ihre Gewohnheiten und Sitten ſind merkwürdig und 
intereſſant. Sie kochen die Köpfe ihrer erſchlagenen Feinde, 
um die ſo gereinigten Schädel in ihren heiligen Stätten auf— 
zuhängen. 

Sie kennen nur einen großen Geiſt, Palaku-Bara, der in 
den Bergen wohnt. Sie verehren ihn gemeinſchaftlich an 
einem Orte. Jede Familie hat außerdem ihren beſondern 
heiligen Platz, wo ſie den Geiſtern der verſtorbenen Vor— 
ältern, die ſie ſchrecklich fürchten, Opfer bringen. Jede Krank— 
heit, Tod und Hungersnoth wird dieſen böſen Geiſtern zu— 
geſchrieben und ſie müſſen beſänftigt werden. 

Nur an dieſem einen Ort dürfen die Schweine getödtet 
werden; hier werden ſie dem Geiſte geweiht, hier wird das 
Blut vergoſſen, worauf dann der Cadaver ins Dorf zurück— 
gebracht wird, um vertheilt, gekocht und verſpeiſt zu werden. 

Die Schädel der Schweine werden aufbewahrt und im 
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Hauſe aufgehängt. Speiſen zu einem Schmauſe, wie ſolcher 
z. B. beim Bau eines Hauſes gefeiert wird, werden in der 
Nähe des Pfoſtens, an dem die Schweineſchädel hängen, auf— 
geſtellt und dabei ein Gebet geſprochen. Beim Aufrichten 
des Hauptpfoſtens wird den Geiſtern Wallaby, Fiſch und Ba— 
nanen dargebracht, wobei ſie angefleht werden, das Haus 
ſtets voll Nahrung zu erhalten und es zu ſtützen, wenn der 
Sturm weht. 

Der große Geiſt läßt jede Frucht gedeihen, ihm werden 
Geſchenke von Nahrungsmitteln dargebracht. 

Wenn der Geiſt den Körper eines Dahingeſchiedenen ver— 
läßt, nimmt er ein Boot, fährt über die Lagune und eilt 
in die Berge, wo er in ewiger Seligkeit verbleibt, ohne Ar— 
beit, ohne Sorge und reich an Betelnüſſen. Die Nacht iſt 
dem Tanz, der Tag der Ruhe gewidmet. 

Ehe die Eingeborenen mit dem Pflanzen beginnen, gehen 
ſie mit einem Bündel Bananen und Zuckerohr in die Mitte 
der Pflanzung und rufen laut die Namen aller zur Familie 
gehörenden Verſtorbenen auf, indem ſie ſprechen: „Hier 
iſt euere Speiſe, euere Bananen und Zuckerrohr, laßt nun 
unſere Früchte reifen, laßt ſie gedeihen. Wenn ſie nicht gut 
und reichlich wachſen, ſo iſt es euch allen zur Schande 
wie uns!“ 

Wenn ſie einen Handelszug unternehmen, bringen ſie den 
Geiſtern am Mittelpfoſten des Hauſes ihre Speiſen dar und 
bitten die Geiſter ihnen voranzugehen und das Volk vor— 
zubereiten, damit der Handel gedeihe. Keine große Arbeit, 
kein Ausflug wird ohne Opfer und Gebet unternommen. 
Wird die Familie durch Krankheit heimgeſucht, ſo wird ein 
Schwein zum heiligen Ort des großen Geiſtes gebracht und 
dort getödtet. Dann wird der Cadaver an den heiligen 
Familienplatz gelegt und die Geiſter werden gebeten ihn an— 
zunehmen. Hierbei beichten ſie all ihre Sünden, z. B. daß ſie 
Bananen oder Kokosnüſſe genommen, ohne den Geiſtern bier: 


Zweites Kapitel. Erlebniſſe auf einem Ausfluge. 63 


von geopfert zu haben, und rufen dann: „Hier iſt ein 
Schwein, nehmt es an und heilet die Krankheit.“ Folgt der 
Tod und der Tag der Beerdigung bricht an, ſo ſtellen ſich 
alle Freunde rings um das offene Grab, worauf die Schwe— 
ſter oder Couſine des Häuptlings laut ruft: „Ihr zürnt uns 
wegen der Bananen, die wir genommen haben (oder Kokos— 
nüſſe, was es nun gerade geweſen ſein mag), und in euerm 
Zorn habt ihr dies Kind uns entriſſen. Laßt euch daran 
genügen und begrabt euern Zorn.“ Dararf wird der Xeich- 
nam ins Grab gelegt und mit Erde bedeckt. 


Drittes Kapitel. 


Scenen aus dem Papua-Leben. 


Reife von Port Moresby ins Inland. — Ein Abend bei einem Häupt— 
ling. — Leben der Wilden. — Baumhäuſer. — Uakinumu. — Eingeborene 
im Inland. — Gebräuche beim Eſſen. — Gebirgslandſchaft. — Berg— 
bewohner. — Rückkehr nach Uakinumu. — Trinken aus einem Bambus— 
rohr. — Unterhaltung der Eingeborenen. — Keninumu. — Munikahila. — 
Einheimiſche Spiritiſten. — Gewohnheiten und Einfluß dieſer Männer. — 
Meroka. — Kerianumu. — Makapili. — Die Laroki-Fälle. — Epakari. — 


Heimkehr nach Port Moresby. 


Im Jahre 1879 machte ich von Port Moresby aus in 
nordöſtlicher Richtung einen Ausflug ins Innere des Landes. 
Ich beſuchte viele einheimiſche Dörfer und erforſchte das ge— 
birgige Land, das ſich am Goldie-Fluß und zwiſchen dieſem 
und dem Laroki-Fluß hinzieht. 

Der Leſer wird einen Begriff von dieſem Land, ſeinen 
Bewohnern und deren Sitten am beſten aus folgenden Aus— 
zügen aus einem zu jener Zeit geſchriebenen Tagebuch erhalten. 

15. Juli 1879. Um ½8 Uhr verließen wir Port Moresby 
und erreichten um ½12 Uhr den Laroki-Fluß. In ſeichtem 
Waſſer kreuzten wir bis zu der Stelle, wo der Goldie-Fluß 
ſich mit dem Laroki-Fluß vereinigt. Wir hatten 18 Träger, 
darunter vier Frauen, die mehr trugen als die Männer. 
Nachdem wir eine Zeit lang am Laroki geraſtet, gingen wir 
ungefähr 5 km weiter nach Moumiri, dem erſten Dorfe des 
Koiari-Stammes von Port Moresby. Unſere Ankunft im 
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Dorfe bereitete große Ueberraſchung, die Frauen ſchrien laut 
und die Männer eilten zu ihren Waffen. Wir riefen: „Mai, 
mai, mai“ („Friede, Friede, Friede“), und als ſie erkannten, 
wer wir ſeien, liefen ſie mit ausgeſtreckten Händen auf uns 
zu. Die Frau des Häuptlings führte uns den Hügel hinan, 
auf welchem viele gut gebaute Häuſer ſtehen. Die Nachricht, 
daß Fremde mit Ruatoka angekommen ſeien, war uns voraus— 
geeilt, den Hügel herab ſtürmten die Jünglinge uns entgegen, 
ſchüttelten uns dann unter lautem Zuruf die Hände und 
ſchlugen ſich gegenſeitig vor Freude. Vor dem Hauſe em— 
pfing uns der Häuptling und lud uns ein bei ihm ſo lange 
zu verweilen, bis ſeine Frau mit Zuckerrohr aus der Plan— 
tage zurückgekehrt wäre. Unſere Träger kauten eine große 
Menge Zuckerrohr und bekamen einige Betelnüſſe, worauf ſie 
ſich auf den Rückweg begaben. Wir befinden uns jetzt 20 km 
nordöſtlich von Port Moresby, 120 m über dem Meere; das 
Thermometer zeigt 29° C. im Schatten. Das hieſige Volk 
iſt von kleinem Bau, die Frauen ſind nicht hübſch, die 
Kinder ſogar häßlich. Am Fuße des Hügels fließt der Goldie, 
aus welchem die Eingeborenen ihr Waſſer ſchöpfen. Die 
Häuſer gleichen denen im Innern hinter Kerepunu. An der 
Thür iſt ein Bündel Nußſchalen derartig befeſtigt, daß dieſe 
beim Oeffnen oder Schließen ein Geräuſch macht, wodurch 
die Bewohner des Hauſes bei einem feindlichen Ueberfall aus 
dem Schlafe geweckt werden; Speere und Keulen liegen 
immer bereit. 

16. Juli. Um ½11 Uhr brach ich mit Ruatoka und Joe, 
einem Afrikaner, nach Munikahila auf, wo wir neue Träger 
zu bekommen hofften, da unſere Moumiri-Freunde nicht 
mitgehen wollten. Das erſte Dorf, das wir erreichten, war 
ganz verlaſſen; in einem Hauſe lag das Skelet eines Kindes. 
Wir marſchirten zum nächſten Dorfe, wo wir den Wenigen, 
die zu Hauſe waren, durch unſer plötzliches Erſcheinen argen 
Schreck einflößten; eine Frau tanzte im Dorfe auf und ab, 
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indem ſie den Leuten im Nachbarorte zurief, ſchnell her— 
beizukommen. Wir befinden uns 360 m über dem Meere 
im Dorfe Keninuma. Bald verſammelte ſich die ganze Ein— 
wohnerſchaft um uns, einige von ihnen mit Keulen, Speeren 
und Schilden. Da mich nach dem Aufſteigen fror, ſo machte 
ich ihnen durch Zeichen verſtändlich, man möchte mir geſtatten 
in ein Haus zu treten, um mich umzukleiden, man bedeutete 
mir, daß hierzu die offene Veranda vor dem Hauſe ein ſehr 
geeigneter Platz ſei, wo ich dies vor verſammeltem Volke thun 
könne; als jedoch der Häuptling Poroko Butoa hinzukam, 
ward uns ein kleines Haus angewieſen. — Gegen Abend ſuchte 
uns ein Mann mit einem Stück Zuckerrohr auf und verlangte 
dafür, natürlich vergeblich, einen Tomahawk! — Wir befin— 
den uns Oſtnordoſt von Moumiri. 

17. Juli. Fünf Eingeborene ſchliefen bei uns im Hauſe 
und ließen, da die Nacht recht kalt war, das Feuer nicht 
ausgehen. Vor unſerm Hauſe ſitzt ein Kind, das in der einen 
Hand ein Stück Taro, in der andern eine Bambuspfeife hält, 
abwechſelnd nimmt es einen Biſſen und einen Zug aus 
der gefüllten Pfeife, und ſcheint es von dieſer Miſchung ſehr 
befriedigt. — Da wir ſicher geglaubt hatten, hier unſere Träger 
vorzufinden, ſo haben wir uns gar keine Vorräthe mit— 
genommen und müſſen uns nun mit dem begnügen, was 
wir hier bekommen können; wir brauchen eine wahre Banting— 
Cur. Um das Haus herum ſaßen den ganzen Tag Männer, 
welche Speere verfertigten, ihr einziges Handwerkszeug waren 
die Kinnladen und Fangzähne des wilden Ebers. 

18. Juli. Beim Sonnenaufgang wies das Thermometer 
20½ C. auf. Auf ihrem Marſch nach dem Dorfe unten im 
Thale kamen dieſen Morgen eine Anzahl ſehr häßlich be— 
malter und mit Federn ausgeputzter Burſchen hier durch. Die 
hieſigen Eingeborenen ſind viel dunkler als die Küſtenſtämme 
und haben wolliges Haar, was Joe bei unſerer Ankunft zu 
dem Ausrufe veranlaßte: „Hallo, dies Volk gleicht dem 
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meinen, genau daſſelbe Haar!“ Ganz dunkel ſind ſie jedoch 
nicht, auch haben einige eine weit hellere Farbe, alle aber 
wolliges Haar. Das Volk ſcheint in Familien zu leben; 
viele leiden an Geſchwüren an den Füßen und andern Körper— 
theilen. Ihr höchſter Wunſch iſt ein Tomahawk. Unſer 
Abendbrot war ziemlich gut, es beſtand aus Taro und etwas 
zähem Kakadufleiſch. 

19. Juli. Unſere Träger ſind noch immer nicht angekom— 
men. Am Abend ſchrie und lärmte eine Frau, alle liefen 
nach ihren Speeren und bald war ein allgemeines Rennen, 
Schnauben und Schlagen nach eingebildeten Feinden. Nach 
der Ankunft des Häuptlings lagen wir einige Zeit am Feuer, 
dann begaben wir uns auf unſere Lagerſtätten. Ich war 
gerade im Begriff einzunicken, als einige Frauen in unſerer 
Nachbarſchaft zu ſchwatzen und zu lachen begannen, auch 
unſer Freund erwachte hiervon und betheiligte ſich an der 
Unterhaltung. Ich ſagte ihm, er möchte doch lieber ſchlafen; 
worauf er antwortete: „Kuku mahuta“ („erſt rauchen, dann 
ſchlafen“). Und nun begann er zu rauchen und vor ſich hin 
zu erzählen. Ich erinnerte mich daran, daß man mich als 
Knabe, wenn ich nicht einſchlafen konnte, einen Pſalm oder 
eine Paraphraſe wiederholen oder bis Hundert zählen ließ. 
Ganz in dieſem Sinne recitirte unſer Gaſtfreund laut die 
ganze mythologiſche Geſchichte ſeiner Familie während vieler 
Generationen und doch ſchlief er nicht ein; zuletzt rauchte 
er, dabei laut „Kuku“ rufend. Jetzt hoffte ich doch, er 
würde endlich einſchlafen; aber nein, er begann einen leiſen 
monotonen Geſang, wodurch er mein ganzes Nervenſyſtem 
aufreizte, daß ich faſt verzweifelte. Endlich, in den Morgen— 
ſtunden wurden die Töne undeutlicher, lange Pauſen traten 
ein, und ich kam in Schlaf. 

Die Frauen tragen ſehr ſchwere Laſten die Hügel hinan; 
ſo ſah ich geſtern eine Frau zwei große Gefäße voll Taro 
ſchleppen, obendarauf ſaß noch ein Kind von zwei Jahren. 
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Ruatoka ſchoß heute acht blaue Tauben und einen Paradies— 
vogel; letzterer iſt nur mit der beſten aller Saucen eßbar, 
mit Hunger. Die Eingeborenen reißen den Kopf und die 
Beine ab, nehmen die Eingeweide heraus, drehen das Thier 
am Feuer und verſpeiſen es. 

20. Juli. Geſtern Abend gegen 6 Uhr trafen unſere Träger 
ein, unter denen ich zu meiner Freude auch meinen Burſchen 
und Gefährten Maka begrüßte. Große Freude herrſchte bei 
der Vertheilung von Salz und Taback. Bevor wir hierher 
kamen, ſchliefen die Frauen und Kinder nachts im Ge— 
büſch, während nur die Männer im Dorfe verblieben, aus 
Furcht vor einem Ueberfall, da ſie ſich in Fehde mit den 
Eingeborenen der Niederung jenſeit der Schlucht befanden. 
Während der letzten zwei Nächte haben die Frauen jedoch 
wieder im Dorfe geſchlafen, aber das geringſte Geräuſch er— 
ſchreckt ſie. Geſtern Abend, als ſie uns kaum verlaſſen hatten, 
kamen ſie wieder zu unſerm Hauſe zurück und beſtürmten 
uns aufzuſtehen und unſere Flinten zu ergreifen, da ihre 
Feinde kämen: „Nur einen Schuß feuert ab, und ſie werden 
erſchreckt davonlaufen.“ Wir antworteten ihnen, ſie ſollten 
nur ruhig ſchlafen gehen und ſich nicht fürchten. 

Dieſer Zuſtand der Furcht, wie ſie die Wilden voreinander 
hegen, iſt wirklich jammervoll; ſie glauben jeder Fremde, 
jeder Wilde trachte ihnen nach dem Leben. Das leiſeſte Ge— 
räuſch, das Fallen eines dürren Blattes, der Tritt eines 
Schweins, das Vorbeifliegen eines Vogels erſchreckt ſie in 
der Nacht und macht ſie vor Furcht zittern. 

Hier wie überall in Neuguinea iſt es nicht immer der 
Stärkere, der aus den meiſten Kämpfen ſiegreich hervorgeht, 
ſondern vielmehr der ſchwache, verächtliche Schleicher, der ſich 
des Verraths am beſten zu bedienen weiß. — Welch großen 
Geſchmack finden die hieſigen Bewohner nicht an Salz! Das 
kleinſte Körnchen wird ſorgfältig aufgepickt, noch nie habe 
ich jo Salz eſſen geſehen; es läßt ſich nur mit dem Zuckernaſchen 
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der Kinder vergleichen. Glücklicherweiſe haben wir einen 
größern Vorrath von dieſem Leckerbiſſen. — Seit unſerm Hier— 
ſein wechſelt der Thermometerſtand zwiſchen 28° und 29° bei 
Tage und ſinkt Nachts bis auf 20°, häufiger bis auf 204,° C. 
Der Ort liegt in der Luftlinie nur ungefähr 36 km von 
Port Moresby entfernt. 

21. Juli. Das Dorf iſt auf einem Hügel erbaut, das Haus des 
Häuptlings liegt am obern Ende und blickt gen Oſten, daneben 
liegt unſer kleines Haus, dicht bei andern Häuſern, welche 
durch ſchmale Fußwege voneinander getrennt ſind. Am äußer— 
ſten Ende des Hügels, auf einem ſehr hohen Baume, befindet 
ſich ein Haus, welches als Ausſichtsthurm benutzt wird und 
als Zufluchtsſtätte für die Frauen und Kinder im Fall eines 
Angriffs dient. Man erblickt von hier aus eine ganze Reihe 
ſolcher Baumhäuſer in den verſchiedenen Dörfern auf den 
Hügeln. Die Leute hier möchten gern Maka, meinen hell— 
farbigen und ſehr hübſchen eingeborenen Burſchen, bewegen, 
eine ihrer Töchter zu heirathen und ſich bei ihnen nieder— 
zulaſſen. Als ich dies unſerm Afrikaner Joe erzählte, fühlte 
ſich derſelbe anſcheinend verletzt, daß ihm nicht daſſelbe An— 
erbieten gemacht worden war, und er antwortete mir: „Ja, 
Herr, in Madagascar ein dicker Häuptling wünſcht auch ſehr, 
ich heirathen ſoll ſeine Tochter; hübſches Mädchen, er mich 
machen will Häuptling, mir geben will viel Land; viel rein— 
lichere Leute als ſind hier.“ 

Hier ſind dieſelben Freundſchaftszeichen gebräuchlich wie 
im Oſten von Neuguinea, man zeigt auf Naſe und Bauch. 
Sie erzählen von einem Lande „Daui“, mit deſſen Bewoh— 
nern ſie befreundet ſind, das weit entfernt gelegen iſt. Viel— 
leicht meinen ſie Daunai in der Orangerie-Bai, das an 
manchen Orten Daui genannt wird. Ihre Baumhäuſer er— 
ſteigen ſie vermittelſt Leitern, deren Sproſſen an jeder Seite 
überſtehen, um das Hinaufklettern zu erleichtern. Unſer längerer 
Aufenthalt hier dient uns dazu, das Volk kennen zu lernen. 
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Soeben habe ich ihnen die Bilder von zwei jungen Freun— 
den gezeigt, was große Aufregung verurſacht hat; Männer, 
Frauen und Kinder drängten ſich um mich, und die Finger 
im Munde, ſich kratzend und die Köpfe ſchüttelnd, herum— 
ſpringend und ſchreiend, kamen ſie immer wieder und wieder, 
um die Bilder noch einmal anzuſchauen. 

22. Juli. In einigen uns nahegelegenen Häuſern ſchliefen 
oder vielmehr lärmten dieſe Nacht eine Anzahl Fremder, unter 
ihnen ein Spiritiſt, deſſen entſetzliches Abſingen ſeiner Offen— 
barungshymnen genügte, um einen verrückt zu machen. 
Wir verſuchten ihn zu beruhigen, aber es war unmöglich, 
er wollte ſich nicht zum Schweigen bringen laſſen. Als 
wir unſern Morgenthee tranken, bat uns ein neben uns 
ſitzender Mann, ihm von dem „Salz“ koſten zu laſſen, was 
wir dazu gebrauchen. Wir erklärten ihm, daß dies Zucker 
und kein Salz ſei. Er aber beſtand darauf, es ſei Salz. 
Als wir ihm etwas auf ſein Taro geſtreut, fing er an zu 
eſſen, aber mit einem Ausdruck des Abſcheues im Geſicht 
ſtand er auf, ſpie aus, was er im Munde hatte, und warf 
das Uebrige fort. g 

23. Juli. Wir können die Eingeborenen nicht zum Auf— 
bruch bewegen. Sie behaupten müde zu ſein und wollen 
noch bis zum nächſten Morgen ausruhen, außerdem haben ſie 
Furcht vor ihren Feinden. Große Aufregung herrſcht unter 
ihnen, ohne daß wir deren Urſache ergründen können. 

Mittag 12 Uhr. Alle ſind davongelaufen mit Speeren, 
Schilden und Keulen; im benachbarten Dorfe ſind zwei 
Männer getödtet wurden und ſie ſuchen nun die Mörder zu 
fangen. Angethan mit Federn und Kriegsanzug ſehen ſie 
wirklich ſchrecklich aus. Nach kurzer Zeit ſchon kehrten fie 
zurück, mit dem Bericht, daß ſich die aus Eikiri ſtammenden 
Feinde in die Berge zurückgezogen hätten. 

28. Juli. Dieſen Morgen verließen wir Keninuma und 
mußten, da kein Eingeborener uns begleiten wollte, ſelbſt 
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unſere Sachen tragen, bis wir nach einem Marſch von 6 km 
Männer trafen, die uns willig unſere Säcke abnahmen und 
uns nach Uakinumu begleiteten. Oriope, der alte Häuptling, 
war ſehr erfreut uns wiederzuſehen. Seine Weiber und 
Kinder ſind mit großen Laſten von Betelnüſſen und Taro 
nach der Küſte gegangen, um dort damit Handel zu trei— 
ben. Der alte Burſche geht mit uns. Wir befinden uns 
jetzt 400 m über dem Meere, ſüdöſtlich von unſerm letzten 
Lager; nördlich von uns liegt der Owen Stanley-Berg. 
Oriope iſt ein guter Freund von Herrn Lawes. Früher 
wohnte er gewöhnlich in Munikahila, aber Unannehmlichkeiten, 
die ihm durch eine Heirath entſtanden, haben ihn hierher 
geführt. Er ſcheint Ruatoka ſehr zugethan zu ſein, iſt aber 
ein entſetzlicher Schwätzer, langweilig und betäubend. 

29. Juli. Eine ſonderbare Art Hütte diente uns als 
Schlafquartier auf der Spitze eines Felſens, und da das Haus 
von allen Seiten offen war, wurde uns nach dem Erlöſchen 
des Feuers die Kälte ſehr empfindlich. Ueberall liegen Ba— 
ſaltfelſen zerſtreut. Das Volk ſcheint hier viel hellfarbiger 
zu ſein als in den andern Orten, auch die Kinder ſehen beſſer 
aus. Unſere Fahne, die wir auf das Haus geſteckt hatten, 
erregte große Bewunderung, die Bewohner wurden nicht müde 
ſie von allen Seiten zu betrachten. — Um ½12 Uhr brachen 
wir auf; der alte Häuptling und vier Träger gingen mit uns. 
Nachdem wir den Munikahila-Bach an ſeinem obern Lauf 
überſchritten hatten, gingen wir durch eine ſchöne dichtbewal— 
dete Gegend, welche ſich auch zu einer ausgedehnten Kaffee— 
cultur wohl eignen dürfte. Nach mehrſtündiger Reiſe ſchlu— 
gen wir unſer Lager 540 m über dem Meere auf. Auf dem 
Wege wurden die Träger widerſpenſtig und wollten um— 
kehren, wir beſtanden aber darauf, daß ſie noch etwas weiter 
mit uns gingen. Das Land ringsumher weiſt ſeltſame Bil— 
dungen auf. Einſam erhebt ſich ein Bergkamm aus einem 
großen Becken, deſſen eine Seite ein kahler, ſenkrechter Felſen 
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iſt. Cedern wachſen hier in großer Menge, ſind aber ſo 
ſchwer fortzuſchaffen, daß es niemals lohnen würde ſie zu 
fällen. Wir befinden uns im Nordoſten von Uakinumu. 

30. Juli. Wir brachen ſpät auf, um unſere Reiſe längs 
des Kammes fortzuſetzen, allmählich ſtiegen wir bis zu 680 m 
hinan, machten dann einen mehrſtündigen Marſch über eine 
ſchöne Hochebene und ſtiegen dann langſam abwärts. Jetzt be— 
gann unſer alter Freund laut zu rufen, und aus einem noch 
weit entfernten Dorfe ward ihm Antwort. Dicht bei uns 
war ein ſteiler Abſtieg; wir kletterten ihn hinab, um unter 
dem Schatten eines großen Felſens Raſt zu halten. Als wir 
hier ungefähr eine Stunde ausgeruht hatten, kamen zehn 
unbewaffnete Eingeborene herbei; ſie berührten unſer Kinn 
und wir das ihrige, worauf ſie ſich niederkauerten, um zu 
rauchen. Einer von ihnen, der vor einiger Zeit an der Küſte 
geweſen war, kannte Ruatoka und war nun äußerſt erfreut, 
demſelben hier zu begegnen. Ehe die Dorfbewohner das 
Rufen gehört hatten, waren ſie durch einen Schuß, den 
wir auf einen Kakadu abgefeuert, ſehr erſchreckt worden. 
Als endlich alle zufriedengeſtellt ſchienen und der Austauſch 
der Neuigkeiten erſchöpft war, ſchlug ich vor aufzubrechen. 
Das Gepäck wurde aufgenommen und fort ging es. Nachdem 
wir 3 km weit marſchirt waren, machten unſere Begleiter auf 
offenem Platze halt, indem ſie mir bedeuteten, daß wir hier 
campiren müßten. Damit konnte ich nicht einverſtanden ſein 
und beſtand darauf, bis zum Dorfe zu gehen. „Nein“, riefen 
ſie, „ihr müßt hier bleiben, denn wenn ihr weiter geht, wird 
euch der boroma badababa (das große Schwein) auffreſſen.“ 
Da ich trotzdem den Weitermarſch verlangte, riefen ſie denen 
im Dorfe etwas zu, und nachdem dieſe ihnen geantwortet, 
gingen wir wieder eine Viertelſtunde vorwärts; da wurden 
von neuem die Bündel niedergelegt, halt gerufen, und wie— 
der ſuchten ſie uns durch eine unverſtändliche Geſchichte von 
Thieren, die uns zerreißen würden, von der Weiterreiſe ab— 
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zuhalten. Während wir hier nun ausruhten, bemühten wir 
uns ihnen begreiflich zu machen, daß für unſere Behaglichkeit 
ein Haus durchaus nöthig ſei, da doch ein Gewitter im An— 
zuge wäre; bald würde der Regen niederfallen, wir müßten 
darum eilen, das Dorf zu erreichen. Jetzt folgte mit den 
Leuten des auf der Höhe liegenden Dorfes ein langes Ge— 
ſpräch, das für uns günſtig auszufallen ſchien, denn ſie zeig— 
ten ſich nun willig, den Marſch den ſteilen Hügel hinan fort— 
zuſetzen. Auf halbem Wege machten unſere Begleiter aber— 
mals halt und wollten uns veranlaſſen, unter dem Schutze 
eines großen Felſens unſer Lager aufzuſchlagen. Ich küm— 
merte mich aber nun nicht mehr um ſie, indem ich mich 
einigen jungen Männern anſchloß, die ich mit Bündeln um 
den Berg herumgehen ſah; und ſo erreichten wir, von den 
andern gefolgt, das Dorf. Vor dem erſten Hauſe ſaß ein 
Mann, der ein Schwein ſtreichelte und kratzte, als ob er es 
beruhigen wollte; auch ſonſt waren vor allen Häuſern große 
Schweine zu erblicken, die in der That recht wild ausſahen. 
Gerade noch ehe der Regen losbrach, erreichten wir ein 
offenes Haus, das man uns angewieſen; als ich die Treppen 
hinaufſtieg, mußte ich vor einem mir folgenden Schweine 
flüchten. 

Das Land hier iſt wunderſchön; wohin wir gingen wan— 
derten wir durch ausgedehnte Pflanzungen von Yams, Taro, 
Zuckerrohr und Bananen. Im Laufe des Abends kamen 
viele Männer und Knaben, aber keine Frauen und Mädchen, 
um uns zu betrachten. Einige von ihnen waren hell kupfer— 
farben, andere ſehr dunkel; faſt alle waren mit Kaſuarfedern 
geſchmückt, viele trugen auch Halskrauſen aus dieſen Federn. 
Die Dorfbewohner ſind nicht ſehr groß, alle aber ſcheinen 
gut gebaut und von kräftiger Muskulatur. Die meiſten 
Männer haben Kinn- und Backenbart und tragen hinten eine 
Wulſt von Kaſuarfedern, worauf ſie ſich ſetzen; im übrigen ſind 
ſie nur mit einer Schnur bekleidet. Sie ſind ſehr lebhaft; 
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faſt möchte man glauben, jeder ſuche eine Ehre darin, den 
andern zu überſchreien. Sie haben dieſelben Kürbiſſe und 
Chunamſtöcke zum Betelkauen wie in Kerepunu; einige aus 
Kaſuarknochen gemachte Chunamſtöcke waren ſehr ſchön ge— 
ſchnitzt. Es herrſcht hier große Nachfrage nach Salz; jedes 
einzelne Körnchen wird aufgeſucht, und die paar Körner, die 
ſie gegen Taro eintauſchen, theilen ſie mit ihren Freunden. 
Der Ort heißt Kenakagara und liegt 550 m über dem Meere, 
oſtnordöſtlich von Uakinuma. Die Bewohner behaupten, daß 
es unmöglich ſei, nach der andern Seite des Berges zu ge— 
langen, da weiter nach dem Innern zu der Bergrücken ſich 
zu einem ganz kahlen, verwitterten Felſen geſtaltet, der 
ringsherum unbeſteigbar iſt. 

31. Juli. Eine große Volksmenge wogt auf und ab. Wir 
verbrachten eine elende Nacht. Um den alten Häuptling 
Oriope herum hatte ſich eine große Menge beim Feuer ver— 
ſammelt, der er die ganze Nacht hindurch von den Thaten 
und der Kleidung der Naos (Fremden) zu erzählen wußte; 
zeitweiſe ſprach er ſo lebhaft, daß der ganze Ort von ſeinen 
Worten widerhallte. Es war unmöglich ihn zum Schweigen 
zu bringen. — Ohren und Naſe aller Männer und Knaben 
ſind durchlöchert. Viele Frauen und Mädchen treiben ſich im 
Dorfe umher. Einige der Frauen ſind hübſch, groß und 
ſtark, mit klarem Teint, hellfarbig wie die öſtlichen Poly— 
neſier. Die Kinder ſind friſch, geſund und fröhlich, manche 
heller, manche dunkler. Die Frauen bringen uns Taro in 
großer Menge, um es gegen Salz einzutauſchen. — Oriope iſt 
heute am Tage ſehr ſchläfrig, ich bemühe mich ihn wach zu 
erhalten, damit er die kommende Nacht feſt ſchläft und uns 
nicht wieder durch ſein Schwatzen am Schlafen verhindert. 

Man nennt mich hier Oieva, d. h. ſchöner, alter Vater 
des Dorfes. Heute bin ich ganz allein, meine Begleiter ſind 
auf der Vogeljagd. Die Eingeborenen zeigen ſich ſehr freund— 
ſchaftlich gegen uns. Sie erfreuen ſich an Salz und Ingwer, 
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wovon ich ihnen zu koſten gegeben habe. Ruatoka und Maka 
ſind ſoeben zurückgekehrt; ſie haben ein Schwein geſchoſſen, 
welches die ſie begleitenden Eingeborenen gekocht und zerlegt 
haben, um es nach Hauſe zu tragen. Bei der Theilung 
herrſcht große Aufregung, die ganze Verſammlung ſchreit ſehr 
laut; die heimgekehrten Jagdtheilnehmer berichten über die 
Erlebniſſe des Tags, indem ſie das Erſchießen des Schweins 
zum großen Jubel und Staunen aller andern pantomimiſch 
darſtellen. Alles Fleiſch wird faſt ganz roh gegeſſen. Ein 
Schwein wird am Feuer nur ſo lange gebraten, bis die Haare 
kaum abgeſengt ſind, dann wird es zertheilt und verſpeiſt. 
Sie eſſen, indem ſie ein Stück zwiſchen die Zähne nehmen, 
dies mit einer Hand halten und nun mit einem Bambus— 
meſſer dicht am Munde den Biſſen abſchneiden. Ein Vogel 
wird nur einige male am Feuer gedreht, dann zerſchnitten 
und gegeſſen. 

1. Auguſt. Dieſen Morgen gingen wir fort, um einen 
Pfad über das Gebirge zu ſuchen. Ungefähr zwei Stunden 
von hier kamen wir durch ein ſchönes großes Dorf, in dem 
ſich uns 60 Männer mit bemalten Geſichtern anſchloſſen, die 
ſämmtlich mit Speer und Keule bewaffnet waren. Sie be— 
gleiteten uns ungefähr 6 km weit, dann wandten ſie ſich nach 
Süden. Wir verfolgten den Gebirgsrücken noch einige Mei— 
len weiter, bis wir erkannten, daß die Berge wirklich 
ringsherum kahl und unzugänglich waren. Dieſe Formation 
beginnt mit dem Aſtrolabe, zieht ſich nach Weſten bis zum 
Vetura-Berge hin und erſtreckt ſich nach Südoſt bis zur 
Mitte der Kette. An einigen Stellen bildet das Gebirge 
ſenkrechte Felswände von mehrern hundert Meter Ausdehnung, 
an andern Stellen iſt der Fels zerklüftet und durch Buſch 
werk unterbrochen; nur in großen Entfernungen findet ſich 
höchſt ſelten ein ſchwer zu erklimmender Pfad. Wir ſtiegen 
zum Fluß hinab, der ziemlich breit zwiſchen großen Felſen 
nach Weſten fließt; oft verſchwindet er, oft taucht er nur 
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als Teich auf, bis er ſich endlich 245 m über dem Meeres— 
ſpiegel als ein prächtiger Strom entwickelt. Wir nahmen ein 
erfriſchendes Bad, dann folgte ſelbſtverſtändlich das unver— 
meidliche „Kuku“, und nach einiger Raſt ging es weiter, um 
auch dieſe Seite des Abhangs zu erforſchen, indem wir zwi— 
ſchen großen Felsſpalten und unter überhängenden Klippen 
ſchritten und endlich auf einem außerordentlich ſteilen Pfade 
hinan zu prächtigen Zuckerrohr- und Taropflanzungen ge— 
langten. Müde ſetzten wir uns nieder und aßen Zuckerrohr 
unter dem Schatten eines großen Felſens. Dieſes weſtindiſche 
„lange Frühſtück“ ſchmeckt, wenn man hungerig und durſtig 
iſt, ſehr gut. Die uns begleitenden Eingeborenen hatten 
eine große Ratte und einen Froſch gefangen, die ſie ſich am 
Feuer drehten und aßen. 

Dies iſt wirklich ein wunderſchönes Land! Welche ſchreck— 
lichen Naturerſchütterungen müſſen hier ſtattgefunden haben, 
ehe dieſe großen Felſen verſetzt und wie kleine Kieſel umher— 
geſchleudert wurden! Alle Dörfer ſind ſo gebaut, daß ſie nur 
von zwei Seiten auf ſehr engen Pfaden erreichbar ſind. Wir 
ſahen gar kein Wild, doch muß es in der Nähe viele Kaſuare 
geben, da alle Eingeborenen Kopfbedeckungen und Halskrauſen 
aus den Federn dieſes Vogels tragen. Der höchſte Gipfel, 
den wir heute erklommen, war 720 m über dem Meere; wir 
tauften ihn Bellamy-Berg; er ſteht allein für ſich und konnten 
wir von ſeiner Spitze aus den Aſtrolabe, Vetura und Muni— 
kahila erblicken. 

2. Auguſt. Dieſen Morgen begaben wir uns auf die 
Schweine- und Kaſuarjagd, doch erfolglos. Dagegen erbeu— 
teten wir 4 Kakadus, 1 grünen Papagai, 1 Brueros und 
3 Tauben. Heute war unſer beſchwerlichſter Reiſetag; wir 
kletterten auf Wegen, die nur die Geiß betritt, am Rande 
furchtbarer Abgründe hinunter auf jähen Bergpfaden oder 
ſteile Anhöhen hinan; manchmal mußten wir uns mit 
Händen und Füßen an Wurzeln und Ranken halten, froh, 
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wenn uns ein Baum etwas Schatten und Schutz gewährte. 
Zuletzt blieb ich müde und hungerig zurück mit einem Theil 
der Eingeborenen, während die andern allein weitergingen. 
Meine Gefährten ſuchten ſich eine Art großer Mandeln, mit 
dicker fleiſchiger Rinde und ſehr harter innerer Nuß, die ſie 
mit Steinen öffneten, um ihre Flaſchen mit den Kernen zu 
füllen; ſie nennen dieſe Nuß „okari“. Mir brachten fie 
Zuckerrohr, Taro und Okari zum Eſſen und holten dann Blätter 
herbei zu einem Ruhelager für mich. Sie hatten alle ihre 
Waffen zur Hand; ich war wie gewöhnlich unbewaffnet, 
fühlte mich aber ganz ſicher unter ihnen. Nur ein einziges 
mal trug ich in Neuguinea eine Waffe, und da warf man 
mit Speeren nach uns. Ich halte einen Fremdling in Neu— 
guinea für ſicherer ohne Waffen als mit Waffen. Der Heim— 
weg war entſetzlich ſteil und für ſo ermüdete und hungerige 
Leute wie wir furchtbar angreifend. 

3. Auguſt. Die Jugend beſchäftigte ſich damit, aus den 
geſtern erbeuteten Kakadufedern Kopfbedeckungen zu verfertigen. 
Sie nehmen die Feder, ſtreifen ſie ab, werfen den Kiel fort, 
befeſtigen die abgeſtreiften Federchen ſauber aneinander, 
trocknen ſie an der Sonne und binden ſie dann um ihre 
Kämme. Ein Jüngling verfertigte ſich ſeine Kopfbedeckung aus 
der Rinde des Maulbeerbaums; er bereitete ſich dazu den dort 
üblichen Kleiderſtoff, indem er die Borke kaute; kein Wunder, 
wenn er dann klagte, daß ihm ſeine Kinnbacken ſchmerzen; 
iſt es doch eine ſchwere Arbeit! Als ich heute Morgen Per— 
len an Kinder vertheilte, erhoben einige der alten Herren 
Einſprache dagegen, indem ſie äußerten, daß ſie ihnen zu— 
kämen; ich wollte ſie aber nicht verſtehen. Es iſt manchmal 
ganz gut, wenn man thut, als verſtände man nicht, die 
Eingeborenen machen es ebenſo. Auf unſere Frage, ob 
ſie Lehrer aufnehmen wollten, antworteten alle: „Ja und 
zwar ſogleich“, denn dies bedeutet für ſie: Tomahawks, 
Meſſer und Salz, und ſie erboten ſich, morgen alle nach 
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Munikahila zu gehen, um die beiden Lehrer von dort ab— 
zuholen. 

Wir ſind alle ſehr geſund und ausgezeichneter Laune, nur 
ein wenig enttäuſcht, daß wir den Berg nicht überſchreiten 
können. Wol haben wir hier nicht immer glänzend gelebt 
und oft recht ſchlechte Nachtlager gehabt, aber doch habe ich 
dieſe Bergbewohner liebgewonnen, ſind ſie doch frei, unab— 
hängig und gutmüthig. Wenn ſie Taro kochen und wir in 
der Nähe ſind, bekommen wir heiße Taro zu eſſen und oft 
bringen ſie uns ſolche ins Haus. Auch ſonſt beſchenken ſie 
uns mit Taro und Zuckerrohr und entfernen ſich, ohne unſern 
Dank abzuwarten. Sie haben ſehr gute, mit Gras gedeckte 
Häuſer, die mindeſtens 10 m über dem Erdboden erbaut find; 
manche haben an zwei Seiten eine Veranda. — Während wir 
geſtern fort waren, iſt ein Eber ins Dorf eingebrochen. 
Oftmals müſſen die Eingeborenen im Buſch vor dieſen Thie— 
ren auf die Bäume flüchten, beſonders wenn die Eber ver— 
wundet und kampfluſtig ſind. — Unſere Fahne iſt aufgezogen 
zum Zeichen eines Ruhetags. 

Sehr ſelten wird ein Todter beerdigt; meiſt ſtellt man 
die Leiche in ein beſonderes Haus, das die Angehörigen oft 
beſuchen. Sterben viele auf einmal, ſo verlaſſen die Ueber— 
lebenden das Dorf und ſiedeln ſich anderswo nicht weit 
davon an. Nahe bei unſerm Haufe iſt ein Grab, auf dem 
eine Tabackspflanze wächſt; daneben liegt die Bambuspfeife 
des Verſtorbenen, am Kopfende des Grabes liegen Yams 
und zu Füßen mehrere Stöcke. Bei Beerdigungen pflegt man 
den Todten aufrecht zu ſtellen. 

4. Auguſt. Dieſen Morgen brachen wir von Kenakagara 
auf, ein Stück Wegs begleitet von den Eingeborenen. Bald 
nachdem unſere Freunde uns verlaſſen hatten, verirrten wir 
uns und befanden uns nach mehrſtündigem Marſch in einem 
dichten, von Abgründen umgebenen Buſch. Bergauf, bergab, 
unaufhaltſam eilten wir vorwärts in ſüdweſtlicher Richtung. 
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Endlich gegen Abend, vollſtändig durchnäßt und furchtbar er— 
müdet, machten wir halt, um die erſte Mahlzeit am Tage 
einzunehmen. Wir waren 10 Stunden umhergeſtreift, und 
da wir unſere Sachen ſelbſt getragen hatten, that uns eine 
Nachtruhe ſehr noth. 

5. Auguſt. Wir wiſſen jetzt, wo wir uns befinden, aber 
wie wir hier herauskommen ſollen, iſt ein ſchwer zu löſendes 
Räthſel. Ruatoka iſt fortgegangen, um einen Weg ausfindig 
zu machen. Es war eine ſchöne Nacht; mit einem kniſtern— 
den Feuer zu unſern Füßen ſchliefen wir vorzüglich. Dieſe 
Art zu campiren iſt dem Wohnen in den Hütten der Ein— 
geborenen bei weitem vorzuziehen, viel behaglicher und ge— 
müthlicher, aber für unſere Aufgaben iſt es dienlicher, wenn 
wir bei den Eingeborenen wohnen. Uakinumu liegt jetzt ſüd— 
ſüdweſtlich von uns, und wir könnten es in wenigen Stun— 
den erreichen, wenn wir nur über die Abgründe einen Pfad 
fänden. Ruatoka iſt zurückgekehrt. In einer Entfernung von 
uns hörte er rufen, antwortete und ſiehe da, unſer alter 
Freund, der in großer Sorge nach uns geſucht hatte, rief 
ſeinen Namen. Rua bat ihn, ihm zu folgen und bald langte 
er im Lager an. Er konnte vor Aufregung gar nicht ſprechen; 
ohne ein Wort hören zu laſſen, umarmte er uns alle und 
ſetzte ſich dann nieder. 

Nach dem Frühſtück brachen wir auf, jeder trug ein Bün— 
del. Es war eine beſchwerliche Reiſe, bis wir zu dem Wege 
kamen, der nach dem Bach und hinauf nach Uakinumu führt. 
Oben auf der Spitze angelangt, rief der alte Mann den 
jungen Leuten unten zu hinaufzukommen, um uns zu helfen; 
aus ihrer Antwort entnahmen wir, daß ſie in ein oder höch— 
ſtens zwei Stunden zu uns ſtoßen würden. Vergeblich aber 
warteten wir ſo lange, und als niemand erſchien, ſtiegen wir 
hinunter und trafen am Bach einen Jüngling, der uns 
langſam entgegengekommen war; er theilte uns mit, daß zehn 
andere ihm folgten. Ich war ſicher, daß ſie mit Abſicht ge— 
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zögert hatten, bis wir in die Nähe des Dorfes gelangt waren, 
um dann für das Tragen unſerer Sachen Taback und Salz 
von uns zu erhalten, darauf aber ließen wir uns nicht ein; 
wir plagten uns weiter und ließen keinen von ihnen unſer 
Gepäck tragen. So beachteten wir niemand von den uns Ent— 
gegenkommenden, die ſich hierzu erboten, auch dem älteſten 
Sohn des Häuptlings, der da kam und um meinen Reiſeſack 
bat, ſchlug ich es kurz ab. Der alte Häuptling war ganz 
außer ſich deshalb; da wir aber ſpäter vielleicht ihre Dienſte 
brauchten, ſo war es durchaus nöthig, ihnen zu zeigen, 
daß wir ſie wol für jeden geleiſteten Dienſt bezahlen, daß 
aber ihre Sehnſucht nach Taback und Salz vergeblich ſein 
würde, wenn ſie ſich ſo benehmen. Wir erreichten das Dorf, 
wo Oriope ſein Möglichſtes that, um uns zum Bleiben zu 
bewegen. Wir beſchenkten den Häuptling und ſein kleines 
Enkelkind, das ihn begleitete, ſagten ihm Lebewohl und 
zogen weiter. 

6. Auguſt. Sowol hier wie in allen Dörfern, in denen 
wir waren, haben wir merkwürdig wenig Mädchen und 
Frauen getroffen; nur eine geringe Zahl der jungen Männer 
ſcheint verheirathet zu ſein. Ob ſie etwa die Mädchen bei 
der Geburt tödten? 

7. Auguſt. Wir beabſichtigen heute einen nahe gelegenen 
Berg zu beſteigen, in der Hoffnung von dort aus die Win— 
dungen des Laroki zu ſehen. Wir mußten 300 m abwärts und 
dann 500 m wieder hinaufſteigen. Nach den Kothſpuren zu 
urtheilen, ſcheinen ſich in den vielen Schluchten dieſer Berge 
Kaſuare und Schweine in großer Anzahl aufzuhalten. Auf 
der Höhe fanden wir ein verlaſſenes Dorf und fünf Kokos— 
nußbäume. Vom Laroki war nichts zu erblicken, da dichtes 
Gebüſch auf dem Gipfel die Ausſicht verſperrte. Wir ſahen, 
daß der Munikahila erſt nach Weſten, dann nach Süden 
fließt, bis er ſich ſcharf nach Nordoſt wendet, um in den 
Goldie zu münden. Wir erreichten unſer Lager mit entſetz— 


Drittes Kapitel. Scenen aus dem Papua - Leben. 81 


lichem Hunger, den wir durch ein ſchmackhaftes Mahl von 
Hühnern und Taro ſtillten. — Dieſem Berg gaben wir den 
Namen Elſie-Berg; er liegt nördlich von Vetura und ſüd— 
weſtlich von Keninumu. Wir haben vier neue, nahe bei— 
einander liegende Dörfer geſehen, in welchen ein Lehrer viel 
wirken könnte. Beim Ueberſchreiten einer Anhöhe brachte 
uns ein Eingeborener nebſt ſeinem Sohn Bananen und Waſſer 
in einem Bambusrohr. Es iſt ſchwierig aus ſolchem Rohr zu 
trinken. Man halte die Oeffnung an den Mund, hebe das 
Rohr allmählich hoch, paſſe auf, daß das Waſſer herausfließt, 
langſam! Ach, das war zu ſchnell hochgehoben, eine Sintflut 
ergießt ſich über dich, dich faſt erſtickend. Verſuch es noch 
einmal, nun, es geht ſchon beſſer, doch immer noch nicht 
ordentlich. Du erſtickſt! Schadet nichts, probire wieder und 
du wirſt es bald können, wie ein richtiger Eingeborener. — 
Die Eingeborenen feierten ein Gaſtmahl. Es begann mit 
gekochten Bananen und ſchloß mit einer in großen Töpfen 
gekochten langen Schlange, welche zerſchnitten und unter alle 
vertheilt wurde; in ihrem Leibe fand man 16 Eier, etwas 
größer als mittelgroße Hühnereier. Es ſchien ihnen ſehr zu 
munden und beſonders der Saft; ſie ſagen, Schwein ſei 
nichts gegen Schlange. Nun, der Geſchmack iſt eben ver— 
ſchieden! 

9. Auguſt. Ein paar ſehr lärmende Fremde kamen ins 
Dorf und ſchienen darauf bedacht, daß alles, was ſie ſagten 
auch ja in jedem Hauſe gehört wurde. Die Unterhaltung 
wird von den Einwohnern der verſchiedenen Häuſer lebhaft 
weitergeführt und zu zeiten ſprechen alle auf einmal, einer 
den andern überſchreiend. Plötzlich tritt eine Stille ein, 
man hofft nun, daß der Lärm zu Ende iſt und legt ſich auf 
die Seite, um zu ſchlafen; aber ach, ſie ſchöpften nur Athem 
und ärger als vorher beginnt der Lärm. Geſtern Abend 
zankte ſich unſer Häuptling und ſein Weib, natürlich hatte 
die Frau wieder Recht. Merkwürdig, ſie ſagte wenig, aber 

Chalmers und Gill. 6 


82 Erſter Theil. Forſchungen in Neuguinea. 


was ſie ſagte, traf das Richtige. Von Zeit zu Zeit rief er: 
„Pirikava! pirikava! pirikava!“ („O je, o je, o je“) und 
dann ſchrie und wüthete er, ſie aber lachte ihn darauf aus, 
was ihn erſt recht in Wuth brachte. Er ſchrie und ſprang 
mehr denn vorher. Dann ſagte ſie etwas, worauf er ant— 
wortete und ſo beruhigte ſie ihn wieder. — Heute ſind alle auf 
die Jagd gegangen, Männer und Frauen, Kinder, Schweine 
und Hunde. Ehe ſie fortzogen, ſagten ſie uns, daß wenn 
wir jemand heranſchleichen ſähen, ſo ſollten wir auf ihn 
ſchießen; wenn aber jemand offen herankäme und auf Naſe 
und Magen zeige, ſo ſei dies ein Freund, der käme, um ſich 
Salz und Taback auszubitten. — Wir holen unſer Waſſer in 
Säcken aus waſſerdichtem Leinen; Miſſionaren und Lehrern, 
die hierher kommen, iſt es zu rathen, ſich eine große Anzahl 
ſolcher Säcke aus beſtem Stoff mitzubringen. 

11. Auguſt. Eine Anzahl Eingeborner iſt nach Port Mo— 
resby gegangen, um Rua und Maka wieder mit Toma— 
hawks, Salz u. ſ. w. zu verſehen. Wir begaben uns zum 
Walde, wo wir eine Anzahl Bäume zu Pfoſten für ein Haus 
fällten, da der Häuptling Poroko uns ein Stück Land ge— 
geben hat, auf einer 380 m hohen Anhöhe mit prachtvollem 
Rundblick, ſicherlich in ſehr geſunder Lage. Wir haben reich— 
lich Platz für Taro, Zuckerrohr- und Kaffeeanpflanzungen. — 
Oft geht bei uns eine Frau vorüber, die eine ungeheuere 
Laſt Taro und Zuckerrohr auf ihrem Rücken trägt und oben 
darauf noch ein Kind in einem Netzkorb. Beim nächſten 
Hauſe läßt nun die Mutter ihren Kinderbehälter hinabgleiten, 
in welchem das ſtrampelnde Kind auf dem Erdboden herum— 
rollt, aber nicht heraus kann, bis die Mutter ihre Gefäße 
mit Taro und Zuckerrohr untergebracht hat. 

14. Auguſt. Als wir den Ausflug nach Eikiri beabſichtigten, 
hatte ich unſerm alten Freund Oriope von Uakinumu ver— 
ſprochen, daß, wenn er uns führen und Träger verſchaffen 
wollte, alle auch Tomahawks, Meſſer u. ſ. w. erhalten ſollten. 
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Er aber that nicht ſeine Schuldigkeit und ſeine Träger ver— 
ließen uns mitten im Lande. Immerhin wollte ich ſie für 
das, was ſie geleiſtet hatten, bezahlen und ſo brachen wir 
dorthin auf mit Tomahawks, Taback und Salz. 

Ungefähr 3 km vom Dorfe entfernt, riefen wir; wir wur— 
den gehört und bald liefen uns vier junge Burſchen entgegen, 
ganz außer Athem und ſehr erregt, ſie begrüßten uns mit 
Kinnreiben und Umarmungen voller Freuden über unſere 
Rückkehr; anders als das letzte mal. Wir erreichten das 
Dorf und bald ſaßen wir umgeben von Fremden und alten 
Freunden, als Oriope, der auf ſeiner Pflanzung geweſen war, 
athemlos und in Schweiß gebadet, herbeigeeilt kam; er umarmte 
mich, rieb ſeine feuchten, ſchmutzigen Backen an den meinigen 
und ſetzte ſich zu mir, ohne fürs erſte ſprechen zu können. 
Als er endlich zu Worte kam, ſagte er, er hätte gefürchtet, 
wir ſeien ſchrecklich beleidigt und würden nicht wiederkommen; 
da wir nun aber zurückgekehrt ſeien, müßten wir auch bei 
ihm bleiben. Als wir ihm erwiderten, daß wir dieſen Abend 
noch nach Keninumu zurückkehren müßten, rief er: o, er 
könnte uns zwingen; er würde uns binden laſſen und ſo 
zurückhalten. Vier unſerer Begleiter, Küſtenbewohner, welche 
die Koiari-Sprache verſtanden, dienten uns als Dolmetſcher. 
Wir ſagten Oriope, daß wir eine ganze Menge Betelnüſſe 
brauchten, und daß er gut thäte, ſogleich welche holen zu 
laſſen; bald machten ſich auf ſein Geheiß Frau und Kinder 
darnach auf. Währenddeſſen begaben wir uns mit dem 
Häuptling nach unſerm Hauſe auf dem Hügel und ſagten 
ihm dort, was wir von ihm erwartet hätten; er hätte es 
zwar nicht ausgeführt, dennoch aber wären wir gekommen, 
um ihn für den gemachten Weg zu entſchädigen. Als wir 
ihn ſodann mit Tomahawks, Taback und Salz beſchenkten, 
rief der alte Mann hocherfreut aus: „Ich und mein Volk 
wollen euch überall hinführen, wo wir, ohne unſere Sicher— 
heit zu gefährden, hingehen können.“ Aufs Meer zu gehen 
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jedoch, um nach der andern Seite zu gelangen, iſt er aber nicht 
zu bewegen; er wendet dagegen ein, daß eine Ueberfahrt nur 
bei der Yule-Inſel möglich, wo es aber der dortigen Men— 
ſchenfreſſer wegen zu gefährlich ſei. — Auf der Heimkehr 
ſah ich zum erſten mal in Neuguinea ein Gebüſch des echten 
Südſeeinſel-Kava (Piper methysticum). 

17. Auguſt. Wir haben eben Gottesdienſt abgehalten und 
durch Kena den Eingeborenen den Grund unſers Kommens 
und Hierbleibens mitgetheilt, damit ſie den wahren Gott und 
den Heiland kennen lernen mögen. Es war intereſſant auf 
ihren Geſichtern den verſchiedenen Eindruck zu beobachten, als 
ſie zum erſten mal von Gott hörten, dem Gott der Liebe, 
und daß wir als ſeine Diener hier ſeien. Als ſie von der 
Auferſtehung hörten, ſahen ſie einander an; einige lachten, 
andere ſchienen ernſt. Sie fragten ſehr angelegentlich nach 
dem Namen des großen Gottes und ſeines Sohnes, vergaßen 
es wieder und kehrten zurück, um es nochmals zu hören. 

18. Auguſt. Wir ſind wieder in Uakinumu, um einen 
neuen Ausflug zu machen, können aber leider keine Träger 
bekommen, da alle jungen Leute auf der Wallaby-Jagd ſind; 
ſo werden wir allein aufbrechen müſſen. Heute Abend kam 
eine Frau herein mit einer Anzahl von Bambusröhren voll 
Würmer; ſie wurden in den Bambusröhren gekocht, dann 
auf Blätter ausgebreitet; hierauf wurde Salz in den Mund 
genommen und die Würmer damit beſpritzt; es war ergötz— 
lich zu ſehen, mit welchem Behagen Männer, Frauen und 
Kinder an dem leckern Mahle theilnahmen. 

Oriope dringt darauf, einen Lehrer zu bekommen. — Ich 
erfreute ihn ſehr mit einem großen Meſſer, er unterſuchte es 
ganz genau und drückte es zärtlich an ſeine Bruſt. Da er 
Angſt hat, daß einige Freunde, die jetzt bei ihm zum Beſuch 
ſind, ihn darum bitten könnten, hat er es mir wieder— 
gegeben, damit ich es ihm bis zur Abreiſe ſeiner Freunde 
verwahre. 
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20. Auguſt. Geſtern Abend hörte ich bei meiner Heimkehr 
ein ſonderbares Geräuſch, als ſei jemand in großer Noth, 
dann lautes Sprechen in Fiſtelſtimme; nun wußte ich was 
los war, wir hatten einen Geiſterſeher im Dorfe und Offen— 
barungen würden nun ſogleich vor ſich gehen. Unſere Namen 
und Orte, die wir beſuchen wollten, wurden genannt. Ich 
war wegen der Weiſſagung etwas beunruhigt, denn wenn 
über unſere Reiſe nur die kleinſte Befürchtung laut wurde, 
ſo wäre kein Eingeborener zum Mitgehen zu bewegen ge— 
weſen. Indeſſen war die Weiſſagung, die uns von Kena 
verdolmetſcht wurde, uns günſtig; wir alle wären gute Men— 
ſchen und freundlich geſinnt; alle Dörfer würden uns gern 
aufnehmen. Der Geiſt verbreitete ſich dann des Längern 
über die guten Eigenſchaften des ausländiſchen Tabacks und 
die ſchlechten des einheimiſchen Krauts, und endete damit, 
uns um etwas fremden Taback zu bitten. Oriope ſtand ſo— 
fort auf und gab von ſeinem eigenen Vorrath was gewünſcht 
wurde. Dieſe einheimiſchen Spiritiſten ſind ſehr läſtig; ſie 
bekommen alles, um das ſie bitten, und da die Eingeborenen 
ganz feſt an ſie glauben, haben ſie die Macht, jede Anordnung 
umzuſtoßen und ernſtliche Ungelegenheiten zu bereiten. Dieſen 
Morgen entdeckte ich, daß dieſer Geiſterfreund ein Mann war, 
der geſtern den ganzen Tag in unſerm Hauſe geſeſſen hatte, 
ein Fremder aus einem Dorfe im Innern. Er ſieht ganz 
anders aus als die übrigen Eingeborenen, ſein Geſicht hat 
einen ängſtlichen, melancholiſchen Ausdruck. Bei unſerm 
Morgenkaffee kam er zu uns und nahm neben uns Platz; 
wir erfuhren von ihm, daß der Geiſt eines verſtorbenen 
Freundes in ihn hineinfährt, dann werden die Dinge ihm 
offenbart, der Geiſt ſpricht durch ihn. Er ſagt, er hätte ge— 
wußt, daß wir vor einigen Wochen in Eikiri waren und es 
den Bewohnern ſeines Dorfes offenbart. 

Dieſen Nachmittag werden die Wallaby-Jäger mit großer 
Beute zurückerwartet. Als wir mit unſerm alten Häuptling 
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um das Feuer herum ſaßen, fragten wir ihn, ob er je von 
geſchwänzten Menſchen gehört hätte, die im Innern des Landes 
leben ſollten. „O gewiß!“ Und dann gab er uns eine voll— 
ſtändige und lächerliche Beſchreibung eines dem Affenſtamme 
angehörigen Geſchöpfes. Es klettert, lacht und ſpricht ſeine 
beſondere Sprache; es kratzt ſich den Kopf, ſchlägt und ſetzt 
ſich zum Eſſen nieder wie ein Menſch. Ich ſagte darauf: 
„Sind es denn aber auch wirklich Menſchen?“ „Nun, das 
nicht gerade, aber ſehr menſchenähnlich; ſie ſind ganz behaart 
und manche vollſtändig ſchwarz.“ Der Schwanz müßte der 
Beſchreibung nach ungefähr ſechs Fuß lang ſein. Wir wer— 
den welche zu ſehen bekommen, ſagte er, und einen oder 
zwei lebendig oder todt fangen. — Unſer Geiſterſeher iſt mit 
ſeinen Weiſſagungen fehlgegangen, die Wallaby-Jäger ſind 
noch nicht heimgekehrt und wir können morgen noch nicht fort. 

21. Auguſt. Unſer Geiſterfreund hat falſch geweiſſagt, wir 
ſind noch immer hier, geduldig wartend. Endlich kamen 
abends die Jäger heim mit großer Beute von Wallabys; ſie 
erzählten, daß zahlloſe Fremde und Pferde nach Kupele ge— 
gangen ſind; wir vermuthen, daß es Goldie's Geſellſchaft iſt. 
Von der heutigen Jagdbeute erhielt der alte Häuptling einen 
grünen Papagai, den er roh verzehrte. Dann legte Oriope 
ſeinen Kriegsanzug an und vollführte allerhand Poſſen; er 
ſah wie ein wahrer Teufel aus! Er iſt ſehr ſtolz auf eine 
Steinkeule, von der ein Stück abgebrochen iſt; er erzählt, 
daß ſie zerbrach, als er einen mächtigen Burſchen aus 
einem Nachbardorfe niederſchlug: „Warum ſtand er auch 
vor mir?“ 

22. Auguſt. Als ich heute früh eine Banane aß, ſagte 
man mir, ich ſolle die Schale nicht fortwerfen, ſondern ſie 
ihnen geben; als ich dies that, reichten ſie dieſelbe herum 
und küßten ſie alle unter kurzen Ausrufungen. Auf meine 
Frage, was dies bedeute, antwortete man mir, daß dies ihre 
Art ſei, den Geiſtern für reife Bananen zu danken. Um 
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8 Uhr vormittags brachen wir auf mit 8 Trägern und unſerm 
alten Freunde, dazu 20 Eingeborene aus dem Innern des 
Landes, die mit Wallaby beladen heimkehrten; eine arme 
Frau trug auf ihrem Rücken zwei große Gefäße und außer— 
dem vorn noch ein anderes, worin ein Kind ſich befand. Wir 
marſchirten ſieben Stunden auf gutem Wege, den auch Pferde 
ſehr gut gehen können. Der ſchwerſte Aufſtieg war kurz hinter 
Uakinumu, aber auch hier war der Weg gut. Während der 
letzten Stunde unſers Marſches hatten wir ein furchtbares Ge— 
witter mit wahrhaft tropiſchem Regenſchauer. Als wir uns 
dem Dorfe Marivaeonumu näherten, ſtürzten die Männer mit 
Speer und Schild heraus, da ſie glaubten wir wären eine 
feindliche Partei; als ſie aber Maka ſahen, der ſich gleich 
hinter dem erſten Eingeborenen befand, und mich, der ihm 
folgte, riefen ſie: „Nao, nao“ („Fremde“) und rannten mit 
ihren Speeren zurück. Das Dorf iſt klein, die Häuſer zer— 
ſtreut; es liegt 550 m über dem Meere. Als Mako für Salz 
Taro kaufte, bemerkten einige Eingeborene an ſeiner Hand 
etwas feuchtes Salz, ſie ergriffen dieſelbe und leckten ſie ab— 
wechſelnd ab, bis ſie ganz rein war. Hinuntergefallene Salz— 
körner wurden ſorgfältig aufgeſucht. — Das Dorf erwartet 
binnen kurzem den Kampf mit einem andern Diſtrict, wozu 
es große Vorbereitungen in Anfertigung von Speeren, Keu— 
len und Schilden macht; letztere ſind die gleichen wie in der 
Hood-Bai, ſie ſind wunderſchön gemacht. 

23. Auguſt. Geſtern Abend gab unſer Geiſterſeher eine 
ſehr kurze und unklare Sitzung. Ein Mann, der bei der 
letzten Wallabyjagd nahe am Laroki verwundet wurde, wäre, 
ſo ſagte er uns, geſtorben. Er ſchien etwas zu faſeln und 
ſchloß den erſten Theil mit: „Nao kuku daure” („fremder 
Taback iſt ſchlecht“). Da er fortfuhr zu raſen und uns im 
Schlaf zu ſtören, ſagte ich zu Oriope, daß, wenn der Geiſt 
nicht gleich dahin zurückginge, wo er hergekommen, ſo würde 
ich ihn ſicherlich dazu zwingen; er wiederholte was ich geſagt, 
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und der Geiſt hielt es für gerathen, uns zu verlaſſen. — Nach 
gutem Frühſtück brachen wir dieſen Morgen auf; ungefähr 
vier Stunden hatten wir eine angenehme Reiſe über eine 
ſchöne Niederung in oſtſüdöſtlicher Richtung, wobei wir mehr— 
mals den Laroki überſchritten; es iſt ein prächtiges Land für 
Pferde. In einem ziemlich dichten Gebüſch traf ein Jüngling 
die Vorderſten unſerer Geſellſchaft und machte ſich ſehr freund— 
lich an ſie heran; als ich aber erſchien, gab er ſofort Ferſen— 
geld und kein Zurufen konnte ihn zurückhalten. Wir über— 
raſchten eine Frau und zwei Kinder, die dadurch in einen 
ſchrecklichen Zuſtand geriethen; nichts konnte ſie tröſten; ſelbſt 
Perlen, Taback und Salz verloren für fie allen Reiz. Das 
Familien-Schwein war bei ihnen, es tanzte, grunzte, ging 
einige Schritte vor, zurück und zuletzt auf mich los. — Am 
Morgen nahm ich von meiner Ferſe ein Stückchen Pflaſter 
ab und warf es ins Feuer; ſofort ſuchten mindeſtens ein 
Dutzend Eingeborene danach; es wurde gefunden und mir 
wiedergegeben, indem ſie mir durch Zeichen bedeuteten, es 
wo anders hinzuwerfen. Ohne mir etwas dabei zu denken, 
warf ich geſtern früh die ausgekämmten Haare aus meinem 
Kamm ins Feuer, worüber ſie ebenfalls ein großes Geſchrei 
erhoben. 

Wir find nun in Nameanumu, im Sogeri-Diſtrict, circa 
470 m über dem Meeresſpiegel, in einem ſchönen, gegen 4m 
vom Erdboden erbauten Hauſe. Hierherkommende Lehrer 
brauchen wegen ihrer Ernährung keine Sorge zu haben; in 
großem Ueberfluß gibt es hier Taro, Bananen, Zuckerrohr 
und Brotfrüchte. Ein Lehrer mit etwas Kraft in ſich und 
einem braven tüchtigen Weibe zu ſeiner Hülfe, würde hier ſehr 
viel Gutes ſchaffen. Ich glaube wol, daß ein näherer Weg 
von hier nach Moumiri führt, aber wir müſſen nun einmal 
mit den Eingeborenen die Route benutzen, auf welcher ſie 
uns mit Sicherheit für ihr eigenes Leben führen können. 
Man erzählte uns hier von einem uns unbekannten Thiere, 


Drittes Kapitel. Scenen aus dem Papua-Leben. 89 


das ſich in den Kupele- und Meroka-Diſtricten aufhält. Es 
ſei gefährlich ſich ihm zu nähern, ſchon manche hätten dabei 
ihr Leben eingebüßt. 

24. Auguſt. Sehr heftiger Regen. Da aus den umliegen— 
den Dörfern viele Eingeborene hergekommen ſind, um uns 
anzuſchauen, muß ich öfters Arm und Bruſt entblößen. 
Heute Vormittag beſchrieb man uns auch hier das unbekannte 
Thier, das ich für den Tiger halte — ein langes Thier mit 
langem Schwanz und breiten Tatzen, welches leiſe heran— 
ſchleicht und, ſobald es ſeine Beute erblickt, auf dieſelbe los— 
ſpringt und ihr zuerſt die Eingeweide herausreißt. Sie be— 
haupten, das Thier wäre jo lang wie ein Haus (d. h. 4 m). 
Wir ſind nicht vorbereitet, mit ſolchen Beſtien anzubinden. — 
Unſer Wirth iſt ein ſtiller Mann, mit angenehmem Geſichts— 
ausdruck. Mir gefällt das Volk hier ſehr gut und ich bitte 
Gott, der Tag möge nahe ſein, wo unter ihnen das Evan— 
gelium gelehrt wird und ſie es in ſich aufnehmen zu ihrem 
Heile. Böſe Geiſter beherrſchen ſie und ſie glauben an alles, 
was ſchändliche Geiſterſeher ihnen vorreden. Sie ſcheinen 
ihren Kindern ſehr zugethan und in ihrer Weiſe auch ihre 
Frauen zu lieben, aber ſonderbar iſt es, wie ſich Eheleute 
nach einer längern Trennung begrüßen. Einige, die mit uns 
heimkehrten, waren wol 14 Tage fort, ihre Weiber freuten 
ſich ſehr, als ſie ſich wiederſahen, ebenſo die Männer, aber 
kein Wort wurde geſprochen, nur einen Blick ſchenkten ſie 
einander; Keule und Speer wurden zunächſt niedergelegt, 
dann ſetzten ſich die Ehemänner zu den übrigen Männern, 
während die Frauen an ihre gewöhnliche Beſchäftigung gingen, 
Feuer machten und Eſſen kochten; als die Speiſe fertig war, 
brachte die Frau ſie ihrem Manne, der davon aß wie auch 
davon abgab, dann ſtand er auf und ſetzte ſich zu ſeinem 
Weibe. Ich habe bemerkt, daß die Frauen ſich ſehr beglückt 
fühlen, wenn ſie dieſe erſte Mahlzeit nach der Rückkehr ihrer 
Männer kochen können. Oriope's Frau, die uns begleitete, 
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litt an einer ſtarken Erkältung; ich wollte ihr eine Doſis 
Chlorodyne eingeben, aber ſie ſchrie und ſträubte ſich dagegen; 
da nahm Oriope die Taſſe, trank ſelbſt davon, und indem er 
ſagte, es ſchmecke nicht ſchlecht, redete er ihr zu es auszu— 
trinken, was ſie nun auch that. 

25. Auguſt. Um 8 Uhr früh aufbrechend, erreichten wir 
um 1 Uhr mittags Orofedabe, im Favele-Diſtrict. Ein guter 
und feſter Weg führte uns dorthin, anfangs einige Meilen 
durch ein Thal am Fuße eines Berges im Sogeri-Diſtrict, 
den wir Nisbet-Berg nannten, der einen Theil der Kette von 
Eikiri bildet. Mehrmals überſchritten wir den Laroki und 
lagerten in der Nähe ſeiner Quelle; dann erſtiegen wir einen 
kleinen Ausläufer der Owen Stanley-Kette, auf welchem ent— 
lang wir unſere Reiſe ungefähr zwei Stunden fortſetzten, 
dann ging es wieder bergab unter Ueberſchreitung zweier 
Flüſſe, die wir für die Quellen des in die Hood-Bai fließen— 
den Kemp-Welch halten. Auf den nahen Hügeln liegen ſechs 
kleine Dörfer, ringsherum von hohen Bergen umgeben; 
nicht weit davon liegt der Berg, auf dem das uns geſchil— 
derte wilde Thier leben ſoll. Unſere Führer wollten mir ein— 
reden, das Land vor uns ſei Meroka, es ſei nun unnöthig 
weiter zu reiſen; ich nahm jedoch meinen Kompaß vor, zeigte 
ihnen wo Eikiri, Sogeri, Kupele und Hapele lägen und wo 
ich Meroka zu finden hoffte, das nicht mehr ſehr weit von 
hier entfernt ſein konnte. Als ſie ſahen, daß ich über unſere 
Lage orientirt war, erklärten ſie, daß wir wegen der Felſen 
und wilden Thiere nicht nach Meroka gelangen könnten. 
In dem Dorfe, in welchem wir die zwei letzten Nächte 
ſchliefen, probirten die Einwohner auf alle mögliche Weiſe, 
uns zurückzuhalten. Auch Oriope, der gern alles ſeinen 
Vettern und Freunden, bei denen wir wohnten, zuwenden 
wollte, unterſtützte ſie dabei. Aus einer Unterhaltung, die 
ſie unter dem Hauſe bald nach unſerer Ankunft pflogen, hörte 
ich genug, um zu begreifen, daß ſie uns hierbehalten wollten, 
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damit nicht noch andere Dörfer Perlen und Salz empfingen. 
Ich wurde ganz böſe auf den alten Mann und ſagte ihm, 
er könne heimkehren, wir würden nie wieder hierherkommen, 
wenn wir nicht noch zahlreiche Dörfer mit vielen Einge— 
borenen zu ſehen bekämen. Darauf gab er klein bei und ver— 
ſprach uns, uns nach Favele und Meroka und nach noch 
vielen Dörfern zu führen, nur ſollten wir in das Dorf ſeines 
Vetters zurückkehren, was wir ja auch gern thun wollten. 
Heute früh ſagte ich ihm, er ſolle hier bleiben und ſeine Frau 
pflegen; die hieſigen Eingeborenen würden uns weiterführen 
und unſere Sachen tragen. Er bat mich, einen Theil unſers 
Gepäcks hierzulaſſen zum Pfand unſerer Wiederkehr, worin ich 
einwilligte. — Manche Leute ſind hier ſehr dunkel, andere 
ſehr hellfarbig. 

26. Auguſt. Wieder verſuchten ſie auf alle Weiſe, unſere 
Reiſe nach Meroka heute früh zu verhindern, ſie behaupteten, 
wir würden von den Jakoni (wilden Thieren) gefreſſen wer— 
den, und wie könnten ſie dann heimkommen? Ich ließ mich 
dadurch nicht abſchrecken und beſtand darauf aufzubrechen, 
ließ unſere Sachen herausbringen und erſuchte einige Meroka— 
Eingeborene, welche hierhergekommen waren, dieſelben zu 
tragen und uns zu führen. Aber auch die Merokaner ver— 
weigerten ihre Hülfe, ſchloſſen ſich ihren Freunden an und 
meinten, wir thäten beſſer, hierzubleiben. „Nein, ich muß 
nach Meroka, und ehe ich es nicht geſehen, kaufen wir kein 
Taro und geben auch nicht ein Körnchen Salz her.“ Sie 
ſetzten ſich nun zuſammen und boten in ihrer Erregung das 
Bild wirklicher Wildheit. Nach einiger Zeit wiederholte ich: 
„Meroka — oder wir kehren ſofort um!“ — nahm dann 
meinen Reiſeſack und machte mich auf den Weg; ſie ſprangen 
auf und riefen mir zu, ich ſollte umkehren, ſie wollten mich 
nach Meroka führen, ich ſollte aber meine Sachen hierlaſſen 
und zum Schlafen zurückkehren. Ich beſtand darauf, meine 
Sachen mitzunehmen, da ich möglicherweiſe in Meroka über— 
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nachten wollte. Das wäre nun ſchrecklich, denn das Salz 
würde dort alles verbraucht werden und nichts für ſie übrig— 
bleiben. Wenn ich ihnen erſt ihr Taro abkaufen wolle, dann 
würden ſie mich begleiten. „Nein, zuerſt Meroka — bei meiner 
Rückkehr kaufe ich Taro!“ 

Da ſie erkannten, daß nichts half und daß ich durchaus 
hinwollte, willigten ſie ein; die Meroka-Eingeborenen nahmen 
unſere Sachen auf und fort gings. Es war nur ein kurzer 
Marſch über einen Hügel; 600 Schritt hinab und 1500 Schritt 
wieder bergauf, ſodann einen andern Bergrücken entlang. 
Bald kamen uns viele Eingeborene entgegen, Männer, Frauen 
und Kinder, die uns neugierig betrachteten und glücklich 
waren, daß wir ihnen Taro abkauften. Das Dorf, in dem 
wir halt machten, iſt ganz neu, die Bewohner erzählten uns, 
daß ſie früher tief in den Bergen gelebt hätten, aber hierher 
zogen, weil dort ein Mann von den Jakoni gefreſſen wurde, 
um den jetzt noch eine große Anzahl Eingeborene trauerten. 
Nach einiger Zeit brachen wir auf, um die Anhöhe zu be— 
ſteigen, von welcher wir einen Geſammtblick über die Dörfer 
zu gewinnen und uns über unſere Lage zu orientiren hofften. 
Sie verſuchten uns daran zu hindern, aber wir gingen weiter, 
nur von wenigen bis zum nächſten Dorfe begleitet. Sie 
gaben vor, große Furcht vor den Jakoni zu haben und baten 
uns an manchen Stellen, leiſe aufzutreten und nicht zu 
ſprechen. Alles dies war nur eine Liſt, um uns zurückzuhalten. 
Weiter marſchirten wir hinauf zum höchſten Dorfe, von dem 
wir eine herrliche Ausſicht genoſſen. 14 Dörfer zählten wir 
auf den Anhöhen im Meroka-Becken und auf der andern 
Seite des Fluſſes, den wir überſchritten hatten, und ebenſo 
viele, die unter dem Geſammtnamen Havele bekannt ſind. 
Ich glaube, man könnte von Eikiri aus viel leichter hierher 
gelangen als von Sogeri, berichten doch die Einwohner von 
Oriramamo, dem höchſten Dorfe, daß ſie Eikiri in einem Tage 
erreichen können. 
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Die Eingeborenen von Meroka ſind ſehr gemiſcht, manche 
ſehr dunkel, andere ſehr hellfarbig. Einige Frauen ähnel— 
ten den oſtpolyneſiſchen Weibern, die Kinder waren wohl— 
gebildet und wirklich hübſch. Ein paar Männer hatten blonde 
Backenbärte, die meiſten lockiges, einige aber auch ſchlichtes 
Haar. Sie behaupten, keine Koiari zu ſein; zu dieſem Stamm 
gehören: Munikahila, Eikiri, Sogeri, Taburi und Makapili 
Pakari. Eikiri liegt nordweſtlich von Oriramamo, der Bel— 
lamy⸗Berg weſtnordweſtlich; einen hohen im Oſten liegenden 
Berg habe ich Ben Cruachan getauft, weſtſüdweſtlich davon 
liegt der Nisbet-Berg. Der hohe Fels auf der öſtlichen Seite 
des Nisbet-Berges, welcher gerade über dem Hauſe iſt, in 
dem wir ſchliefen, wird in Zukunft als der Clachan bekannt 
ſein. Die Eingeborenen behaupten, daß in dieſen Bergen 
fünf Arten von wilden Thieren hauſen und daß nur dieſe ſie 
verhindern, über die Berge nach Kupele zu gehen. Jakoni, 
Gomina und Agila, ſo nennen ſie dieſe großen und wilden 
Thiere; zwei kleinere, aber ebenſo wüthende Arten heißen 
Papara und Gadana. Als ſie uns Biscuit eſſen ſahen, baten 
ſie um ein kleines Stückchen für jeden, ſie wollten es für 
den Schweinefang als Zaubermittel aufheben; ebenſo beliebte 
Zaubermittel ſind Barthaare. Da wir alles geſehen hatten, 
was wir zu ſehen wünſchten, und die Eingeborenen nicht zu 
bewegen waren, mit uns in die Berge zu gehen, um die 
wilden Thiere aufzuſuchen, ſo beſchloß ich, nach Orofedabe 
zurückzukehren; wir begaben uns wieder zum Dorfe zurück, 
ſchenkten den gekauften Taro dem Volke, bezahlten unſere 
Begleiter und was wir für das Haus ſchuldeten, in welchem 
unſere Sachen waren, und reiſten ab. Unſere Freunde waren 
ſehr erfreut uns wiederzuſehen und überglücklich, als wir 
nun ihr Taro gegen Salz eintauſchten. Jeden Nachmittag 
gab es Regen und Gewitter. 

27. Auguſt. Maka balancirte einen 12 Fuß langen Stock 
auf ſeinem Finger; die Eingeborenen verſuchten vergebens es 
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ihm nachzuahmen, und als Maka von neuem ſein Kunſtſtück— 
chen wiederholte, kamen alle, die ihm zuſchauten, zu der 
Ueberzeugung, daß ihm dieſes Kunſtſtück eine Kleinigkeit ſei, 
da ihm ein Geiſt den Stock halte. An allen Orten, wo wir 
waren, benahmen ſich die Eingeborenen ſehr reſpectvoll bei 
unſern Gebeten, im tiefſtem Schweigen beugten ſie den Kopf. — 
Wir machten heute einen prachtvollen Spaziergang und nah— 
men ſpäter ein erfriſchendes Bad im Laroki. Unſere Träger 
ſind mit ihrer Bezahlung zufrieden. Zu unſerer Freude fanden 
wir unſern alten Freund Oriope, wie ſeine Frau, wohlauf 
und alle zurückgelaſſenen Sachen gerade ſo, wie wir ſie auf— 
gehängt. Als wir uns wunderten, daß ſich gar keine Ein— 
geborenen ſehen ließen, liefen ſie fort, um ſogleich eine große 
Menſchenmenge herbeizuführen und uns dann zu fragen: ſind's 
nun genug — Ich ſchnitt Taback und breitete ihn auf einem 
Blatt inmitten der Menge aus und rief dann: „Für Sogeri!“ 
Sie erwählten einen aus ihrer Zahl, der den Taback unter 
alle andern, die ruhig herumſaßen, vertheilte. Jetzt ſchüttete 
ich Salz auf ein Papier und machte es damit wie mit dem 
Taback. Alle ſtanden auf, näherten ſich einer nach dem an— 
dern dem Salze, nahmen etwas davon und gingen zurück, 
während ſie den Reſt, faſt die Hälfte, einem ſehr alten Manne 
überließen. Als ich die Perlen den Frauen gab, waren die 
Männer gar nicht damit einverſtanden, ſie hätten ſie ſelbſt 
gern gehabt. — „Komm und wohne bei uns“, ſagten mir die 
Sogerianer, „es gibt keinen ſo ſchönen Ort wie Sogeri, er iſt 
gut, groß, hier herrſcht Friede und große Fruchtbarkeit.“ — 
Ich ſaß auf der Hausleiter, das Volk ringsherum. Rua war 
mit ſeiner Flinte im Walde; er ſchoß nach Vögeln und es 
war ſehr amüſant zu ſehen, wie bei jedem Schuß die ganze 
Volksmenge gleichzeitig zuſammenfuhr. 

28. Auguſt. Heute Nacht ſchlief ein Häuptling aus Eri— 
bagu, Namens Biaiori, in unſerm Hauſe, um uns früh am 
Morgen nach ſeinem und andern benachbarten Dörfern zu 
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führen. Als wir ½8 Uhr aufbrachen, merkten wir ſchon, 
daß man ihn in der Nacht überredet hatte, uns nur nach 
ſeinem Dorfe zu geleiten. Nach einem Marſche von 3 km er: 
reichten wir daſſelbe, das wunderſchön trocken liegt, viel gün— 
ſtiger als das ſoeben von uns verlaſſene Dorf, mit prächtigen 
Häuſern, von denen ſogar eins mit Cedernholz gedielt war 
und ringsherum eine ſchöne Veranda hatte. Ich wollte 
einen Häuptling, den ich geſtern getroffen hatte, Jaroga mit 
Namen, gern ſprechen, und da man mir ſagte, derſelbe ſei 
im nächſten Dorfe, ſo nahmen wir unſer Gepäck auf und 
marſchirten eine halbe Stunde weiter bis dorthin. Ich bat 
Jaroga ſogleich, uns zu den Orten zu führen, die er mir 
geſtern genannt hatte, er war auch ſofort dazu bereit und 
begann, nach den verſchiedenſten Richtungen deutend, mir 
mehrere Dörfer zu nennen, aber Zeichen und Worte der Um— 
ſtehenden brachten ihn ſchnell zum Schweigen, und nun ver— 
weigerte er uns zu führen; wir beſchloſſen deshalb nach Epa— 
kari zu gehen, wohin uns ein junger Freund Maka's, der 
uns ſchon ſeit zehn Tagen begleitete, zu führen verſprochen 
hatte. Wir mußten — gerade keine angenehme Zugabe — 
unſere Sachen ſelbſt tragen. Unſer Aufbruch erregte große 
Aufregung; unſer alter Häuptling beſtand auf unſerer Rück— 
kehr nach Uakinumu, aber wir ſagten uns ganz von ihm los 
und waren feſt entſchloſſen ſogar allein unſern Weg zu ſuchen, 
falls auch Someri, Maka's Freund, uns untreu werden ſollte. 
Ich befahl allen, gut auf ihn aufzupaſſen, und ſtellte ihn beſon— 
ders unter Maka's Aufſicht. Someri verhielt ſich ſehr ſchweig— 
ſam und probirte bald langſam zurückzubleiben, bald ſchneller 
voraus zu marſchiren. Als wir, gegen 5 km vom Dorfe 
entfernt, einen Abhang überſchritten, ich als erſter voran, 
hörten wir Maka plötzlich laut nach Someri rufen. Rua 
kehrte ſofort zurück und fand, daß der Vogel das Weite ge— 
ſucht hatte; das Bündel, das er trug, hatte er weggeworfen, 
den Tomahawk aber mitgenommen, den ihm Maka thörichter— 
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weiſe zum Schneiden eines Strickes geliehen hatte. Da es 
unnütz geweſen wäre, zur Wiedererlangung des Tomahawk 
umzukehren, ſetzten wir unſern Weg eine Zeit lang nach Süd— 
weſt fort, bis wir zu einem verlaſſenen Dorfe kamen, von wo 
aus wir uns nach Weſt wendeten. Mehrmals mußten wir den 
Laroki überſchreiten, ehe wir das offene Land erreichten; beim 
letzten Uebergang des Fluſſes trafen wir eine Schar von 
bewaffneten Eingeborenen, die auf einen Angriff der Maka— 
pilibewohner lauerten. Sie nahmen uns unſer Gepäck ab 
und führten uns nach einem kleinen Dorfe, wo wir einige 
unſrer Marivaeanumu-Freunde trafen, die uns zu ihrem Dorfe 
nach unſerm alten Hauſe geleiteten. Man brachte uns ein 
kleines Kind, das wir beſchenken ſollten; der Vater erzählte, 
er habe das Kind nach Maka genannt, da er bei unſerer 
letzten Anweſenheit deſſen Freund geworden. — Vor uns liegt 
jetzt ein weites offenes Land, und wir denken ohne Mühe 
vorwärts zu kommen. Unter den Eingeborenen herrſchte 
große Unruhe, jeder Mann, dem wir begegnen, iſt bewaffnet. 
Ich habe heute eine weit beſſere Ausſicht über die Gegend als 
bei meinem letzten Hierſein. Marivaeanumu liegt auf einer 
Anhöhe in der Nähe der Eikiri-Hügel und nordweſtlich von 
Sogeri. Letztgenannter Diſtrict dehnt ſich im Südweſten eines 
zwiſchen der Owen Stanley-Kette und dem Nisbet-Berge ge— 
legenen Thale aus. Im Sogeri-Diſtrict würde ſich Eribagu 
am beſten zu einer Station eignen, da es am Ausgang einer 
Ebene liegt, die ſich einerſeits bis zum Aſtrolabe, andererſeits 
bis Vetura und Uakinumu, öſtlich bis zum Nisbet-Berg und 
ſüdöſtlich bis zu der Gegend hinter Mapakapa ausdehnt. 
Der Laroki entſpringt auf der Owen Stanley-Kette und be— 
wäſſert den Sogeri-Diſtrict wie die ganze Ebene; er fließt in 
vielen Windungen ſehr tief und langſam nach Weſt. 

29. Auguſt. Faſt ſechs Stunden ſind wir jetzt mit unſerm 
Gepäck unterwegs und ich muß ehrlich geſtehen, daß ich ſehr 
ermüdet bin. Wir befinden uns in einem neuen Dorfe — 
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man iſt noch mit dem Bau der Häuſer beſchäftigt — auf der 
Spitze des grünen Hügels, der gegenüber von Munikahila 
das Kupa⸗Moumiri-Thal überragt. Das Dorf heißt Keninumu 
und beſteht bisjetzt erſt aus vier Häuſern, von denen zwei 
auf hohen Bäumen, die andern beiden auf hohen Felſen er— 
richtet ſind. Wir haben unſer Zelt in nächſter Nähe aufge— 
ſchlagen und beabſichtigen bis Montag auszuruhen, dann 
wollen wir nach der Ebene aufbrechen, einem prächtigen aber 
wenig bevölkerten Lande. Dieſer Theil der Ebene iſt trocken 
und dürr, mit verkrüppelten Gummibäumen bewachſen. Nahe 
beim Dorfe begegnete uns ein Trupp Eingeborener; eine 
Frau unter ihnen, die auf ihrer Schulter ein Kind trug, ſah 
mir wol an, wie müde ich war und beſtand darauf, mir 
meinen Reiſeſack abzunehmen. Ich ſah auf das Kind, neu— 
gierig, wie ſie das wol anſtellen würde, aber ſie wußte ſich 
ſchnell zu helfen; ſie ſetzte das Kind auf ihre linke Schulter, 
hielt es bei den Haaren, dann nahm ſie mein Bündel und 
marſchirte ab. Aus den Diſtricten, die wir zu beſuchen 
wünſchten, ſind einige junge Leute hierhergekommen; ich hoffe 
ſie hier zu halten bis wir abreiſen, es würde in dieſer un— 
ruhigen Zeit für uns von großem Werthe ſein, durch ſie bei 
den Ihrigen eingeführt zu werden. — Wir find 440 m über 
dem Meeresſpiegel. 

Vor 14 Tagen fand in Moumiri große Wallabyjagd ſtatt, 
an welcher Eingeborene aus allen umliegenden Diſtricten theil— 
nahmen. Dabei verwundete ein Eingeborener aus Munikahila 
einen Mann aus Tabori mit dem Speere, ſodaß dieſer bald darauf 
ſtarb; nun haben ſich Makipili, Epakari und Efari mit Tabori 
verbunden und planen einen gemeinſchaftlichen Angriff auf 
Munikahila. Alle Bewohner dieſes Orts verdammen übrigens 
den von ihrem Stammesgenoſſen vollführten Mord. 

31. Auguſt. Große Aufregung unter den Eingeborenen, 
da ein Angriff auf Munikahila zu erwarten ſtand. Jeden 


Abend gehen alle Männer bewaffnet dorthin, u ſch die 
Chalmers und Gill. 
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Frauen und Kinder mit den Hunden und Schweinen in den 
Buſch zurückziehen. Es thut mir leid, daß unſere Keninumu— 
freunde es für ihre Pflicht halten, den Mördern beizuſtehen. 
Die Eingeborenen des Diſtricts, dem der Ermordete ange— 
hörte, warten ruhig ihre Zeit ab und jagen in unſerer 
Nähe auf Wallabys. Die freundliche Frau, die mir neulich 
mein Gepäck trug, hat einen Sohn aus erſter Ehe, der in 
Keninumu lebt, und den ſie nun ſchon längere Zeit nicht 
geſehen hat, weil er ſich fürchtet hierherzukommen. Sie wußte, 
daß Maka geſtern zurückkehren ſollte, und erwartete ſicher, 
ihr Sohn würde ihn begleiten. Als Maka nicht mehr weit 
von hier entfernt war, feuerte er einen Schuß ab, um uns 
ſeine Ankunft zu melden, wir antworteten auf dieſelbe Weiſe, 
zum Zeichen, daß alles in Ordnung ſei. Als die arme Frau 
den Schuß hörte, wurde ſie ganz aufgeregt, ſetzte ſich zu uns, 
lief wieder fort, brachte uns Feuerung und ſagte zu Kena, 
er ſolle für Maka Taro kochen, rannte wieder davon, neue 
Feuerung zu holen und ſetzte ſich dann an den Ausgang des 
Weges, andauernd und ängſtlich nach den Reiſenden aus— 
ſchauend. Arme Seele, die Erwarteten kamen bald in Sicht, 
aber ihr Sohn war nicht unter ihnen. Sie ſchien ſehr ent— 
täuſcht zu ſein, ſtand auf, ging in ihr Haus und ließ ſich 
erſt am nächſten Morgen wieder ſehen. 

1. September. Dieſen Morgen brachen wir um 7 Uhr 
auf und erreichten um 4 Uhr nachmittags Makapili; unter— 
wegs machten wir öfters Raſt; Salz, Taback und Perlen ver— 
ſchafften uns auf dem ganzen Wege Hülfe. Was uns von 
weitem als eine ſchöne Ebene erſchien, erwies ſich als ein 
herrliches Hügelland mit fruchtbaren Thälern, in denen alle 
Arten heimiſcher Gemüſe in reichem Ueberfluß gedeihen. Von 
unſerm Ausgangspunkt bis hierher könnte man ganz gut in 
kurzem Galop längs der Anhöhen von einem Thal zum an— 
dern reiten. Es iſt dies das ſchönſte Land, das ich bisjetzt in 
Neuguinea geſehen habe, und die Eingeborenen ſcheinen gut 
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und freundlich geſinnt zu ſein. Wir hatten den Laroki gerade 
da zu überſchreiten, wo er kleine Stromſchnellen bildet, indem 
wir uns an einer langen, auf beiden Seiten an Pfählen be— 
feſtigten Leine feſthielten, die von den Eingeborenen zu dieſem 
Zwecke angebracht iſt. Wir beſuchten einige der auf den 
Hügeln liegenden Dörfer, während wir andere, auf breiten 
Felsplateaux gelegene zur Seite ließen. Solch ein Felsplateau 
mit 20 oder 30 Häuſern darauf macht einen maleriſchen Ein— 
druck! In Chokinumu, einem Dorfe, das gegen 500 m über 
dem Meere 10 km ſüdöſtlich von Marivaeanumu liegt, er— 
ſchreckten wir die Einwohner ſo, daß ſie davonliefen und 
uns das Dorf überließen. Bald kam ein Mann zurück, der 
ganz unbefangen that, wobei er Betelnüſſe kaute; wir waren 
ſchnell befreundet, er rief die andern und auch ſie kamen 
zurück. Wir ſagten ihm, wohin wir wollten, und er erwi— 
derte, daß er und ſeine Frau uns begleiten würden, weil wir 
die erſten Fremdlinge wären, die je in ſein Dorf gekommen 
ſeien; er wolle uns nicht verlaſſen. Auch aus andern Dörfern 
rückten ſie bei unſerer Ankunft mit fürchterlichem Geſchrei 
aus. Gimenumu, 580 m über dem Meere und 3 km 
öſtlich von Chokinumu, wird ſich prächtig zur Miſſions— 
ſtation eignen; es iſt ein großes Dorf, mit ſchönen Pflan— 
zungen und reich an Waſſer. Wir überſchritten mehrere 
Flüſſe, die auf dem Aſtrolabe entſpringen und in den Laroki 
fließen, der alle Gewäſſer der Aſtrolabe-Kette gleich den an— 
dern dieſes Landſtriches in ſich aufnimmt. Wir befanden uns 
jetzt auf einem wirklich reizenden Fleckchen Erde, in Vaiako 
im Malipili-Diſtrict, 680 m hoch. 

Dieſer Diſtrict iſt ſehr volkreich. Ungefähr 6 km von hier 
paſſirten wir ein auf einem Felsvorſprung gelegenes Dorf, das 
jetzt verlaſſen, einſt aber die Heimat dieſes Volkes war; ein Ueber— 
fall der Sogeri-Eingeborenen, bei welchem elf von ihnen getödtet 
wurden, hatte ſie zu dem Entſchluß gebracht, ſich anderswo 
niederzulaſſen. Wir genießen jetzt einen prachtvollen Blick 
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auf den Owen Stanley-Berg; nördlich von uns erſtreckt er ſich 
weit hinein klar und deutlich über einer dichten Wolkenmaſſe. 
Der Bellamy-Berg ſteht ganz allein, ganz kahl auf der Südoſt— 
ſeite, gerade gegenüber dem Nisbet-Berg, hinter welchem 
das von den hieſigen Einwohnern ſo gefürchtete Sogeri liegt. 
Alle ſich von hier weſtwärts bis hinter Kapakapa erſtrecken— 
den Hügel ſind bevölkert. Eine Frau, die herkam, um uns 
zu ſehen, riß ſofort aus, als ſie unſern ſchwarzen Hund, Miſi 
Dake, erblickte, und erklomm mit ihrer Laſt auf dem Rücken 
einen Baum, ſchneller als ich jemals einen Eingeborenen 
klettern ſah. Bei einem Strom, eine Stunde von hier, trafen 
wir einen alten Patriarchen, deſſen Wiederſehen mit unſerer 
Freundin aus Chokinumu wahrhaft rührend war; fie begrüß— 
ten ſich, indem ſie ihr Kinn berührten und einander weinend 
in die Arme fielen. Der Greis ſetzte ſich mit ernſter Würde 
neben mich, die Chokinumu-Frau ihm gegenüber, weinend und 
ſingend. — Auf dem Wege pflückten wir Erdbeeren, die aber 
lange nicht ſo gut ſchmecken und ſo köſtlich duften wie unſere 
heimiſchen; auch gibt es viele Himbeeren. 

2. September. Kurz nach Sonnenaufgang ſammelte ſich 
eine große Menge vor unſerm Zelt, um einen Blick von uns 
zu erhaſchen. Um 8 Uhr brachen wir nach dem Gipfel des 
Aſtrolabe auf, um von dort aus das Meer zu ſehen. Das Ge— 
birge iſt ſehr zerklüftet; mehrmals mußten wir auf- und 
abklettern, ehe wir bis über Kaili hinausgelangten, wo 
aber zu unſrer Enttäuſchung ein dichter unter uns lagernder 
Nebel die Ausſicht aufs Meer verhüllte. Auf ſehr gewun— 
denem Pfade kehrten wir zurück, vorüber an verſchiedenen, 
auf Bäumen und Felſen erbauten Dörfern. Auf einem breiten 
Felsplateau, auf welchem ein freundliches Dörfchen ausge— 
breitet lag, erhoben ſich am öſtlichen Ende vier große ſchön 
geſchnitzte Pfoſten. Hier werden an Feſttagen alle Speiſen 
aufgebaut und wird auf den vier Pfoſten eine Plattform zum 
Tanz errichtet. Um 3 Uhr nachmittags waren wir wieder zu 
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Hauſe. Der alte Häuptling, Namens Kunia, kam zu uns 
ins Lager und brachte uns ein reiches Geſchenk an Speiſen, 
wobei er die Hoffnung ausſprach, daß wir bald wiederkommen 
würden. Ich hoffe daſſelbe. Nach einiger Zeit, damit es 
nicht ausſah, als wollten wir ihn für ſein Geſchenk bezahlen, 
machten wir dem Alten unſer Gegengeſchenk in einem Toma— 
hawk. Vor Freude weinte er darüber, ſah erſt ſeine Freunde 
an, dann uns, preßte den Tomahawk an ſeine Bruſt und 
küßte ihn. 

3. September. Heute Morgen um 8 Uhr verließen wir 
Makipili und wanderten langſam nach Chokinumu, das wir 
um ½11 Uhr erreichten. Der Häuptling dieſes Dorfes und 
ſeine Frau, die mit unter unſern Begleitern waren, baten 
uns dringend, eine Nacht in ihrem Dorfe zu verweilen, und 
um ſie nicht durch eine ablehnende Antwort zu erzürnen, 
willigten wir ein. Einer brennenden Hitze folgte heute Nach— 
mittag ein heftiges Gewitter mit ſtarkem Regen. Der Häupt— 
ling und ſeine Frau zeigten ſich außerordentlich aufmerkſam 
und freundlich gegen uns und weilten ſtets in unſerer Nähe, 
bis wir abreiſten. Das Makipili-Volk thut mir leid; ſie 
fürchten ſich ſo vor Sogeri, daß ſie ihre Häuſer verlaſſen 
haben und im Walde oder unter dem Schutze von Felſen 
leben; ſie behaupten, daß die Sogeri-Leute auf keine Friedens— 
vorſchläge hören wollen, daß alle bisher verſuchten Vermitte— 
lungen erfolglos geblieben ſeien. Man hatte uns in ver— 
ſchiedenen Orten vor Makipili gewarnt; aber wir ſind doch 
hierhergegangen, ſind freundlich behandelt und dringend er— 
ſucht worden, wiederzukommen. 

4. September. Unſere Betttücher, die wir geſtern als 
Fahne für unſer Zelt benutzt hatten, ſind ſo durchnäßt, daß 
wir einen Tag brauchen, um ſie zu trocknen; ſo entſchloſſen 
wir uns denn, den unfreiwilligen Raſttag zum Beſuche der 
Larokifälle zu benutzen, von denen wir vor zehn Tagen er— 
fahren hatten, daß ſie ſich hier in der Nähe befänden. Man 
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nennt ſie hier „Round.“ Wir fanden die Fälle in einer 
tiefen Schlucht, die durch das weſtliche Ende des Aſtrolabe 
und das Oſtende der Vetura-Kette gebildet wird. An beiden 
Seiten der Schlucht fällt der Fels ſteil ab, an manchen 
Stellen drohen überhängende Felsſtücke. Die Fälle liegen 
öſtlich von Port Moresby, oſtſüdöſtlich von Moumili und in 
ſüdöſtlicher Richtung vom eigentlichen Vetura. Sie ſind hoch 
und ſehr ſehenswerth, gern hätte ich ſie auch von unten be— 
trachtet. Noch eine ganze Strecke aufwärts ſtößt man auf 
kleinere Fälle und Stromſchnellen. Das Waſſer kommt wo— 
gend heran und fällt in furchtbarem Sturz mehrere hundert 
Fuß hinab auf einen Felſen, von dort in die tobende Bran— 
dung hinunter. Der Lärm iſt betäubend. Wir ſtanden un— 
gefähr in gleicher Höhe mit dem Waſſer, 410 m über 
dem Meeresſpiegel, und ich ſchätze die Tiefe von hier bis 
hinab auf 275 m. Ich halte es für möglich, von Norden 
her bei Mangara die Fälle zu erreichen, dann würden wir 
die Höhe derſelben richtig beurtheilen können. 

5. September. Dieſen Morgen um 8 Uhr verließen 
wir Chokinumu und erreichten, langſam den Aſtrolabe hinauf— 
ſteigend, nach dreiſtündigem Marſche den Gipfel hinter Tu— 
puſelei, in Höhe von 900 m. Als wir uns vor dem 
Hinunterſteigen ausruhten, näherte ſich uns etwas furchtſam 
ein Trupp Eingeborener. Sie erzählten, wie ſie bei ihrem 
Heraufſteigen ein Geräuſch wie vom Holzfällen gehört (wir 
hatten Bäume markirt); näher gekommen, hätten ſie einen 
weißen Mann erblickt, worauf ſie ſich ſofort zurückgezogen 
hätten, dann aber, da es ihnen vorkam, als ob Eingeborene 
mit dem weißen Manne in der Koiari-Sprache redeten, wären 
ſie zurückgekommen und hätten ſich entſchloſſen uns entgegen— 
zugehen. Ein ihnen geſpendetes Geſchenk von Salz erregte 
große Freude. Wir ſtiegen an der Weſtſeite des Aſtrolabe 
hinab; da der Weg ſteil und beſchwerlich war, brauchten wir 
längere Zeit dazu. Am Nachmittage erreichten wir Janara, 
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in der Nähe von Efari, hinter der Pyramidſpitze, von welcher 
der Aſtrolabe nördlich gelegen iſt. Außer von Lohiamalaka 
werden wir vom Häuptling von Geminumu Monito und drei 
jungen Leuten begleitet. Noch nie bin ich einem freundſchaft— 
lichern und bravern Häuptling begegnet als Lohiamalaka. 
Janara iſt ein weit ausgedehnter Diſtrict, der ſehr bevölkert 
zu ſein ſcheint. Das Dorf, in dem wir uns befinden, liegt 
180 m über dem Meere. Ein in Janara oder in Efari 
ſtationirter Lehrer hätte ſtete Verbindung mit Tupuſelei, 
unſerer nächſten Miſſionsſtation. Ich war der erſte, der das 
Dorf betrat. Die Bewohner hatten gehört, wie wir mit— 
einander ſprachen, es ließ ſich daher nur ein einziger Mann 
blicken, der ſich den Anſchein gab, als ſei er ganz unbekümmert, 
indem er verſuchte ſeine Bambuspfeife anzuzünden; es wollte 
ihm bei ſeiner Erregung aber doch nicht gelingen. Die Frauen 
hatten ſich mit den Kindern in den Häuſern eingeſchloſſen, 
die Männer waren mit ihren Waffen ins nahe Gehölz ge— 
laufen. 

6. September. Der Weg von Janara nach Epakari führt 
hinauf und hinab über ſteile Bergrücken, beſonders war der 
letzte Aufſtieg ſehr ſteil; wir brauchten daher drei gute Stun— 
den, um Karikatana, das erſte der ſechs Dörfer dieſes Diſtricts, 
zu erreichen. Der Häuptling Nikanivaipua empfing uns ſehr 
zuvorkommend und beſtand darauf, daß wir ſein Haus als 
Wohnung wählten. Wir bezahlten die Freunde, die uns her— 
geleitet hatten, und die nun ſehr beglückt zurückreiſten. Die 
Dorfbewohner brachten uns gekochte Speiſen und geräuchertes 
Wallabyfleiſch. Sie waren auf unſere Ankunft vorbereitet, 
da unſer Freund Lohiamalaka ſie bereits eine Stunde vorher 
durch Zurufen davon benachrichtigt hatte. Das Dorf ſcheint 
eine ſehr gute geſunde Lage zu haben; dicht am Weſtende des 
Aſtrolabe und durch dieſen vor Nordoſtwinden geſchützt, zeigt 
es die prächtigſte Vegetation. Auf dem Wege hierher über— 
ſchritten wir einen ziemlich breiten Gebirgsſtrom, der ſüd— 
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weſtlich nach Bootleß-Inlet fließt. Wir ſind 210 m hoch; 
nordöſtlich von uns liegt die ſteil abfallende Seite des Aſtro— 
labe, ſüdſüdweſtlich Bootleß-Inlet, oſtſüdöſtlich die Kaili über— 
ragende Spitze des Aſtrolabe. 

7. September. Geſtern Abend tauchte unſer Freund Lohia— 
malaka wieder auf; er konnte ſich noch nicht von uns trennen, 
dieſen Morgen iſt er jedoch wirklich abgereiſt, mit dem 
Verſprechen im October uns in Port Moresby zu beſuchen; 
er drückte dies in ſeiner Weiſe folgendermaßen aus: „Nicht 
während dieſes Mondes, noch im nächſten, aber in dem, der 
dann folgt.“ Als ich den Wunſch äußerte, ein Stückchen 
Ingwer zu eſſen, brachten ſie mir ganze Bunde davon; noch 
grün ſchmeckt er, mit Salz gegeſſen, wirklich recht gut. Eine 
große Anzahl Eingeborener wohnte unſerm Gottesdienſte bei, 
und zwar mit großer Aufmerkſamkeit, im tiefſten Schweigen 
ſenkten ſich alle Köpfe beim Gebet. Als Lohiamalaka neulich 
auf dem Aſtrolabe ſeine Befürchtungen für uns äußerte, falls 
wir nach Janara gehen wollten, hatte ihm Rua durch Kena 
geantwortet, er brauche keine Sorge um uns zu haben, denn 
der große Geiſt begleite und beſchirme uns. Geſtern Abend 
nun erzählte Lohiamalaka den hieſigen Eingeborenen, was er 
gefürchtet und was Rua geantwortet: „Und wie wahr es ſei, 
daß der große Geiſt oder ſonſt etwas mit ihnen ſei.“ Auch 
in allen Dörfern hatte Lohiamalaka wiederholt, was er von 
dem ihm Geſagten im Gedächtniß behalten hatte, und von 
unſerm Singen und Beten erzählt. Jeden Abend pflegte er 
vor der Thür des Zeltes zu ſitzen und uns zu veranlaſſen, den 
draußen verſammelten Eingeborenen etwas vorzuſingen, welche, 
nachdem ſie von ihm von unſern muſikaliſchen Leiſtungen ge— 
hört hatten, ſich weigerten, bei Sonnenuntergang nach Hauſe 
zu gehen, ehe ſie nicht unſer nako (Singen) gehört. 

Wenn die Koiari die Küſte beſuchen, verlegen ſie ſich aufs 
Betteln und bekommen gewöhnlich auch was ſie haben wollen, 
denn die Motu fürchten die geiſtige Ueberlegenheit der Koiari, 
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denen fie die Macht über Sonne, Wind und Regen zuſchrei— 
ben; ſie verſtecken bei deren Nahen alle Werthſachen. All 
die jungen Stutzer hier tragen Kopfſchmuck aus Hundezähnen, 
die ſie von den Küſtenbewohnern erhalten und zwar, wie 
man uns in Eikiri erzählte, durch Raub und Mord. — Wir 
können in Wahrheit ſagen, wir ſind in dieſem Hauſe „unter 
Waffen“, denn über uns hängen 62 Speere, 4 Schilde lehnen 
an der Wand und 2 Steinkeulen bewachen die Thür. — Eine 
Frau aus Makipili hat Kena erzählt, wie ſie hierhergekommen 
war. Ihr Volk und die hieſigen Bewohner lebten früher in 
Feindſchaft. Makipili bat um Frieden, beſaß aber keine 
Schweine, die übliche Kriegsentſchädigung, da wurde ſie ge— 
wählt, die fehlenden Schweine zu erſetzen, und auch mit 
einigen Nahrungsmitteln als Friedensgabe angenommen. Als 
ſie aufwuchs, beſtand der alte Mann (nicht ihr Gatte) darauf, 
daß ſie bei ihm wohne. 

8. September. Wir mußten ſechs Stunden tüchtig mar: 
ſchiren und lagern nun im Schatten von Vetura. Das ganze 
Land von Epakari bis hierher iſt ſehr hügelig und ſehr kahl, 
ſobald man die Anhöhe von Epakari verlaſſen hat. Eine 
große Geſellſchaft von Männern, Weibern und Kindern, die 
von einem Tanz zurückkehrten, erſchraken ſo vor unſerm 
plötzlichen Anblick, obgleich wir ihnen zuriefen: „Naimo!“ 
(„Freunde“), daß ſie eiligſt davonliefen und durch kein Zu— 
reden zurückzubringen waren. Bei uns ſind ſieben Ein— 
geborene, die uns der alte Häuptling mitgegeben hat, um 
uns ſicher bis Keninumu zu geleiten. Wir kamen durch ein 
ſchönes Dorf, Umiakurape, auf einem Hügel, weſtlich von 
Karikatana; der Name ſeines Häuptlings iſt Vaniakoeta. Es 
würde ſich prächtig zur Station eignen. Der hohe Gebirgs— 
kamm im Rücken von Epakari, bei dem wir entlang kamen, iſt 
300 m hoch und gewährte uns eine herrliche Ausſicht über 
die Fiſherman-Inſel, Redſcar-Bai, Bootleß-Inlet und die 
ganze Küſte öſtlich bis Round-Head. 
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9. September. Wir erreichten Keninumu um ½11 Uhr 
vormittags und fanden alle wohl. Die Eingeborenen ſind 
fortwährend auf einen Angriff der Tabori auf Munikahila 
vorbereitet. 

14. September. Gleich nach unſerer Rückkehr haben wir 
mit dem Hausbau begonnen, kommen aber nur langſam vor— 
wärts. Ich fürchte, wir ſind ſechs Wochen zu ſpät nach dem 
Kupele-Diſtriet gekommen und werden unſere Niederlaſſung 
bis zur nächſten Saiſon aufſchieben müſſen. Es würde ſehr 
unangenehm ſein, wenn wir in die naſſe Jahreszeit hinein— 
geriethen und bis zum Ende derſelben hier bleiben müßten. 

Von unſerm Freunde, dem Häuptling Poroko, wurde mir 
erzählt, daß er zwei Frauen gehabt, von denen er eine kürz— 
lich getödtet hatte. Der Grund dazu war folgender: Als 
die Frau in der Pflanzung beſchäftigt war, kamen einige 
junge Leute des Wegs; mit dieſen ſetzte ſie ſich nieder, um 
zu rauchen und zu ſchwatzen. Poroko erfuhr davon und als 
ſie abends nach Hauſe kam, tödtete er ſie. Eine Frau in 
Favelle ſagte: „O, der Koiari-Mann hält es für nichts, 
ſein Weib zu tödten.“ — Für Nieſen ſagt man in der 
Koiari-Sprache „akiso“; verreiſen ſie oder verabſchieden 
ſie ſich abends, ſo rufen ſie auch „kiso“, und oft ertönt aus— 
ihren Häuſern ihr „kiso“ („Gute Nacht“). — Eine der 
hieſigen Frauen trägt tiefe Trauer um ihre Tochter; ſie hat 
ſich ſämmtliche Schmuckſachen, die einſt der Verſtorbenen ge— 
hörten, um den Hals gehängt und dazu deren Kinnbacken. 
Gelegentlich beſucht ſie den kopfloſen Leichnam und reibt ſich 
mit dem Ausfluß deſſelben ein! 

18. September. Ein großer Haufe Eingeborener von Ku— 
pele, dem dem Owen Stanley- Berge nächſtgelegenen Diſtricte, iſt 
hierhergekommen. Sie gehören zu derſelben Raſſe wie die 
Leute in Meroka, einige ſind ſehr dunkel, andere hellfarbig. 
Sie führen dieſelben Waffen und Kleider wie die Koiari. 
Zwei Männer unter ihnen ſind in Trauer und tragen aus 
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Netzwerk gefertigte Jacken. Der Häuptling iſt faſt hübſch 
zu nennen, er hat ſich verſchwenderiſch mit Kaſuarfedern 
geſchmückt. Alle tragen ein Bündel Gras, das an einem 
Ende an den Gürtel befeſtigt iſt und hinten herunter 
hängt; ſie benutzen daſſelbe als Sitz. Mit etwas Phantaſie 
könnte man dieſes Grasbündel für einen Schwanz halten. 
Die Kupele-Leute wünſchen dringend, daß wir uns ihnen auf 
ihrer Rückkehr anſchließen möchten; ſie wollen uns viele Dör— 
fer und Leute zeigen. Geſtern hatten wir in den Dörfern 
großen Schmaus von Yams und Taro. Einem öſtlichen Po— 
lyneſier würde es lächerlich erſcheinen, dies einen Schmaus zu 
nennen, denn es gab kein Schweinefleiſch. Abends wurde 
mit Speer und Schild gefochten, ſie ſtritten gegen einen ein— 
gebildeten Feind, vor dem ſie zeitweiſe zurückwichen. Sie 
haben ſchnelle und anmuthige Bewegungen, gehen vor, ziehen 
ſich zurück, treten wieder vor, verfolgen einander, wenden ſich 
nach rechts, nach links, wehren mit dem Schilde nach der 
Seite ab, nach oben und unten, beugen die Knie, rufen, 
alles mit der größten Behendigkeit, und ich wundere mich gar 
nicht, daß im Kampfe ſo wenige getödtet oder verwundet 
werden. Sie ſind ſtolz auf Schilde, die viel Spuren von 
Speeren tragen. 

19. September. Heute beſuchte uns unſer alter Freund 
Oriope und brachte uns den Tomahapk, der bei unſerm letz— 
ten Ausflug von dem Ausreißer geſtohlen wurde. Er erzählte 
uns, daß er, ſobald er gehört, wie uns Someri gedient hätte, 
nach den Sogerileuten geſandt und den Tomahawk verlangt habe, 
indem er ihnen ſagen ließ, wie ſchlecht es wäre, ſo gute 
Freunde von ihm zu beſtehlen. Einer der Leute aus Kupele 
ſtahl uns ein Meſſer, doch mußte er es unſern Freunden von 
Keninumu zurückgeben, die es uns wiederbrachten. — Ich hätte 
gern in Chokinumu eine Station gegründet, um ſo in dieſer 
naſſen Jahreszeit das Klima auf beiden Seiten des Diſtriets 
zu erproben. 
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23. September. Es iſt unmöglich, die Männer zur Hülfe 
beim Hausbau zu bewegen, ſolange wir ſelbſt in ſo großer 
Zahl noch hier ſind, wir wollen daher zum Hafen zurück— 
kehren, hoffentlich kommen wir bald nach Chokinumu hinein. 
Als die Leute ſahen, daß wir wirklich fortgehen wollten, 
baten ſie ſehr, wir möchten Jakoba als Lehrer dort laſſen, und 
verſprachen, ihm treulich beim Bau des Hauſes zu helfen. 
Da derſelbe gern dort bleiben wollte, ſo willigte ich ein. 

24. September. Gegen 2 Uhr nachmittags kamen wir in 
Moumiri an und hörten da, daß die Tabori- und Makipili— 
Leute zwei Männer und drei Frauen getödtet hatten; bei 
ihrer Rückkehr von der Wallabyjagd hatte das Zuſammen— 
treffen ſtattgefunden. Sie berichteten auch, daß das eigent— 
liche Kupele (ein kleines Dorf) nicht mehr exiſtire; die Koiari 
weſtlich von uns ſind dort eingedrungen und haben alle Ein— 
wohner bis auf fünf getödtet, welche nun nach einem andern 
Dorfe gezogen ſind. 

26. September. Heute kehrten wir nach Port Moresby 
zurück, fanden alle wohl und gute Nachrichten von allen 
Stationen. 
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Am 22. November 1879 verließen wir Boera, um einen 
längſt beſprochenen Beſuch nach dem Golf von Papua zu 
machen, begleitet vom Miſſionar Beswick und Piri, dem aus 
Boera gebürtigen Lehrer, zwei Eingeborenen aus Port Mores— 
by, die als Lootſen dienen ſollten, und drei Eingeborenen 
aus dem Golf von Papua, die nach einem mehrmonatlichen 
Aufenthalt in Port Moresby nun in ihre Heimat zurück— 
kehrten. Schon im Jahre 1875 hatte MacFarlane einen 
Theil des Golfs auf dieſer Seite beſucht, doch weiß ich nicht, 
wie weit er gelangt iſt. Im Jahre 1878 hatte Ingham, der 
von den Eingeborenen der Brooker-Inſel ermordet wurde, 
die ganze Küſte in ſeinem kleinen Dampfboot vom Fly-Fluſſe 
aus befahren; ich fürchte aber, daß alle auf dieſer Reiſe ge— 
machten Entdeckungen verloren gegangen ſind. Goldie er— 
forſchte kurz vor uns die Küſte von der Pule-Inſel bis zur 
Freſhwater-Bai, doch glaube ich, er landete nur in Maiva. 
Unſere Ausflüge erſtreckten ſich nach Bald-Head an der De— 
ception⸗Bai, die entfernteſte, die die Eingeborenen von Port 
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Moresby kennen. Wir haben zwei Beſuche gemacht, einen 
auf unſerm Wege nach der Thursday (Donnerstag)-Inſel, den 
andern auf der Heimfahrt. Der Kürze wegen ziehe ich beide 
in einem Kapitel zuſammen. Auf der Nule-Inſel, die von 
den Eingeborenen Lavao genannt wird, wurden wir von der 
Bevölkerung in freundlicher Weiſe empfangen. 

Frühmorgens am 25. November verließen wir die Pule— 
Inſel und kamen nach zwei Stunden (15 km) in einen ſehr 
ſtark bevölkerten großen Diſtrict, Namens Maiva, der 
elf Dörfer umfaßt, von denen fünf an der Küſte, ſechs 
ungefähr 1 km nach dem Innern des Landes zu gelegen 
ſind. Zwiſchen dem Meere und dem niedrigen Hügel im 
Rücken iſt ungefähr 1½ km guter Boden, wo alle inländiſchen 
Früchte gepflanzt werden können. Die tiefer im Lande lie— 
genden Dörfer ſind, wie ich fürchte der nahen Sümpfe wegen, 
ſehr ungeſund, die Eingeborenen an der Küſte jedoch ſehen ſo 
vorzüglich aus, wie nur irgendwelche, und ihre Häuſer ſind 
auf derſelben Art Sand gebaut, wie die im Aroma- und Ke— 
repunu-Diſtrict, ſodaß ſie ziemlich frei von Fiebern ſein dürften. 
Die Eingeborenen ſind von ſchöner, ſtarker und geſunder 
Raſſe, den Bewohnern der Hood-Bai und von Aroma ſehr ähn— 
lich und reich mit Kindern geſegnet. Sie haben ſchöne große, 
wunderbar reinlich gehaltene Häuſer, in denen allen ſich 
Schlafbänke befinden. Vor den meiſten Häuſern ſind gut ge— 
pflegte Blumengärten. Die größern Häuſer ſtellen in ihrer 
Bauart einen Alligator mit offenem Rachen vor; die Veranda 
vor dem Hauſe iſt die untere, das vorſpringende Schutzdach 
über derſelben die obere Kinnlade, ſodaß man, wenn man 
auf der Veranda ſteht, ſich im Rachen des Alligators befindet, 
wobei das dahinterliegende Haus als der Körper des Thieres 
erſcheint. Eins der Häuſer in einem der im Innern gelegenen 
Dörfer, welches als Tempel benutzt wird, war ungefähr 
45 m lang, ſehr hoch, mit geſchnitzten Pfoſten und einem 
wunderſchön geſchmückten Schutzdach, von dem die verſchieden— 
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ſten Sorten Blätter herabhingen. Das Hinterland dieſes 
Küſtenſtriches iſt ſehr hügelig, aber fruchtbar; auf den Ab— 
hängen der Hügel ſind viele gut gehaltene Pflanzungen. 
Außer dem Hinterlande der Aſtrolabe-Kette kenne ich keins in 
Neuguinea, das ſich mit dieſem vergleichen ließe. Auf den 
Seekarten find die Dörfer ungefähr 3 km zu weit weſtlich 
gezeichnet. 

Erſt über Poſſeſſion-Cap hinaus, nahe bei Wedge-Hill, 
beginnen die nächſten Dorfſchaften; es iſt dies der Diſtrict 
Oiapu, der aus drei Dörfern beſteht, von denen wir 
zwei beſuchten. Sie ſind klein, die Häuſer in ſehr verwahr— 
loſtem Zuſtand; Männer, Frauen und Kinder drängten ſich 
um uns, alle ſehr freundlich, denen in Maiva ähnlich. Unſer 
Erſcheinen rief große Aufregung hervor, da wir die erſten 
Fremden waren, die bei ihnen landeten. Sie jauchzten und 
klatſchten vor Freude in die Hände und waren ſehr enttäuſcht, 
daß wir ſie ſo bald verließen. Ehe wir fortfuhren, geleiteten 
ſie uns zu ihrem Tempel; eine Matte wurde ausgebreitet, 
auf die wir uns ſetzen mußten, um den Zweck unſers Beſuchs 
zu erzählen. — Wir betrachten nur dann ein Volk als von uns 
beſucht, wenn wir unbewaffnet dort gelandet und einige Zeit 
unter ihm verweilt haben. — Von den drei Dörfern hat das 
öſtliche einen ſchlechten Ruf; ſeine Bewohner gelten als kleine 
Seeräuber, die die Handelsſchiffe bei ihrer Rückkehr aus dem 
Weſten plündern. 

Einige Kilometer weiter liegt Jokea, ein ſehr hübſches 
Dorf, auf der Spitze zwiſchen North-Weſt Hill und One-Tree— 
Hill; längs des Hügels dehnen ſich wohlgepflegte Pflanzungen 
aus. Die Eingeborenen empfingen uns ſehr freundlich, nir— 
gends ſahen wir Waffen; das Dorf iſt reinlich und ſcheint 
geſund zu ſein. 50 m von der Küſte entfernt, hatten 
wir fünf Faden Tiefe; aber beim Herumſteuern oſtwärts nach 
dem Cap zu müſſen die Schiffe ſehr Acht geben, da ſich dort 
Riffe und Sandbänke vorfinden. 
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5 km weiter weſtlich entdeckten wir einen breiten 
Fluß, den wir Coombes nannten; bei niedrigem Waſſerſtand 
iſt er 150 m von der Mündung 4½ Faden tief, während er, 
allmählich verſandend, nahe bei der Sandbank nur noch 
1 Faden Tiefe hat. Im Innern iſt eine große Bucht, 2½ und 
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3 Faden tief. Nach Süden zu iſt ein breiter Bach mit einer 
kleinen Inſel in der Mitte. Den Bach rechts laſſend 
ſchifften wir den Fluß hinab, ungefähr 1½ km in ſüdöſt— 
licher Richtung, und gelangten bei 2—3 Faden Tiefe bis zur 
linken Sandbank. Sie iſt ungefähr 70 m breit, große 
Sümpfe befinden ſich an beiden Seiten. Das Waſſer an der 
Sandbank iſt friſch. Eine kurze Strecke aufwärts von der 
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Bucht fließt ein kleiner Fluß hinein, der aus Nordweſten 
kommt. Von den Eingeborenen erfuhren wir, daß der 
Coombes in der Pule-Kette entſpringt und an mehrern größern 
Dörfern vorbeifließt, in denen Sago in großer Menge ge— 
wonnen wird. Die im Innern liegenden Dörfer heißen 
Hinavi, Mekeo und Poro, ihre Bewohner ſind hellfarbig, 
einige wenige dunkel, wie die Eingeborenen von Port 
Moresby. Indem wir unſere Reiſe nach Weſten fortſetzten, 
erreichten wir das große Dorf Leſe, wo die Einwohner auf 
unſer Kommen vorbereitet waren und uns in ihrem höchſten 
Putz empfingen, die Damen mit rothem, mit Oel vermiſchtem 
Ocker beſchmiert. Der Ort iſt bekannt wegen der vielen 
Mosgquitos und Alligatoren. 

Hinter dem Dorfe iſt eine ſehr ſchöne Lagune, die wir 
Macey-Lagune nannten; fie beginnt bei Cliff-Head, breitet 
ſich von dort bis jenſeit des Dorfes aus und endigt in zwei 
großen Buchten, deren Ufer mit Mangrovebäumen bewachſen 
ſind. Wenn wir einen Eingang ſchaffen können, der tief und 
weit genug iſt, werden wir hier weſtlich von der Yule-Inſel 
einen guten Hafen erlangen, der bei jedem Wetter Schutz ge— 
währt. Vor dem Hauſe des Häuptlings wurde eine Matte aus— 
gebreitet, auf welche wir zum Niederſitzen eingeladen wurden. 
Eine große und lärmende Volksmenge umgab uns, während 
unſere Geſchenke mit vielem Dank angenommen wurden und 
wir dagegen eine geweihte Betelnuß, einige Kokosnüſſe, jo: 
wie einige Bunde Sago empfingen. Auch eine dringende 
Einladung zu einem Mahl von Sago und Wallaby ward uns 
zutheil, da aber die Sonne zum Untergang ſich neigte, hiel— 
ten wir es für beſſer, die Einladung abzulehnen. 

Zwiſchen Cliff-Head und Motumotu iſt ein großer Fluß, 
Maratu genannt, der tief und breit iſt; weiter im Lande 
liegen drei kleine Dörfer, deren Einwohner demſelben Stamm 
wie die in Port Moresby angehören; Sago und alle Sorten 
von Nährpflanzen wachſen hier in Fülle. Nachdem wir ſo 
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6 km weiter weſtlich geſteuert waren, landeten wir in Motu— 
motu, einem ſehr ſchönen großen Dorfe an der Friſchwaſſer— 
Bai, wo die uns am Strande erwartende Menge ſich ſo ſtür— 
miſch bei unſerm Empfang zeigte, als ob ſie uns mit ſammt 
dem Schiffe entführen wollte. Nachdem das Schiff in tiefem 
Waſſer geborgen war, wurden wir durch das Dorf oder viel— 
mehr durch eine Reihe von Dörfern geführt, hinauf zu der 
Terraſſe eines großen Tempels, der dem Semeſe geweiht iſt. 
Kein Weib hat je den Tempel betreten oder auf jener Ter— 
raffe geſtanden. Hoch oben über dem Eingang hängt das 
Bild eines Meerweibes, halb Fiſch, halb Menſch; es ſah ziem— 
lich alt aus, keinesfalls als ſei es in den letzten Jahren ge— 
fertigt. Auf unſere Frage, was es vorſtelle, ſagte man uns, 
daß dieſe Meerweiber manchmal im gegenüberliegenden Meere 
erſchienen. Im Innern des Tempels waren auf beiden Sei— 
ten Schlafbänke und an jedem Pfoſten ein Götzenbild, die 
Figur eines Mannes, Semeſe darſtellend. Inwendig hingen 
Schildkrötennetze, Stöcke, an denen Bündel von leeren Nüſſen 
befeſtigt waren, die beim Tanzen gebraucht werden, und 
Trommeln. Der Tempel hat keine Fenſter und nur eine Thür, 
die ſich von der Terraſſe aus öffnet. Wir machten dem 
Häuptling Geſchenke und legten auch ſolche für den Tempel 
auf die Terraſſe nieder. Der Häuptling holte zwei Prieſter 
Semeſe's herbei und bat uns auch ſie zu beſchenken. 

Dieſer Stamm und die Eingeborenen von Port Moresby 
heirathen untereinander. Wir begegneten vielen Leuten aus 
den Orten Boliapata, Pari und Vapukori, die im gleichen Di— 
ſtrict liegen. Piri, der hier wie überall an der Küſte dem 
Namen nach ſehr bekannt iſt, fand die herzlichſte Aufnahme. 
Ein breiter Fluß, den Goldie Williams-Fluß genannt hat, 
fließt bei dem Dorfe vorbei; es iſt dies ein Arm des Aru— 
bada, der weit im Innern auf dem hintern Gebirgskamm, 
der vielleicht eine Fortſetzung der Owen Stanley-Kette bildet, 
entſpringt. Ungefähr 45 km oberhalb Motumotu theilt ſich der 
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Arubada in zwei Arme, von denen der eine der Williams— 
Fluß iſt, der andere ſich unter den Namen Kaurepinu in die 
weſtliche Seite der Freſhwater-Bai ergießt. 

Als wir Motumotu verlaſſen und das Cap umſchifft hatten, 
ſahen wir die „Alice Meade“ in der Freſhwater-Bai vor 
Anker liegen. Mr. Goldie kam zu uns an Bord und erzählte 
uns, daß er eine Lagune entdeckt und dieſelbe Alice Meade— 
Lagune genannt habe. Bei unſerer Heimreiſe beſuchte ſie 
unſer Kapitän und ſagte, daß ſie wol Eingang für kleine 
Schiffe böte und ſolche dort bei ſüdöſtlichen Winden ſicher 
liegen könnten, die Schwierigkeit aber wäre hineinzugelangen, 
da, nach den Berichten der Eingeborenen, heftiger Seegang 
davor herrſcht. In der Freſhwater-Bai gibt es keine Dörfer, 
nur wenige Häuſer finden ſich vereinzelt hier, die von den 
Eingeborenen bei Fiſchzügen benutzt werden. 

Den Kaurepinu-Fluß hinauf hatten die Eingeborenen aus 
Port Moresby drei Tage lang zu gehen, um zum Dorfe 
Maoveave zu gelangen, das am Fuße eines Berges liegt, den 
wir bei unſerer Rückreiſe ſahen und Chapman-Berg benannten. 
Er liegt 60 km nordöſtlich von den kleinen Inſeln in der 
Bucht und iſt ungefähr 2450 m hoch; ein runder Kegel auf 
der Weſtſeite, drei Spitzen mit einem Sattel dazwiſchen im 
Oſten und dann ein runder Gipfel. Die Stämme im Inland 
und die an der Küſte führen beſtändig miteinander Krieg. 
Von Moveave holen ſich die Eingeborenen von Port Moresby 
Sago und die verſchiedenſten Nahrungsmittel, von deren dor— 
tigem Ueberfluß ſie nicht genug zu erzählen wiſſen. Die Be— 
wohner daſelbſt ſind ſchwarz mit wolligem Haar und keine 
Menſchenfreſſer; ſie haben ſchöne große Tempel. 

Längs der Küſte, 8 km vom Kaurepinu, zieht ſich der 
Karama-Diſtrict mit drei Dörfern hin. Ihre Bewohner ſtehen 
bei unſerer eingeborenen Mannſchaft in ſo ſchlechtem Ruf, 
daß ſich dieſelbe in die Matroſenkajüte verſteckte, als wir 
uns den von der Küſte uns entgegenfahrenden Ganves 
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näherten, und den Steuermann bat, die Luken zu ſchließen. Da 
wir ſahen, daß alle in den Canoes mit Keulen, Pfeilen und 
Bogen bewaffnet und die Bogen zum Schuß bereit waren, 
hielten wir es für gerathen, uns nicht mit ihnen einzulaſſen, 
ſondern, nachdem wir ihnen einige Geſchenke gegeben, ſofort 
weiter nach Namai und Silo zu dampfen. 

Unſere Eingeborenen waren aus letzterm Orte, wir wur— 
den daher, als wir mit ihnen landeten, wie wirkliche Freunde 
empfangen, und die in unſerer Begleitung Heimgekehrten 
prieſen uns bei den Ihrigen als große Friedensfürſten: „Groß, 
wie die Sonne in ihrer höchſten Pracht, wie der Vollmond, 
wenn er im Zenith ſteht.“ Wir wurden erſt nach dem Tem— 
pel, dann durch das ganze Dorf geführt, damit alle die 
großen Perſonen ſähen, die ihre Freunde heimgebracht, in 
einem Schiffe, „das ohne Wind fahren kann und geradeaus, 
und hierbei ſelbſt ſtarken Wind ausbläſt.“ Bei unſerm erſten 
Beſuch verſchafften wir uns den Hut der Göttin Kaevakuku, 
bei dem zweiten verſuchten wir zwei Götzenbilder, Semeſe und 
Tauparau, anzukaufen; aber die Leute wollten ſich um keinen 
Preis von ihnen trennen. Als wir in einem der Dörfer des 
Silo-Diſtricts zum Tempel geführt wurden, beſtanden die 
Frauen und alle diejenigen, welche ſich nicht dem heiligen Orte 
nähern dürfen, darauf, daß wir in einiger Entfernung davon 
auf eine Matte niederhockten, damit fie uns ordentlich be— 
trachten könnten. Bei unſerer Rückkehr erhielten wir große 
Geſchenke an Sago, und die Leute halfen uns unſer Schiff 
mit Holz zu verſehen. 

In einiger Entfernung von der Küſte erhebt ſich eine 
ſchöne Hügelkette, die ſich von der Friſchwaſſer-Bai bis hinter 
Pier-Point ausbreitet; wir nannten ſie Ingham-Hills. Zwi— 
ſchen der ſandigen Erhöhung an der Küſte, auf welcher die 
Dörfer gebaut ſind, und dem Fuße der Hügel iſt ein breiter 
Sumpf, der mit Sagopalmen bedeckt iſt. Die Häuſer ſind 
klein und niedrig gebaut, nicht auf Pfählen wie weiter im Oſten. 
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Als wir um den Cupola herum nach Pier-Point fuhren, 
trafen wir verſchiedene Canoes mit Eingeborenen, die laut 
nach Piri riefen. Sie waren aus dem Dorfe Peſi, das in 
der kleinen Bucht liegt, in welche der Fluß Vaibada ſich er— 
gießt. Weiter hinauf liegt an dieſem Fluſſe Opao, ein 
Diftriet von mehrern Dörfern, in denen man Sago und alle 
Arten Nährpflanzen baut. Auch dieſe Leute ſind keine Men— 
ſchenfreſſer und gehören zu derſelben Raſſe wie die in Port 
Moresby. 

An Peſi ſchließt ſich der Kerema-Diſtrict an, der aus drei 
Dörfern beſteht, die uns alle freundlich geſinnt ſind; wir 
konnten aber des niedrigen Waſſerſtandes wegen nicht landen. 
Unſere Steuerleute erzählten uns, daß das Land tiefer hinein 
ſehr ſumpfig ſei. Dem Kerema-Diſtrict folgt der Keuru— 
Diftriet mit drei Dörfern, die ſich etwas tiefer ins Innere 
des Landes erſtrecken. In dieſem Diſtricte gibt es keine 
Flüſſe; die auf der Karte gezeichneten Mündungen find nur 
Salzwaſſerbuchten, die ſich im Mangroveſumpfe verlieren. Die 
Bewohner ſollen ſchlecht und falſch ſein und man rieth uns 
ſehr, uns von ihnen fern zu halten; aber da wir bei unſerer 
Rückkehr knapp an Feuerungsmaterial waren, warfen wir in 
der Nacht eine Strecke davon Anker, in der Abſicht am Morgen 
ans Land zu gehen und zwei Bootsladungen Holz einzunehmen. 
Als wir morgens um ½3 Uhr die Muſchelhörner blaſen hör— 
ten und überall längs der Küſte Lichter auftauchen ſahen, 
hielten wir es doch für beſſer, den Anker zu heben und nach 
Silo zu unſern Freunden zu eilen, um uns lieber dort mit 
Holz zu verſorgen. An der Weſtſeite des Maclatchie-Point 
liegt Vailala, ein ausgedehntes Dorf oder vielmehr eine Reihe 
von Dörfern mit mehrern ſehr großen Tempeln. Die Leute 
waren ſehr aufgeregt und folgten uns bewaffnet in großer An— 
zahl. Als wir aus einem der Tempel herauskamen, trat der 
alte Häuptling aus Port Moresby dicht an mich heran und 
agte: „Tamate, hier iſt kein Häuptling, nur unnütze Burſchen 
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treiben ſich herum; ich halte es für beſſer, wieder auf das 
Schiff zu gehen.“ Da ich ſeinen Rath wohl verſtand, kehr— 
ten wir ſchnell zum Schiff zurück. 

Vailala iſt auf einer Landzunge erbaut; auf der Weſtſeite 
ergießt ſich ein breiter Fluß, den wir Annie benannten, ins 
Meer; im Oſten iſt die See. Zwei an dieſem Fluß gelegene 
Diſtricte, Heran und Keuru, umfaſſen viele große, reich— 
bevölkerte Dörfer. Die Eingeborenen ſollen ſehr ſtarke Leute 
ſein, Männer wie Frauen, und ſo hellfarbig wie die öſtlichen 
Auſtralier; die Elephantiaſis ſcheint viel unter ihnen zu 
herrſchen; ſie ſind keine Menſchenfreſſer. Das Hinterland iſt 
ſehr ſumpfig; Sago und alle Arten Früchte gedeihen ſo reich— 
lich wie in den andern Diſtricten des Innern. Nahe der 
Küſte erſtrecken ſich einige niedrige Hügel. 

Auf der Weſtſeite des Fluſſes, 6 km längs der Küſte, zieht 
ſich Woody-Hill hin. Die ins Meer hinausragende Spitze 
iſt bei den Eingeborenen unter dem Namen Aumana bekannt; 
jenſeit der Bai liegt der große Dijtrict Orokolo, der die 
ſechs Dörfer Namea, Haremamu, Kaeva, Kamu, Marea, 
Huku und Kavara umfaßt. Wir nannten die Bucht Orokolo— 
Bai; ſie erſtreckt ſich von der Aumana-Spitze 1 km weit 
bis zur Treachery-Spitze. Unſere Eingeborenen von Port 
Moresby riethen uns, hier nicht anzulegen. Als wir in die 
Bucht einfuhren und uns den Dörfern näherten, waren wir 
bald von einer großen Zahl ſtark bemannter und gut bewaff— 
neter großer Doppelcandes umgeben. Da die Sache nicht be: 
ſonders friedlich ausſah, die Bogen ſchußfertig gehalten wur— 
den und die Leute ſich auf den mit den Canoes verbundenen 
Auslegern aufſtellten, hielten wir es für beſſer nach Verthei— 
lung einiger Geſchenke uns ſchnell davonzumachen. „Voll— 
dampf!“ hieß es und bald waren die uns begleitenden Boote 
außer Sicht. Auf der Heimkehr beſuchten wir wieder die 
Bucht, und als ſich uns ein paar unbewaffnete Boote näherten, 
ließen wir die Inſaſſen an Bord kommen und verbrüderten 
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uns mit ihnen. Als wir aber zwei große Doppelcanves be— 
merkten, von denen das eine zu unſerer Linken, das andere zu 
unſerer Rechten zu gelangen ſuchte, und unſere Eingeborenen 
Zeichen wahrnahmen, die zwiſchen den verſchiedenen Booten 
ausgetauſcht wurden, riethen ſie uns aufzupaſſen und uns 
ſchnell jener falſchen Burſchen zu entledigen. Wir riefen 
letztern zu, ſie ſollten ſich beeilen fortzukommen, da wir wei— 
ter wollten; ſie zögerten aber noch einige Zeit, bis wir die 
Anker gelichtet. Sie leben anſcheinend in tödlichem Streit mit 
allen Eingeborenen aus dem Port Moresby-Diſtrict, weil 
einer ihrer Häuptlinge, der in einem Bokra-Canoe nach Maiva 
fuhr, bei ſeiner Landung dort ermordet ward. Die Eingebo— 
renen von Orokolo halten die Bokraner für die Schuldigen, 
ſie haben Rache gelobt und wollen nicht eher Frieden geben, 
bis viele Köpfe dafür gebüßt haben. 

Bei den Dörfern entlang dampften wir durch ein trübes 
Fahrwaſſer, das von einem großen Fluß herrührt, der ſich 
eigentlich im Innern verliert und die See nur durch ver— 
ſchiedene große Kanäle oder Arme erreicht, die theils in den 
Meerbuſen, theils weſtlich davon einmünden. Der erſte 
Mündungsarm heißt Alele und an ihm liegt in kurzer Ent— 
fernung aufwärts der aus drei großen Dörfern beſtehende 
Diſtriet Jare. Die aus dunkel- und hellfarbigen Eingebo— 
renen beſtehende Bevölkerung gehört zu den Kannibalen. 
Auf dem öſtlichen Ufer liegt der Diſtriet Muro, welche 
über alle Beſchreibung reich an Sago und andern Nähr— 
pflanzen iſt. 

Das weſtliche Ufer des Alele erſtreckt ſich bis zu einer 
Spitze, die wir Treachery-Point (Verräther-Spitze) nannten, 
wegen eines Verſuchs der dortigen Bewohner, unſere holz— 
ladenden Leute zu überrumpeln. Nachdem wir bei Orokolo 
vorüber waren, trafen wir, ſoweit wir kamen, keine Dörfer 
mehr an der Küſte an; aber Eingeborene aus dem Innern 
kommen zeitweiſe den Fluß oder die Kanäle herunter, um an 
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dieſer Küſte zu fiſchen. Unſer Matroſe ging mit fünf Leuten 
im Boote ans Land, um Holz zu fällen. Als ſie damit be— 
ihäftigt waren, kam ein Eingeborener durch den Sumpf 
heran, that ſehr freundſchaftlich und verſuchte ſie zum Mit— 
gehen ins Innere zu bewegen, um Kokosnüſſe zu holen; da 
niemand auf ihn hörte, verſchwand er. Bald jedoch ſah man 
einige unbewaffnete Eingeborene den Strand entlang kommen, 
und nicht lange, ſo erſpähte man im Dickicht des Waldes 
eine bewaffnete Abtheilung von ungefähr 50 Mann. Unſer 
Matroſe rief ſeinen Leuten zu, ſich eiligſt ins Boot zu begeben, 
es gelang ihnen dies auch, aber die unbewaffneten Eingebo— 
renen ſtürzten ihnen nach, um ſich des Bootes zu bemächtigen, 
während die andern ihre Bogen ſpannten. Doch glücklich 
wurde das Boot flott und bald aus dem Bereich ſeiner An— 
greifer hinausgerudert. Von Treachery-Point nach Bald— 
Head ſind auf den Karten die Oſteingangsinſeln und die Weſt— 
eingangsinſeln gezeichnet, dieſelben exiſtiren aber nicht mehr; 
vielleicht haben ſie ſich mit dem Feſtlande verbunden, vielleicht 
hat die Gewalt des Waſſers ſie fortgeſpült. Zwiſchen Trea— 
chery-Point und Bald-Head ſind vier Mündungen, von denen 
die Eingeborenen ſagen, daß ſie Arme eines tief im Innern 
fließenden Stromes ſeien. Sie geben hierüber folgende Er— 
klärung. 

Der erſte und waſſerreichſte Arm heißt Aivei, welcher eine 
kurze Strecke im Innern eins mit dem Alele iſt. Nicht weit 
von der Mündung liegt an dieſem Fluſſe das große Dorf 
Maipua, deſſen Bewohner ſchwarz ſind und wolliges Haar 
haben und ſolche Kannibalen ſind, daß ſie Menſchenfleiſch, 
roh oder gekocht, jeder andern Nahrung vorziehen. — Der 
zweite Mündungsarm heißt Panaroa; er trennt ſich ſchon 
lange vorher vom Hauptfluß. An ſeiner Mündung wachſen 
ungeheuer viel Kokosnüſſe, Zuckerrohr und Taro; ſeine Ufer 
ſind jedoch unbewohnt, weshalb er auch nicht von den Port 
Moresby-Eingeborenen befahren wird. — Der dritte Arm, 
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der lange, tiefe und breite Urita, trennt ſich ſchon weit im 
Innern von dem Hauptſtrom. Nach zweitägigem angeſtrengten 
Hinaufrudern auf dem Urita erreicht man den Kailu-Diftrict, 
deſſen Bevölkerung, ganz ſchwarz mit wolligem Haar, eben— 
falls aus Menſchenfreſſern beſteht. In reicher Menge wachſen 
hier Sago und alle andern Früchte. Weſtlich von Kailu liegt 
ein anderer ſtark bevölkerter Diſtrict Kerepenairu. Die Berge 
ſind ſieben Tagereiſen von Kailu entfernt. In allen Diſtricten 
bekriegen ſich die Eingeborenen untereinander. 

Der vierte Mündungsarm, Airai, iſt groß, breit und tief. 
Zwei Tage angeſtrengten Ruderns führen nach Ukerave, 
einem ausgedehnten Diſtrict mit ſchwarzen Einwohnern, die 
alle Menſchenfreſſer ſind. Auch dieſer Diſtrict iſt reich an 
Sago und einheimiſchen Nährpflanzen. Die Eingeborenen 
ſind mit denen von Port Moresby ſehr befreundet. An allen 
Sandbänken kann man friſches Waſſer erhalten. 

Bei Bald-Head, an der Oſtſeite, erblickt man die Mün— 
dung eines großen Fluſſes, des Maivau. Als wir an dem— 
ſelben vorüber waren, ſagte uns unſer alter Häuptling, daß 
wir nun die Grenze des Elema-Diſtricts, den entfernteſten 
Punkt, den ſie an der Küſte kennen, erreicht hätten. Er 
und ſein Volk fahren den Maivau hinauf, um aus Dörfern, 
die tief im Innern liegen, Sago zu holen. Sie verlaſſen 
Port Moresby mit ihren großen Handelsbooten im September, 
während der Südoſtpaſſatwind am ſtärkſten weht, und fahren 
dann, nach mehrern auf der See verbrachten Tagen und 
Nächten, in die Mündung dieſes Fluſſes hinauf, um nach 
ſieben Tagen ihre Freunde zu erreichen; auf der ganzen Strecke 
iſt der Fluß tief und breit. Die Eingeborenen ſind ſchwarz, 
mit wolligem Haar, Backen- und Schnurrbärten; ſie ſind ſehr 
freundlich, aber ſchreckliche Kannibalen, die ihre Freunde von 
Port Moresby auslachen, weil dieſelben ſo delicate Nahrung 
wie Menſchenfleiſch nicht eſſen. Sie haben gut gebaute Häu— 
ſer und große Tempel, glauben feſt an die Macht ihrer 
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Götter Kaevakuku, Semeſe und Tauparau. Solange der 
Südoſtmonſun weht, verweilen die Bewohner von Port 
Moresby dort, ſchlagen Holz und bauen ſich große Boote, die 
ſie an ihre alten anbinden. Manchmal haben ſie ſo bis zu 
funfzehn aneinander befeſtigt, die ein ſehr großes und merk— 
würdig ausſehendes Floß bilden. Sobald der Nordweſtpaſſat 
einſetzt, laden ſie ihren Sago ein, beſuchen den Tempel Kae— 
vakuku's, um Opfer zurückzulaſſen, dann ſagen ſie ihren 
Freunden Lebewohl, fahren zur Küſte hinab, nehmen dort 
Bedarf an Taro, Kokosnüſſen und Zuckerrohr ein und kehren 
mit dem ſtarken Nordweſt nach Port Moresby zurück. — Wir 
verſuchten in Deception-Bai einzulaufen, da aber das Waſſer 
zu flach war, mußten wir davon abſtehen und warfen vor 
der Bai in tiefem Waſſer für die Nacht Anker. Abends er— 
blickten wir weit im Innern in die Wolken hinaufragend 
undeutlich eine lange Gebirgskette, und weiter weſtlich nach 
Aird zu drei Spitzen. Als wir auf der Rückfahrt am frühen 
Morgen bei ſchönem klaren Himmel nach Bald-Head kamen, 
erkannten wir dieſe Gebirgskette ganz deutlich; wir gaben ihr 
den Namen Sir Arthur Gordon-Kette. Sie liegt 60—80 km 
im Innern hinter dem flachen Lande, das ſich zwiſchen Mac— 
latchie-Point und Bald-Head erſtreckt; den Kegel am weſt— 
lichen Ende benannten wir Cheſter-Berg. 

Wir erkannten, daß die drei weſtlich von der Gebirgskette 
und zwiſchen dieſer und Aird-Hill gelegenen Bergſpitzen drei 
beſondere Berge waren, und benannten von dieſen den faſt 
nördlich von Bald-Head gelegenen Gill-Berg, den von Bald— 
Head nordnordweſtlich gelegenen Alexander-Berg und den 
höchſten der drei, der im Nordweſten von Bald-Head ge— 
legen, Charlton-Berg. Sie ſchienen uns jeder allein für ſich 
zu ſtehen und nicht durch Bergrücken miteinander verbunden 
zu ſein. 

In den Orten hinter Maiva gehen Männer wie Weiber 
ſehr wenig bekleidet; nur die jungen Männer ſowie die 
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Mädchen etwas mehr. Zum Kopfputz werden vielfach Mu— 


ſcheln verwandt; die kleinern werden zurechtgeſchnitten, durch— 


bohrt, aufgezogen und ums Haar befeſtigt; die größern wer— 
den geſchnitten und abgerundet, und nachdem geſchmackvoll 
geſchnittene Schildkrötenſchalen in die Höhlung gelegt ſind, 
werden die größern auf der Stirn, die kleinern auf den 
Schläfen getragen. Ihre Halsketten ſind ebenfalls aus Mu— 
ſcheln, ihre Ohrringe prachtvoll aus Schildkrötenſchalen ver— 
fertigt. Ihr Naſenſchmuck beſteht auch aus Muſcheln, oft im 
Umfang von 2½ em im Durchmeſſer. An den Armen tragen 
ſie breite Muſchelarmbänder, um den Leib aus Baumrinde 
kunſtgerecht geſchnittene Gürtel, einige der jungen Stutzer 
trugen feſte Binden von einheimiſchem Stoff, der aus der 
Rinde des Maulbeerbaums gemacht und hübſch gefärbt wird; 


wollte man das feſte Einſchnüren der civiliſirten Völker mit 


der Tracht dieſer Wilden vergleichen, ſo würden letztere 


ſicher hierin die Palme davontragen. Sie bemalen ihr Geſicht 


mit ſchwarzen, weißen, rothen und gelben Streifen. Wenn 
ſie trauern, malen ſie ſich ganz ſchwarz und tragen fein in 
Netzarbeit gearbeitete Kragen. Wenn ſie ſehr tiefe Trauer 
haben, ſo umwickeln ſie ſich mit einem ſehr feſten geflochtenen 
Stoff, der vom Hals bis zu den Füßen ſo knapp anliegt, 
daß es ihnen nicht möglich iſt, ordentlich zu gehen. Ueberall 
längs des Golfs wachſen Nährpflanzen in reicher Fülle und 
ſelbſt auf der Pule-Inſel dürfte es keine Kokosnußhaine geben, 
die ſich mit denen in Maiva vergleichen laſſen; überall iſt 
großer Reichthum an Sagopalmen, Yams und Zuckerrohr. 
Wohin man geht, erblickt man Brotfruchtbäume und weit 
ausgedehnte Bananenpflanzungen. 

Während des Nordweſtmonſun kommen die Golfbewohner 
gen Oſten nach dem Port Moresby-Diftriet mit Schiffen voll 
Sago und kehren heim beladen mit Töpferwaaren, Arm— 
ſchienen, Halsbändern, Muſchelkopfputz, Tomahawks, Meſſern, 
Perlen und rothem Tuch; im September oder ſpäter erwidern 
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die Eingeborenen aus Port Moresby den Handelsbeſuch, um 
ihnen friſche Zufuhr an Töpferwaaren u. ſ. w. zu bringen, 
wogegen ſie wieder Sago, einheimiſche Nährpflanzen und 
Ganoes austauſchen und beim Beginn des Nordweſtpaſſat 
heimkehren. Ein ſehr großer Handel wird im Golf noch 
durch Fremde mit Sago und Kopra betrieben. 

In allen Dörfern weſtlich von Maiva ſahen wir über 
den Gräbern der Todten breite Sandwälle und auf denſelben 
oder dicht daneben kleine Häuſer errichtet, in denen die nahen 
Verwandten ſchlafen, um bei ihren verſtorbenen Freunden zu 
wachen. 

Sie ſprechen einen andern Dialekt als die Eingeborenen 
von Port Moresby; doch beſuchen ſie ſich gegenſeitig ſo häu— 
fig, daß dieſe Sprachverſchiedenheit beim Reiſen keine Schwie— 
rigkeiten macht. 

Ueber Motumotu hinaus ſind die Eingeborenen viel 
dunkler, nur wenige unter ihnen ſind hellfarbig. Ihre Art 
der Begrüßung iſt die polyneſiſche, indem ſie die Naſen an— 
einander reiben, und es machte uns gerade kein Vergnügen, 
wenn wir einem zärtlichen Häuptling begegneten, der zur 
Feier des Tages oder vielleicht in eben angelegter Trauer 
ſein Geſicht mit Farbe beſchmiert hatte, die noch naß war, 
und nun darauf beſtand, die Naſen aneinander zu reiben. 

Das Volk von Port Moresby behauptet mit den Golf— 
eingeborenen gleichen Urſprungs zu ſein. Zwei Männer 
entſprangen der Erde, Kerimaikuku und Kerimaikape, aber 
keine Frau; eine Hündin war ihre einzige Geſellſchaft. Da 
ſie ſich Kinder wünſchten, wurde ihnen ein Sohn und eine 
Tochter geboren. Als dieſe beiden erwachſen waren, heirathe— 
ten ſie einander und da ihnen Kinder geboren worden, be— 
zifferte ſich die Zahl der Eingeborenen auf vierzehn. Nun 
trennten ſie ſich; zwei gingen direct zurück in die Berge und 
von ihnen entſproß der große Koiari-Stamm; zwei gingen 
nicht ſo tief ins Innere des Landes, ſondern wohnten in der 
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Niederung, und ihnen entſproß das Geſchlecht der Koitapuans, 
ein Geſchlecht von Zauberern; die übrigen gingen alle nach 
Elema, wo ſie während mehrerer Generationen verblieben. Da 
entſtand zwiſchen zwei Brüdern ein Streit; der jüngere zog mit 
großem Anhang gen Oſten und als er nach Taurama (Pinnacle— 
Point) gelangte, beſchloß er ſich dort anzuſiedeln. Als er 
fortzog, ſagte ihm die Göttin Kaevakuku: „Geh und gedenke 
mein, beim Tanz, beim Feſt, beim Pflanzen und Ernten; 
ſtets gedenke mein und ich werde dich beſchützen!“ Das 
Gleiche ſprachen zu ihm Semeſe und Tauparau. An einem 
Feſttage ziehen Geſellſchaften in den Buſch, um ſich mit Blät— 
tern verſchiedener Art zu putzen und mit geſchmückten Stäben 
kommen ſie ins Dorf, Kaevakuku darſtellend. 

Die Götter leben in Elema, wo ihnen zu Ehren Tänze 
und Feſtlichkeiten veranſtaltet werden; Hymnen und Lieder 
werden zu ihrem Preiſe angeſtimmt, ihre Prieſter und Tem— 
pel ſind heilig und kein Weib noch Jüngling darf ſich ihnen 
nahen. Wenn jemand erkrankt iſt, wird dem Götzenbild 
Speiſe dargebracht und Gebete werden angeſtimmt, damit 
der Kranke gerettet werde. Sowie die Boote aus Port 
Moresby in Elema ankommen, begeben ſich ihre Führer ſofort 
in den Tempel, breiten Armringe, Töpferwaaren u. dgl. 
opfernd aus, ebenſo machen ſie vor Antreten ihrer Rückreiſe 
dem Tempel einen Beſuch, um neue Opfer darzubringen und 
hierbei guten Wind und glückliche und ſchnelle Heimkehr zu 
erflehen. Wenn ihre Prieſter vernachläſſigt werden, ſind die 
Götter ſehr beleidigt. Der Mittelpfoſten eines jeden Hauſes 
iſt Kaevakuku geweiht, hier wird ihr bei jedem Feſte ihr 
Antheil an den Speiſen zuerſt dargebracht. Die erſten 
Früchte gehören ihr; jedes Pflanzen iſt unnütz, wenn nicht 
die Götter es ſegnen. Die Sonne gehört Kaevakuku; Regen, 
Blitz und Donner Semeſe und Tauparau. Als wir uns in 
Vailala aufhielten, wurde Semeſe's Tempel geſchloſſen und 
er gefangen gehalten, bis ein großer Tanz und ein Feſt, das 
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bald ſtattfinden ſollten, beendet wären, dann erſt ſollte er in 
Freiheit geſetzt werden, um in die Berge zu gehen und dort 
nach Belieben mit Blitz, Donner und Regen zu ſchalten. 

In Port Moresby und andern Küſtenorten haben ſie manche 
Zaubermittel, die ſie beim Pflanzen, Fiſchen u. ſ. w. benutzen. 
Sie erhalten dieſelben aus Vailala, wo die Götter ſie ge— 
ſegnet haben. Kaevakuku wird dargeſtellt durch eine große 
Figur aus Weidengeflecht, ihr Hut iſt breit und ähnelt in 
der Form einer wilden Ananas; wenn ſie in ſchwierigen 
Dingen befragt wird, gibt ſie Antwort, indem ſie den Kopf 
ſchüttelt oder unbewegt bleibt. Eine Partei, die in den 
Kampf ziehen will, wird zuvor mit einer Opfergabe in den 
Tempel gehen und fragen, ob ſie kämpfen ſoll oder nicht 
und ob die Göttin ihnen Beiſtand gewähren will? Iſt es 
ihr recht, ſo ſchüttelt die Göttin den Kopf, ſonſt rührt ſie ſich 
nicht. Semeſe und Tauparau werden aus Holzblöcken ge— 
macht, ſie ſtehen außerhalb einiger Tempel und an allen 
Pfoſten, die von der Mitte aus entlang laufen. 

Die Eingeborenen von Port Moresby glauben, daß die 
Seele, ſowie ſie den Körper verläßt, nach Elema ſich begibt, 
wo ſie für immer mitten unter Speiſen und Betelnüſſen ver— 
weilt und ihre Tage und Nächte in endloſer Freude mit 
Eſſen, Betelkauen und Tanzen verbringt. Die Seelen ſchlech— 
ter Menſchen werden nach Poava und Idia, zwei kleine 
Inſeln nahe von Boera, verbannt, wo ſie jo lange bleiben 
müſſen, bis die Göttin nach ihnen ſendet. 


Ich möchte hier einige Winke für Seeleute über die Küſte 
von der Bramble-Bai nach dem Poſſeſſion-Cap anfügen, die 
vom Kapitän des „Ellengowan“ herrühren. 

Der beſte Landungsplatz iſt weſtlich von der Maclatchie— 
Spitze, wo die erſten Küſtendörfer liegen. In ungefährer 
Entfernung von 25—30 Seemeilen vom Lande wird man bei 
klarem Wetter die hohe Bergkette, Sir Arthur Gordon-Range 
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genannt, erblicken, mit den drei Bergen weſtwärts. Sie ſind 
nicht zu verkennen, da ſie wie drei Inſeln erſcheinen; die 
beiden öſtlichern ſind ſehr zackig, der mittlere iſt von Bald— 
Head ungefähr 35’ Nordnordweſt. Wenn man ſich dem Lande 
nähert, kann man leicht erkennen, ob man ſich öſtlich oder 
weſtlich von der Maclatchie-Spitze befindet, da weſtlich von 
Flat-Top und Woody-Hill kein Hochland nahe der Küſte 
exiſtirt, ſondern nur flaches Land. Die Oſt- und Weſtein— 
gangsinſeln waren nicht ausfindig zu machen. Wenn man 
nahe ans Land herangehen will, iſt das Senkblei ein ſicherer 
Führer. Das Waſſer wird ſehr allmählich nach dem Ufer zu 
flach; nirgends zwiſchen Bald-Head und Cliff-Point wird es 
mehr als einen Faden per Meile ſeichter, ausgenommen bei 
den Flußmündungen; an dieſen iſt es nöthig, in einer Ent— 
fernung von 3 Meilen vorüberzufahren. Der Alice Meade— 
Hafen, von welchem Goldie berichtet, kann nur von ſehr 
kleinen Schiffen von nicht mehr als 6 m Tiefgang benutzt 
werden und man ſollte den Zugang in den Hafen nicht bei 
ſchlechtem Wetter verſuchen, da eine Strecke dort nur eine 
Tiefe von 4m hat und heftige Brandung bildet. 

Zwiſchen Cliff-Point und dem Dorf Jokea (North Weſt 
Hill) fand man dicht am Ufer eine Tiefe von 5—6 Faden; 
hier flacht ſich das Waſſer ſchneller ab; bei dem Coombes-Fluß 
iſt eine Tiefe von 4 Faden bis in eine Entfernung von 
180 m von der Sandbank, wo die Tiefe 2 m beträgt; hat 
man das Dorf Jokea paſſirt, ſo muß man ſich in einer Ent— 
fernung von 2 Meilen vom Ufer fern halten, bis in die Nähe 
von Poſſeſſion-Cap, um das ſehr ſeichte Waſſer zu ver— 
meiden. Die Sondirungen an den andern Theilen der Küſte 
ſind ganz genau angegeben. 


Fünftes Kapitel. 
Der Kabadi-Diſtrict. 


Manumanu. — Wunſch nach Lehrern. — Die Skittle-Rocks. — Der Aroa— 

Fluß. — Dörfer der Eingeborenen. — Guter Empfang. — Sitten der Ein— 

geborenen. — Naturproducte. — Der Enona-Fluß und der Varemenana— 

Fluß. — Ungeſunde Gegend. — Hängematten. — Sagen der Eingeborenen 
über den Urſprung der Menſchen und der Flut. 


Sonnabend 31. Juli 1880 verließen wir Port Moresby, um 
nach Boera zu gelangen und von dort am nächſten Morgen nach 
der Redſcar-Bai aufzubrechen. Als wir ſchon im Boot ſaßen 
und im Begriff waren, nach dem Riff oberhalb Boera über- 
zuſetzen, erhielten wir Kunde von einem Angriff, der in Aroma 
auf eine chineſiſche Dſchonke gemacht worden war, bei dem 
ſieben Chineſen ermordet wurden. Darauf hin beſchloſſen wir 
uns ſofort nach dem Orte zu begeben, wo die Gewaltthätig— 
keit ſtattgefunden, um die in der Nachbarſchaft wohnenden 
Lehrer aufzuſuchen; zu unſerer großen Beruhigung trafen 
wir dieſelben ſicher und geſund an. Wir wendeten nun 
unſern Curs nach Boera, das wir am 10. Auguſt erreichten, 
und begaben uns am nächſten Morgen auf den beabſichtigten 
Ausflug nach der Redſcar-Bai. Die Nacht verbrachten wir 
in Manumanu inmitten von Mosquitos und widrigen Ge— 
rüchen. Der Ort zählt ungefähr 300 Einwohner, die zum 
Motu-Stamme gehören, deren Aeußeres geſund und ſtark iſt, 
weit beſſer als ihre Nachbarn in Bora und Port Moresby, 
obgleich das Dorf an der Mündung zweier großer Flüſſe und 
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umgeben von ausgedehnten Mangrovenſümpfen gelegen iſt. 
Kinder ſind zahlreich und man kann ſie ſich nicht fröhlicher 
und lebhafter wünſchen. 

Als vor ungefähr 40 Jahren in Hanuabada (Port Moresby) 
große Unruhen waren, wanderte ein großer Theil der Be— 
wohner aus, von denen einige ſich in Boliapata, die andern 
hier niederließen. Die Häuſer ſind hoch und ſtark, und da 
man Bauholz ſo nahe hat, auch weit beſſer gebaut als 
irgendwelche der benachbarten Ortſchaften. Die Frauen ver— 
fertigen viel Töpferwaare. 

Unſer Beſuch war der erſte, der dieſem Orte ſeit der Ab— 
reiſe der Lehrer im Jahre 1873 gemacht ward. Der alte 
Häuptling Naimi fragte uns, was er denn verbrochen hätte, 
daß man ihn ſo kalt behandelt habe? Wäre er nicht der 
Erſte geweſen, welcher Lehrer bei ſich aufgenommen hätte? 
Hätte er nicht dazu beigetragen, daß die Lehrer an der Küſte 
bekannt wurden? Hätte er einen von ihnen getödtet? Wäre 
er nicht, als einige Eingeborene aus Furcht vor Krankheit 
die Lehrer tödten wollten, zu ihrer Rettung dazwiſchen ge— 
treten? — Ich antwortete: „Ja, das iſt alles ſo, wie du 
ſagſt, aber euer Ort iſt von Sümpfen umgeben, ſodaß Fremde 
hier nicht leben können und in der kurzen Zeit, daß die Lehrer 
bei euch wohnten, eine ganze Zahl ſtarb.“ — Er erwiderte: 
„Höre mich an, Tamate; das war in einem Jahre, wo viel 
Krankheit herrſchte; wir alle waren krank, alt und jung; die 
Fremden kamen und auch ſie wurden krank; einige von ihnen 
ſtarben, aber ſind an andern Orten nicht auch welche geſtor— 
ben? Unſer Ort iſt nicht ſo ungeſund wie du glaubſt!“ — 
Der alte Häuptling begleitete uns nach Kabadi, und während 
der ganzen Zeit, die er mit uns zuſammenblieb, war dies 
ſeine beſtändige Klage. Er ſagte oft: „Ich, der ich die Thür 
öffnete, bin unbedeckt gelaſſen; andere ſind glücklich!“ 

Die Karten” über dieſen Theil der Küſte ſind ungenau. 
Galley-Reach iſt eine Salzwaſſerbai; öſtlich davon iſt ein 
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großer Einſchnitt, die Mündung des Veoru (Brown), der im 
Kapele-Diſtrict entſpringt und nahe am Fuße des Owen 
Stanley, an der Gebirgskette entlang, durch ein ſehr ſum— 
pfiges, wenig bevölkertes Land fließt. Oeſtlich davon iſt die 
Mündung des Vanapa (Laroki), deſſen Quellen in den Eikiri— 
und Sogeri-Diſtricten liegen. In geringer Entfernung von 
der See ſtoßen beide Flüſſe zuſammen, um ſich in zwei. 
Armen ins Meer zu ergießen. An der weſtlichen Seite der 
Mündung liegt Morabi, eine für Anpflanzungen ſehr geeig— 
nete Gegend, die auch durch die Eingeborenen von Manumanu 
viel cultivirt wird. 

Am nächſten Morgen verließen wir Manumanu und 
ſegelten hinaus, bei den Kekeni- oder Skittle-Felſen vorüber, 
die nach der heimiſchen Tradition weit aus dem Innern den 
Fluß hinab geſchwommen ſind. An der Mündung machten 
ſie halt und wollten nicht weiter, obgleich die dadurch in 
Gefangenſchaft gerathenen Fiſche, die gern ins Meer gelangen 
wollten, ſie oft dringend darum baten und hart bedrängten. 
Endlich beſchloſſen eine Menge großer Fiſche, ſich den Aus— 
gang zu erzwingen, und begannen den Grund des Berges 
anzufreſſen; da aber, ehe ſie ſich durchgebiſſen, kam eine große 
Flut und trieb die Kekeni-Felſen fort, dorthin, wo ſie heute 
noch ſtehen. 

Indem wir den größten der Skittle-Felſen rechts liegen 
ließen und gerade auf die Weſtecke des Einſchnittes ſteuerten, 
fanden wir einen prächtigen Eingang in den Aroa-Fluß. 
Toutu iſt der Name der andern Flußmündung, ſodaß Mr. 
Gill alſo doch recht hat. Der Aroa iſt breit und wimmelt 
von Alligatoren; ungefähr 15 km von ſeiner Mündung er: 
gießt ſich in ihn der Akevailui. Oberhalb dieſes Zuſammen— 
fluſſes iſt der Aroa ſehr ſeicht, doch hatten wir trotzdem keine 
Schwierigkeiten, den Fluß hinaufzufahren. Während ſich nahe 
der Mündung große Sümpfe mit Mangroden und Sago— 
palmen ausbreiten, wurde ein paar Meilen weiter hinauf 
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das Land ſehr fruchtbar und fanden wir oberhalb jenes Zu— 
ſammenfluſſes an beiden Ufern wohlgepflegte Pflanzungen, 
die ſich bis zu den zwölf Dörfern erſtreckten, welche den 
Kabadi-Diſtrict bilden, der in einem ſchönen Flachland ge— 
legen iſt. 

In dem größten der Dörfer, Keveo, reſidirt der Ober— 
häuptling des ganzen Diſtricts, Naimiarua, welcher über alle 
Dörfer gebietet. Er iſt ein ſchöner, gutherziger, väterlich 
geſinnter Mann; er beſitzt ein großes ſchönes Rathhaus, das 
gut gebaut und prächtig ausgeſtattet iſt. Die Dörfer werden 
jeden Morgen gefegt; durch die in großer Anzahl wachſenden 
Kokos- und Betelnußbäume ſind ſie an den heißeſten Tagen 
kühl und angenehm. Die Häuſer ſind ſämmtlich ſauber ge— 
gehalten, die der Wohlhabenden zeichnen ſich durch große 
bedeckte Verandas an der Frontſeite aus, ganz verſchieden 
von allem, was ich bisher geſehen. So viele Diſtricte ich 
auch auf Neuguinea beſucht habe, bin ich doch nirgends jo 
freundlich wie hier von den Eingeborenen aufgenommen 
worden. 

Als wir den Fluß hinauf fuhren, kamen die Leute in 
großer Menge herbei, um das erſte Boot und die erſten 
Fremden, die jemals zu ihnen gekommen, anzuſtaunen. Der 
alte Häuptling des Dorfes Ukaukana, Naimieru, begrüßte 
uns bei der Landung; er iſt ungefähr 55 Jahr alt, ein hüb— 
ſcher, klug ausſehender Mann, deſſen Geſichtsausdruck beſagt, 
es ſei beſſer, ihn zum Freunde als zum Feinde zu haben; 
uns war er erſteres, indem er uns wahrhaft freundſchaftlich 
behandelte. Er räumte uns ſein Rathhaus zum Wohnen ein 
und erlaubte uns, an ſeinem Herde zu kochen, wo ſeine 
Frau die Oberaufſicht führte, die, wie wir bezeugen können, 
ſchmackhafte Gerichte, beſonders einen vorzüglichen Pudding 
zu bereiten verſtand. Sie iſt eine ſehr reinliche, gewandte 
Perſon, aber von heftigem Temperament. Die Leute brachten 
uns täglich gekochte Speiſen, ſo viel, daß wir trotz unſerer 
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großen Zahl nicht alles verzehren konnten. Im Rathhaus 
gab man uns ein Galaeſſen; alle ſaßen in Gruppen von ſechs 
bis ſieben Perſonen um das Haus herum, in der Mitte jeder 
Gruppe waren die verſchiedenen Speiſen ausgebreitet, von 
denen alle zulangten. Nach dem Eſſen wurden Betelnüſſe 
herumgereicht, dazu mit Pfeffer und Kalk gefüllte Kürbisſcha— 
len; alle kauten und ſchwatzten. Meine Reiſetaſche ſetzte ſie 
ſehr in Erſtaunen, ihr Inhalt wurde mit großem Intereſſe 
gemuſtert, da ſie noch nie vorher Nadeln, Schere, Zwirn ge— 
ſehen hatten; am meiſten aber bewunderten ſie den kleinen 
Kaſten, der nach Ausſage der Port Moresby-Eingeborenen 
Dinge enthielt, die Wege, Wind, Höhen und Wetter anzeigen 
Ich öffnete den Kaſten, und indem ich Barometer, Thermo— 
meter und Kompaß zeigte, verſuchte ich ihnen deren Gebrauch 
zu erklären. „Mach zu, mach ſchnell zu, thue es fort, nur 
ſchnell fort, wir werden ſonſt alle krank!“ Ich that ihnen 
den Willen, indem ich ihnen verſicherte, daß keine Krankheit 
dadurch entſtehen würde. 

Beſucher, die auf die Kunde von der Ankunft der weißen 
Männer aus dem Naara-Diſtrict eingetroffen, wurden ebenſo 
gaſtfreundlich wie wir bewirthet; die Bitte ihres Häuptlings, 
ihn nach ſeiner Heimat zu begleiten, mußte ich ablehnen. 

Die Männer im Kabadi-Lande haben die gleiche Tracht 
wie die Golfeingeborenen, während die Frauen ſich mit 
niedlichen Unterröcken aus dem Laub der Sagopalme, roth, 
gelb, braun und ſchwarz gefärbt, bekleiden; die jungen 
Frauen benutzen zu ihrem Schmuck verſchiedene Muſchelſor— 
ten. Die Frauen raſiren ſich nicht die Kopfhaare ab, wie 
es längs der Küſte üblich iſt, ſondern laſſen das Haar lang 
wachſen und binden es oben auf dem Scheitel zuſammen. 
Wenn die Töchter der Häuptlinge 12 oder 13 Jahr alt ſind, 
müſſen ſie 2—3 Jahre ganz im Haufe bleiben; unter keiner 
Bedingung iſt es ihnen erlaubt, daſſelbe zu verlaſſen, und 
ſind die Häuſer ſo beſchattet, daß kein Sonnenſtrahl die 
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Mädchen treffen kann. Wenn dann der Augenblick gekommen 
iſt, ſie in die Geſellſchaft einzuführen, ſo wird ein großes Feſt 
veranſtaltet, zu welchem die jüngern Leute der ganzen Nach— 
barſchaft eingeladen werden. Vor dem Hauſe wird das Mahl 
hergerichtet, und ſobald die junge Dame heruntergeſtiegen, 
werden die Speiſen vertheilt. Nach dem Eſſen beginnt der 
Tanz; die während der letzten Jahre Eingeſchloſſene miſcht 
ſich unter die Menge und wählt ſich einen Verehrer, indem 
ſie ihm eine Betelnuß überreicht. Jetzt darf ſie, wie alle 
andern Mädchen im Ort, ganz nach ihrem Belieben umher— 
gehen. 

Längs des Fluſſes ſind Fähren in regelmäßigem Verkehr; 
ſtets ſind Männer und Frauen bereit, jemand überzuſetzen. 

Dem Hund, der uns begleitete, wurde viel Ehre erwieſen. 
Als ſie erfahren hatten, daß der Hund „Jeß“ hieß, riefen ſie 
ſchon von weitem: „Jess, Jess! Maino, maino!“ („ruhig!“). 
Man bat mich oft, doch dem Jeß zu ſagen, daß ganz Kabadi 
maino ſei, er ſolle doch niemand erſchrecken; da nun der Hund 
beſonders alle haßt, die Waffen tragen, ſo ſagte ich ihnen, 
daß nur ſolche Leute oder Diebe vor ihm Angſt zu haben 
brauchten. 

Es fand ſich manchmal Gelegenheit, das Evangelium zu 
lehren, und an den Sonntagen hielten wir öffentlichen Gottes— 
dienſt ab, der gut beſucht war. Am 19. Auguſt traten wir unter 
Führung des Häuptlings Naimieru ein Reiſe ins Innere an. 

Nachdem wir eine ſchöne Ebene paſſirt hatten, die mit 
Bananen: und Yamspflanzungen reich beſetzt war, gelangten 
wir in ein Dickicht von niedrigen Sträuchern, mit einem bis 
zu den Hügeln ſich ausdehnenden Sumpf. Unſer Lager ſchlu— 
gen wir bei Kokoubadina auf, einem Ort mit wenigen ver: 
fallenen Hütten, die von den Eingeborenen bei der Zuberei— 
tung des Sago benutzt werden. Der Ort iſt ganz von Sumpf 
umgeben, mit zahlreichen Sagopalmen. Am nächſten Tage 
machten mir einen langen Marſch durch dichtes Geſträuch 
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und große tiefe Sümpfe. Wir überſchritten den Akevailui 
auf einer von den Eingeborenen aus Rohr verfertigten Hänge— 
brücke, die den Dyak-Brücken auf Borneo gleicht. Der tiefe 
und waſſerreiche Fluß entſpringt auf der Owen Stanley-Kette, 
fließt nach Weſten und ergießt ſich einige Kilometer unter— 
halb Kabadi in den Aroa. Etwas oberhalb Akevailui über: 
ſchritten wir den Maikona an einer Stelle, wo er nur Im 
tief und nicht ſehr breit iſt; mit hellem blauen Waſſer fließt 
er nach Weſten, um ſich in den Akevailui zu ergießen. Un— 
gefähr 9 km unterhalb des Maikona ſtießen wir auf einen 
zweiten Nebenfluß des Akevailui, den Mabina. Ehe wir über— 
ſetzten, ſahen wir am andern Ufer zwei Mädchen, welche ſtehen 
blieben, als ſie unſern Führer erkannten; ſie halfen uns, un— 
ſer Gepäck die ſteilen Ufer hinab- und hinaufzutragen. Dieſe 
Flußpartie war wegen der vielen Alligatoren recht unheimlich, 
ſodaß ich ſehr froh war, als wir alle glücklich hinübergelangt 
waren. Um die Eingeborenen nicht zu erſchrecken, ließen wir 
die Mädchen und einen unſerer Träger vorausgehen, wir 
fanden aber das Dorf Revareva elend und verfallen, denn 
alle Bewohner waren in ein anderes Dorf weiter weſtwärts 
gezogen. 

3 km jenſeits Revareva überſchritten wir den Enona, 
der über ſchlüpfrige Steine dahinfließt, breit und ziemlich tief 
iſt und ſich ebenfalls in den Akevailui ergießt. Als die ein— 
heimiſchen Frauen den Fluß durchwateten, lockten ſie unter 
lautem Rufen einige kleine, uns folgende Ferkel an. Ein 
großer Lärm ließ mich, gerade als ich den Fluß hinunter— 
ſteigen wollte, befürchten, daß ihnen etwas zugeſtoßen ſei. 
Bald ſah ich, was ſich ereignet hatte. Jeß war es nämlich nicht 
recht, daß die Ferkel vor ihm hergingen, und er ergriff eins, 
wobei er ihm beinahe das Ohr abriß. Das Ferkel wurde 
gerettet, Jeß aber wird an dieſes Attentat zu denken haben! 
Durch dieſen Zwiſchenfall verloren wir beinahe unſere beiden 
dunkeln Führerinnen. Weiter ging es, auf Moräſte folgte ein 
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herrlicher Wald mit ſehr hohen Bäumen, dann ſtiegen wir 
etwas aufwärts bis 20 m über dem Meeresſpiegel, darauf 
wieder hinab, um den Varemenana zu kreuzen, einen breiten 
Strom, der anſcheinend von der Pule-Kette kommt, im Rücken 
von Hall-Sound. Nachdem wir alle gebadet und geraucht 
hatten, ſetzten wir unſern Marſch durch Wald und Sumpf 
nach Iduna fort. Als wir uns dem armſeligen, verfallenen 
Platz näherten, ſtürzten die Männer mit Speeren bewaffnet 
heraus, und obgleich unſere Führerinnen und ihr Häuptling 
ihnen beruhigende Worte zuriefen, warfen ſie in ihrer Angſt 
faſt nach uns. Armes Volk! Sie hatten noch nie Fremde 
geſehen und noch niemals an ſolche gedacht, und nun waren 
die Weißen in ihrem Dorf! Ich habe keinen elendern Ort 
in Neuguinea je beſucht. Ringsherum Gebüſch und Moraſt. 
Bald nachdem wir unſere Kleider gewechſelt hatten, kauerten 
wir an der Erde ganz vertraut mit den Dorfbewohnern. Sie 
waren beſonders entzückt von unſerm Salz, da ſie nur den 
Salzſand von der Küſte von Toutu kennen, von welchem ſie 
uns Päckchen zeigten, die ſie von Kabadi-Eingeborenen be— 
kommen hatten. Sie erzählten, daß nicht hier ihre eigentliche 
Heimat ſei, ſondern daß ſie einem großen Diſtricte auf der 
Yule-Kette angehörten und nur zu beſtimmten Zeiten hier zu 
den Sagoſümpfen hinabkämen, um bei den Kabadi Salz zu 
holen und Sago zu bereiten und dann wieder in die Berge 
zurückzukehren. Hunde, Ferkel und Menſchen leben hier in 
ſchrecklichem Schmutz beieinander. 

Wir ſchlugen unſer Zelt auf, da aber die Mosquitos ſehr 
zahlreich waren, zog ich vor, inmitten des Dorfes im Freien 
zu bleiben. Bei Anbruch der Dunkelheit wurde ein Dreieck 
von Stangen gebildet und drei Hängematten daran befeſtigt; 
von jeder nahm ein Jüngling Beſitz. Auch in allen Hüt— 
ten waren Hängematten angebracht, in welchen die Män— 
ner ſchlafen, während die Frauen auf der Erde ruhen. Die— 
ſelbe Sitte fand ich in Kabadi. Dieſe Hängematten werden 
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im Innern des Landes gearbeitet und gleichen denen, die in 
Aſchanti benutzt werden. Sie verwenden roh aus Schiefer 
gemachte Handwerkszeuge, ſicher die ärmlichſten, die ich je ge— 
ſehen. Die Männer ſind bekleidet, die Frauen dagegen tragen 
nur ein Stückchen ſelbſtgefertigten Stoffes um die Hüften; für 
die Männer arbeiten letztere ſehr ſchöne Kniebänder. Einige 
der Männer von Iduna trugen prächtigen Schmuck aus einer 
Art von Muſcheln, die, wie ich weiß, an dieſer Küſte nicht zu 
finden iſt; auf mein Befragen erfuhr ich, daß dieſe Muſcheln 
von der andern Seeſeite ſtammen. Es iſt dies das erſte mal, 
daß ich auf Handelsverbindungen zwiſchen dieſer und der andern 
Küſte ſtoße, und laſſen mich die hier eingezogenen Erkundi— 
gungen hoffen, zu Fuß von hier aus nach dort zu gelangen. 
Unſere Kleider und Geräthe machten den Eingeborenen vielen 
Spaß; beſonders mein Luftkiſſen, das ſie wol niemals ver— 
geſſen werden. Große Freude bereiteten wir ihnen durch 
Geſchenke von Perlen, wogegen ſie uns ein Ferkel, etwas Sago 
und eine Maſſe Federn verehrten und uns herzlich einluden, 
ſie in ihrer Heimat in den Bergen zu beſuchen. Die Frauen 
hatten gar keine Furcht vor uns und waren ſo beſcheiden, wie 
irgend an der Küſte. In Mittheilungen über ihren Glauben 
ſind dieſe Bergbewohner ſehr zurückhaltend. Alles was ich 
darüber erfahren konnte, war, daß der große Geiſt, den ſie 
verehren, in den Bergen wohnt und Oarova heißt, er hat 
eine Frau, Ovirova mit Namen, und einen Sohn Kurorova. 

Als wir am nächſten Tage zurückkehrten, trafen wir einen 
Orokolo-Eingeborenen, der mir intereſſante Aufſchlüſſe über 
ſeine Landsleute gab. Beim Zählen fangen ſie mit dem klei— 
nen Finger der linken Hand an, zählen den Arm hinauf, an 
Hals, Auge, Ohr und Naſe vorbei und verfolgen auf der 
rechten Seite denſelben Weg bis zum kleinen Finger der 
rechten Hand. Ueber ihre religiöſen Anſchauungen erfuhr ich 
Folgendes: „Der Geiſt Kanitu ſchuf zwei Männer und zwei 
Frauen, die der Erde entſprangen, der ältere Bruder hieß 
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Leleva, der jüngere Vovod; von dieſen beiden ſtammen alle 
Menſchen ab. Sie glauben an einen Gott, der im Geiſter— 
land in den Bergen wohnt und ſich, wenn er zu ihnen hinab— 
ſteigt, auf den Firſt des Tempels niederläßt. Im Tempel 
ſteht ſein Bild aus Weidenzweigen geflochten; dort fragt man 
ihn um Rath, dort beſchenkt man ihn. 

„Ein tapferer Mann, Iko, zog ins Land der Geiſter und 
ſah die Bewohner deſſelben tanzen und Gaſtmahle feiern. Er 
erblickte einen prächtigen Tempel, und da er den Wunſch aus— 
drückte, auszuruhen, ſagte man ihm, er möge ſich auf den 
Fußboden ausſtrecken, der große Geiſt würde unterdeſſen auf 
dem Firſte des Tempels weilen. Iko kehrte heim und berich— 
tete ſeiner Frau, Namens Iva, und ſeinem einzigen Sohne, 
was er geſehen. Einige Zeit ſpäter wurde Iko ermordet, und 
als die Mörder nach ihrem Dorfe heimkehrten, ſahen ſie ihn 
auf einem großen Steine ſitzen. Sie näherten ſich ihm und 
ſprachen: „Wir tödteten dich, wie kommt es, daß du noch 
lebſt?, Er antwortete: Ich bin nicht getödtet, ich lebe noch.» 
Sie holten einen Kokosnußbecher, gingen zurück bis dahin, 
wo ſie ihn ermordet hatten, füllten den Becher mit ſeinem 
Blut, kehrten wieder zu ihm zurück und ſagten: „Hier iſt von 
deinem Blut, was ſagſt du nun?“ Er aber ſprach: «Genug 
davon; ich kann nicht mit euch leben und ihr nicht mit mir; 
aber gleich mir werdet ihr ſterben und dies Leben verlaſſen, 
um niemals wieder dahin zurückzukehren; ihr werdet zu mir 
kommen in das Land der Geiſter, des Ueberfluſſes und der 
Freude, in das Land immerwährender Feſte und des Tanzes; 
dies iſt das einzige Leben, das werth iſt, Leben zu heißen. 
O, wüßtet ihr, wie ſchön dies Leben iſt, ihr würdet euch 
immer danach ſehnen. Euer Leben iſt zu ſchlecht und geht zu 
Ende; dieſes allein iſt gut und währet ewiglich.) Iko iſt 
nun Kanitu und iſt der Urheber jedes Wachsthums. 

„Einſtmals ward dieſe ganze Erde überſchwemmt und nur 
die Spitzen der höchſten Berge ſahen hervor. Lohero und ſein 
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jüngerer Bruder waren böſe auf das Volk um ſie herum und 
warfen einen Menſchenknochen in einen kleinen Fluß. Bald 
brachen große Waſſermaſſen hervor, ſie bildeten einen See, 
überſchwemmten das flache Land und zwangen die Menſchen, 
ſich in die Berge zu flüchten; das Waſſer ſchwoll immer 
mehr, die Menſchen flüchteten immer höher hinan bis zu den 
höchſten Spitzen der Berge; dort lebten ſie bis das Waſſer 
zurücktrat, einige ſtiegen wieder in die Niederung hinab, 
andere blieben auf den Anhöhen, bauten ſich Häuſer und 
legten Pflanzungen an.“ 

Ich fragte den alten Mann, ob er glaube, daß ſein Volk 
mich freundlich empfangen würde, wenn ich nach Orokolo 
käme. Er ſteckte den Finger in den Mund, warf den Kopf 
herum und antwortete: „Ob ſie dich aufnehmen? o gewiß 
und mit großer Freude wie einen der ihrigen. Komm nur, 
Tamate, begleite mich nach Hauſe und du wirſt ſehen, welche 
Aufnahme dir zutheil werden wird.“ 


Sechstes Kapitel. 
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Im October 1880 machte ich mich auf, um Doura zu be— 
ſuchen, einen Diſtrict am Fuße des Owen Stanley-Berges; als 
ich aber in Manumanu in der Redſcar-Bai ankam, theilte 
man mir mit, daß ein Trupp von Küſtenbewohnern am Tage 
vorher den Fluß hinaufgegangen ſei, das nächſte Dorf über— 
fallen, 20 Einwohner getödtet und alles, was ſie tragen 
konnten, mitgenommen habe. Es wäre daher unnütz für uns 
geweſen, dorthin zu gehen, weil alle Bewohner der übrigen 
Dörfer wahrſcheinlich in die Berge geflohen waren und fürs 
erſte nicht zurückkehren würden; wir beſchloſſen deshalb, Naara 
zu beſuchen, den Diſtriet am Cap Suckling. Einige Meilen 
öſtlich von demſelben iſt eine kleine Salzwaſſerbucht, in der 
wir unſer Boot zurückließen und uns zu Fuß nach dem Dorf 
Tobokau, 15 km im Inland, aufmachten. Nahe der Küſte iſt 
das Land ſehr ſumpfig, doch dehnt ſich zwiſchen der Küſte und 
den Hügeln eine ſchöne Niederung aus. Das Dorf liegt auf 
einer Anhöhe, 50 m über dem Meeresſpiegel, von niedrigem, 
dichtem Gebüſch umgeben und iſt ein für dieſen Theil von 
Neuguinea immerhin großes Dorf. Hat ein Mann mehrere 
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Frauen, ſo gibt er jeder eins von den Häuſern, die dicht an— 
einander grenzen und eine gemeinſchaftliche Veranda haben; 
auch die Mahlzeiten, Kinder, Haus- und Feldarbeit jeder 
Frau ſind für ſich getrennt. Manchmal ſind die Frauen mit— 
einander befreundet und helfen ſich gegenſeitig, meiſt aber iſt 
das Gegentheil der Fall, und der arme Ehemann wünſchte, 
ihre Häuſer wären in verſchiedenen Dörfern, anſtatt ſo nahe 
beieinander und unter einer Veranda. Ein Eingeborener er— 
zählte mir, daß er einſt zwei Frauen gehabt hätte, ſie hätten 
ihm aber beinahe das Herz gebrochen. Fortwährend zankten 
ſie ſich, ſodaß er eine fortjagte, indem er ihr ſagte, ſie ſolle 
ſich nie wieder bei ihm blicken laſſen. Neulich jedoch hätte ſie 
zu ihm geſchickt nach etwas Taback und um zu hören, ob er 
ſie nicht wieder zurücknehmen wolle. Er hätte ihr aber beides 
verweigert. 

Als wir in das Dorf kamen, feierten ſie gerade ein 
großes Feſt, wobei einige tanzten, andere Schweine ſchlachteten, 
ſodaß ſie uns erſt bemerkten, als wir mitten im Dorfe 
waren. Sowie ſie uns ſahen, liefen die Männer nach ihren 
Waffen, während die Frauen und Kinder, ſchneller als es 
ſonſt ihre Art iſt, auf die Veranden kletterten. Als ſie hörten, 
wer wir ſeien, legten ſie die Waffen beiſeite und es ſammelte 
ſich darauf eine große Menge um uns herum. Einige waren 
ganz mit Blut beſpritzt vom Schweineſchlachten, andere ſehr 
koſtbar gekleidet. Ihre Kopfbedeckungen hatten die verſchie— 
denſten Formen, einige trugen Hüte von über 2 m Höhe, welche 
aus einem Holgzgeſtell gebildet find, das mit einer Unmaſſe 
von Federn und Federbüſchen bedeckt iſt. Einige waren mit 
großen Stücken ſelbſtgefertigten Stoffes bekleidet, ſchön ge— 
muſtert wie Tartan, bei andern hingen lange aus dem Pan— 
danusblatte gefertigte Streifen von Hals, Armen und Beinen 
herab, und faſt alle trugen Arm-, Hals- und Kniebänder aus 
Muſcheln. Sie waren zu dieſem Feſttage mit ihrem ganzen 
Reichthum an Kleidern und Schmuck geputzt. 
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Da wir den Häuptling Naimieru in Kabadi getroffen 
hatten, ſo ließen wir uns bei ihm häuslich nieder. Seine 
Frau Nr. 1 bediente uns; einer lebhaftern Perſon bin ich in 
ganz Neuguinea nicht begegnet. Sie lärmte bei unſerer An— 
kunft und lärmte, als wir abreiſten, — ganz heiſer war ſie 
geworden. Am Abend wurde getanzt bis zum frühen Morgen. 
Man möchte glauben, ſie warten auf die Morgenſonne und 
auf eine Hitze von 15 Grad, um heimzugehen, denn nie hören 
dieſe Tänze auf, ehe die Sonne ganz aufgegangen iſt. Viele 
halten dieſe Vereinigungen für ein unſchuldiges Vergnügen, 
aber dieſe Leute kennen die Eingeborenen nicht. Sittlichkeit iſt 
ihnen unbekannt, nur ſehr junge Kinder ſind moraliſch rein, 
aber ſelbſt deren Gemüth iſt ſchon verdorben. — Ich ſchlief 
in der Nacht in einem der Häuſer des Häuptlings, dicht neben 
mir lag ein Schwein, das mich durch ſein fürchterliches Grun— 
zen am Schlafen hinderte. Gern hätte ich es hinausgeworfen, 
doch dadurch hätte ich meinem Gaſtfreund eine tödliche Be— 
leidigung zugefügt, die vielleicht damit geendet hätte, daß man 
auch mich in keiner ſehr angenehmen Weiſe hinausgeworfen hätte. 

Am nächſten Morgen ſchenkte uns der Häuptling ein 
Schwein (nicht das Lieblingsſchwein der vergangenen Nacht), 
ſowie ams und Bananen, worauf wir ihm ein Gegengeſchenk 
machten. Nachmittags begaben wir uns nach unſerm Boot, 
da aber zu heftiger Wind war, legten wir uns für die Nacht 
am Strande nieder und kehrten erſt am nächſten Tage nach 
Manumanu zurück, wo wir den Sonntag verbrachten. Un— 
ſern Andachten wohnte ein großer Theil der Bevölkerung mit 
Aufmerkſamkeit bei. Ich hatte gehofft, am Montag den Fluß 
hinauf nach Doura reiſen zu können, doch hörten wir am 
Sonnabend Nachmittag, daß kurz vorher ein anderer Trupp 
ins Land hineingegangen ſei, infolge deſſen kein Führer zu 
unſerer Begleitung zu erlangen war. 

Am 28. October 1880 verließ ich Kapakapa, das Dorf bei 
Round-Head, wo Joane Lehrer iſt; in deſſen Begleitung 
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beabſichtigte ich einen Ausflug ins Innere des Landes, nach 
dem Tarova-Diſtricte zu unternehmen; zwei der dortigen 
Dörfer waren früher ſchon von Herrn Beswick beſucht wor: 
den. Das erſte Dorf, in das wir kamen, war Bonotupu, 9 km 
von der Küſte entfernt, 88 m über dem Meeresſpiegel mit un— 
gefähr 700 Einwohnern. 2 km weiter liegt Kanotage, 112 m 
über dem Meere, mit ſehr feſt gebauten Häuſern (wie in Kalo) 
und einer Einwohnerzahl von ungefähr 500. 3 km weiter 
kommt das in gleicher Höhe gelegene Dorf Kidobada, mit 
500 Einwohnern, deſſen Häuſer groß und gut gebaut ſind. 
Dieſes Dorf ſtand allein unter Aufſicht der Frauen, da alle 
kampffähigen Männer ausgezogen waren in den Krieg, um 
Taro zu erbeuten. Wieder 3 km weiter iſt das größte der 
Dörfer, Rabiamaka, ebenfalls in gleicher Höhe, mit ungefähr 
800 Einwohnern. Nördlich von Bonotupu, ungefähr 2 km 
entfernt und in derſelben Höhe liegt Papaga, mit 400 Be— 
wohnern. Der übelriechende Ausfluß eines in der Sonne 
trocknenden Leichnams trieb uns aus dieſem Dorfe fort. In 
dieſen fünf Dörfern iſt Ueberfluß an Nahrungsmitteln aller 
Art, die auf den umliegenden Pflanzungen gewonnen werden. 
Ihr recht gutes Trinkwaſſer erhalten die Dörfer aus kleinen 
in den Thälern fließenden Gewäſſern. 

Ungefähr 5km weiter im Innern erreichten wir Geriſe, gegen 
300 m über dem Meere, mit 200 Einwohnern, wo gerade ein 
großes Feſt abgehalten wurde und die Bewohner uns herzlich 
einluden, den beginnenden Tanz anzuſehen. Von dem Ende 
des Dorfes her ertönte lautes Trommeln und bald näherten 
ſich vier ſchön tätowirte Mädchen, die in wilder Weiſe voraus— 
tanzten, gefolgt von 30 trommelnden und tanzenden Männern; 
die Nachhut bildeten wieder zwei Tänzerinnen. Dieſe ſechs 
Mädchen wurden hiermit in die Geſellſchaft eingeführt. Sie 
waren ſehr geſchmackvoll mit Federn, Muſcheln und kurzen 
Unterröcken geſchmückt, die zu dieſem Anlaß extra angefertigt 
waren. Sehr beluſtigend war es zu ſehen, wie ängſtlich die 
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weiblichen Verwandten der Mädchen aufpaßten, daß alles und 
jede Bewegung ſo correct wie möglich ausgeführt wurde. In 
der Mitte des Dorfes ſtand eine Art koloſſaler Weihnachts— 
baum, ungefähr 25 m hoch, deſſen Zweige reich mit Kofos- 
und Betelnüſſen, Bananen, Yams, mit Fahnen aus Pandanus— 
und Crotonblättern und mit Blumen behängt waren. Vor 
den Häuſern waren alle möglichen Eßwaaren ausgebreitet; jede 
Veranda war ſchön mit Blumen, verſchiedenen Blättern und 
Speiſen geſchmückt. Viele Eingeborene im Waffenſchmuck waren 
aus den verſchiedenen Diſtricten hinzugekommen, und manche, 
die wir auf unſerm letzten Ausflug getroffen hatten, begrüß— 
ten uns hier durch Kinnreiben. — In der Nähe von Geriſe 
wachſen alle Nährfrüchte und auch gutes Waſſer iſt vorhanden. 

Am 29. beſuchte ich Veipuri, 9 km hinter Kaile. Am 
Ufer des Vailala-Fluſſes breiten ſich einige ſchöne Pflanzungen 
aus, der Buſch birgt viel gutes Land. Auf den Abhängen 
der Aſtrolabe-Kette liegen drei Dörfer. Sie ſcheinen Ueber— 
fluß an Nährpflanzen und Betelnüſſen zu haben. Die Be— 
wohner gehören dem Koiari-Stamme an und wurden vor 
Generationen von ihren Feinden über das Gebirge getrieben, 
worauf ſie ſich hier niederließen. Das Dorf, das wir beſuch— 
ten, liegt auf einer Anhöhe 206 m über dem Meeresſpiegel, 
an einem breiten, ſchnellfließenden Fluſſe. Wir wurden ſehr 
gut aufgenommen und kehrten mit Taro und Betelnüſſen be— 
laden zurück. In Vailala beſtiegen wir unſer Schiff, machten 
noch einen Abſtecher nach Tupuſelei und kehrten gegen Sonnen— 
aufgang nach Port Moresby zurück. 

Wir erfuhren hier, daß die Dörfer Doura und Lealea 
einen Friedensbund geſchloſſen, dagegen hatte uns Adu, der 
Häuptling der Doura, ſagen laſſen, daß er, ſolange er lebe, 
mit den Koitapuanern von Lokurukung, die ihn und Manu: 
manu angegriffen, nicht Frieden ſchließen wolle, da es ein 
Mann aus dieſem Volke geweſen wäre, der die Angreifer den 
Fluß hinaufgeführt und ihnen den Weg durch den Buſch 
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gezeigt habe, ſodaß ohne deſſen Führung die Koitapuaner das 
Dorf niemals aufgefunden hätten. Adu ließ uns bitten, ihn 
zu beſuchen. — Ferner war von unſerm Lehrer Jakoba die Nach— 
richt eingelaufen, daß, während er einen Ausflug nach der 
Küſte gemacht, die Munikahila-Eingeborenen in ſein Haus 
eingebrochen ſeien und mit ſich genommen hätten, was ihnen 
gefiel; das übrige aber hätten ſie hinausgeworfen. Da die 
Koiari-Leute uns noch nie etwas geſtohlen hatten, ſo war 
dieſer Vorfall als Anzeichen einer feindlichen Geſinnung um 
ſo mehr zu bedauern. 

Am Abend erreichten wir Lealea, wo wir in der vordern 
Veranda im Hauſe des Häuptlings unſer Nachtlager auf— 
ſchlugen. Einige Jahre vorher hatte hier einer unſerer Lehrer 
gewohnt, doch war dieſer verſetzt worden, da der Ort von 
Sümpfen umgeben iſt; das elende Ausſehen ſeiner Bewohner 
zeigte uns, wie ungeſund das Klima hier ſein muß. 

10. November. Früh am Morgen brachen wir unter der 
Führung eines Koitapuaners auf. 

Nachdem wir eine ungefähr 8 km lange Salzwaſſerbucht 
hinaufgeſchifft, ließen wir das Boot in einem Mangroven— 
gebüſch zurück und wanderten über ein ſehr ödes Land in 
Ausdehnung von ungefähr 8 km nach dem Laroki, der hier 
ein breiter Strom iſt. Von einem Trupp Koitapuaner, dem 
wir begegneten, nahmen wir zwei in unſere Dienſte, da die— 
ſelben, befreundet mit den Doura-Eingeborenen, uns gern 
dorthin begleiten wollten. Nachdem wir uns ein Doppelcanoe 
verſchafft, ruderten wir ungefähr 30 km den Fluß hinauf, 
der überall breit und tief iſt, viel tiefer als in Moumili, 
und verließen ihn durch einen großen Arm, der uns in ein 
Netz von Lagunen und durch dieſe nach Kevani, einem Koi— 
tapu-Dorfe, führte. In den Lagunen wimmelte es von wil— 
den Enten und vielen andern Arten Vögeln, die hier reiche 
Nahrung an Fiſchen finden; zahlreiche Alligatoren leben im 
Laroki ſowol wie in der Waſſerſtraße bis zu den Lagunen. 
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Wunderſchöne weiß- und blaufarbige Lilien ſchmücken den 
nach Fieber riechenden Sumpf. Unter Stoßen, Steuern und 
Waten gelang es uns endlich, gegen 5 Uhr das Dorf zu er— 
reichen, — in der That ein elender Ort! Man wies uns den 
„Dubu“, den heiligen Raum, zum Schlafen an. Er iſt ein 
ungefähr 6 m über dem Fußboden errichtetes Podium, deſſen 
Pfoſten auf jeder Seite grob geſchnitzte, wenig Geſchmack be— 
kundende Darſtellungen von Männern, Frauen und Alliga— 
toren zeigen. 

Die Eingeborenen waren außerordentlich freundlich und 
brachten uns rohe und gekochte Speiſen herbei. Auf dem 
Wege zu ihnen hatten wir ſie ſehr erſchreckt, indem wir auf 
Enten geſchoſſen; als ſie aber erfahren hatten, daß wir im Be— 
griff ſeien, zu ihnen zu kommen, wagten es einige, ſich in ihrem 
Boote uns zu nähern, um uns zu betrachten, die übrigen 
jedoch rannten mit ihren Waffen in den Buſch. Als ſie uns 
ſahen und hörten, wer wir ſeien und was wir wollten, 
riefen ſie es denen im Dorfe zu, ſodaß wir dort bei unſerer 
Landung als Freunde empfangen wurden. 

11. November. Ringsherum nichts als übelriechende Sümpfe 
und ſo zahlreiche Mosquitos, daß ihr Summen außerhalb des 
Netzes uns am Schlafen hinderte, zumal als ſie ſogar durch 
die Lücken der Dielen des heiligen Platzes hindurch den 
Weg zu mir fanden. Es war eine romantiſche Nacht, heller 
Mondſchein, wunderſchöne Lilien, tropiſche Wälder mit gigan— 
tiſchen Bäumen, als wir auf der 6 m hohen Plattform ruh— 
ten, ringsum die grob geſchnitzten Figuren, an den Pfoſten 
Kinnbacken von Schweinen (die wir als Pflöcke für unſere 
Sachen benutzt hatten), ſummende Mosquitos außerhalb unſers 
Netzes, auch einige innerhalb deſſelben, die uns ſchändlicher— 
weiſe biſſen, während Männer, Frauen und Kinder huſteten, 
letztere auch weinten, und häßliche Dingos voll böſer Abſichten 
unten verſammelt waren und ein fürchterliches Geheul an— 
ſtimmten. 

Chalmers und Gill. 10 
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Am nächſten Tage reiſten wir frühmorgens in weſtlicher 
Richtung durch Niederungen, die an vielen Stellen ſumpfig 
und mit dichtem Strauchwerk beſetzt waren, und erreichten 
am Nachmittag die Ufer des Brownu-Fluſſes. Derſelbe iſt 
ungefähr von gleicher Größe wie der Kemp-Welch. Einige 
Eingeborene, die gerade hinaufgerudert kamen, wurden durch 
uns ſehr erſchreckt, und erſt nach vielem Hin- und Herreden 
entſchloſſen ſie ſich näherzukommen und uns überzujegen. 
Seit dem Angriff der Koitapuaner auf das der Mündung zu— 
nächſt gelegene Dorf haben die Bewohner der andern Dörfer 
ihre Häuſer verlaſſen und ſind flußaufwärts weiter gezogen. 
Zwei Eingeborene führten uns nun einige Meilen weiter 
hinauf durch den Buſch, als der ältere einen ſonderbaren Ruf 
ausſtieß und wir bald von der andern Seite einen großen 
Lärm vernahmen. Als wir aus dem Gebüſch heraus ans 
Ufer gelangten, ſahen wir, wie eine Anzahl Männer ſich be— 
waffneten und Frauen und Kinder in großer Aufregung um— 
herliefen. Unſer Führer veranlaßte mich vorzutreten, dicht an 
den Strom heran, worauf er ihnen meinen Namen zurief und 
ihnen lachend ſagte, ſie ſollten doch die Waffen weglegen. 
Bald kamen dicht bemannte Boote zu uns herüber; in dem 
einen befand ſich der Häuptling Adu, der, als man ihm zeigte, 
wohin ich mich der heißen Sonne wegen zurückgezogen hatte, 
ſofort auf mich zueilte, mein Kinn berührte, ebenſo wie ich 
das ſeinige, mich dann bei der Hand nahm und eilends fort— 
führte, voll Ungeduld, nach dem andern Ufer wieder hinüber— 
zugelangen. Adu iſt von angenehmem Aeußern, hellfarbig und 
groß, mit einem Bart, auf den er ſehr ſtolz zu ſein ſcheint. 

Die jetzigen Häuſer dieſer Eingeborenen ſind nur eine Art 
Schutzdächer; in der Nacht ſetzen ſie über den Fluß bis zu 
einer etwas höher aufwärts gelegenen Sandbank, wobei ſie ihr 
ganzes werthvolles Eigenthum mit ſich führen. Sie wünſchten 
ſehr, daß wir uns ihnen anſchlöſſen, um vor den Feinden 
ſicher zu ſein. Aber wir hatten für einen Tag genug ge— 


Sechstes Kapitel. Einige neue Dörfer in Neuguinea. 147 


leiſtet und wollten es darauf ankommen laſſen, ob Feinde 
ſich einſtellten. Sie überließen uns drei Schutzdächer und 
viele Bananen. 

12. November. Wir verbrachten den Tag, indem wir mit 
Adu die weiter oben am Fluſſe gelegenen Dörfer beſuchten. 
Die Leute wohnen ſehr verſtreut. Adu erzählte uns, daß man 
von Veriveri aus den Gipfel des Owen Stanley-Berges, wo 
auch Dörfer liegen, erreichen könne. Er hat gehört, daß es 
dort ſchrecklich kalt ſei. Wenn ich zurückkehre, will er mich 
nach mehrern Dörfern auf den Gebirgsabhängen führen. In 
allen Dörfern, die wir beſuchten, beſchenkte man uns mit ge— 
kochten Speiſen; nur in einem Dorfe fürchteten ſich die Be— 
wohner ſo ſehr vor uns, daß ſie Adu baten, uns fortzuführen. 
Am Nachmittag kehrten wir zum Lager zurück. 

13. November. Vor Sonnenaufgang zum Abmarſch bereit. 
— Kein Schlaf; Dingos und Mosgquitos über jede Beſchrei— 
bung; Netz ganz unnütz. Adu hätte uns gern noch da behalten; 
er brachte uns ein Ferkel, um uns zum Bleiben zu bewegen, 
aber alle Ferkel in Doura hätten uns nicht zurückgehalten. 

„Bleib heute noch bei uns, Tamate.“ 

„Nein, ich kann nicht; ich muß zurück.“ 

„Aber hier iſt ein Ferkel; du mußt es eſſen oder mitnehmen.“ 

Er dachte, er hätte mich damit in die Enge getrieben, da 
er wußte, daß wir keinen Träger für das Schwein hatten 
und nun dableiben müßten, um es zu eſſen; denn wer ließ 
je ein Schwein im Stich! 

„Adu, zeichne dies Ferkel als mir gehörig, und wenn ich 
zurückkehre, um die Orte zu beſuchen, wie wir beſprochen, ſo 
werden wir davon ein Feſtmahl herrichten.“ 

„Kehrſt du auch ſicher zurück?“ 

„Siehſt du jenen Berg und all dieſe Anhöhen und Spitzen? 
Wir haben ſie noch nicht beſucht, und du ſagſt, es lägen dort 
viele Dörfer. Wenn ich geſund bleibe, werde ich hierher zu— 
rückkehren.“ 

10 * 
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„Ich glaube dir; wir wollen das Ferkel bei deiner Rück— 
kehr verſpeiſen.“ 

Adu ſelbſt begleitete mich den Fluß hinab bis auf den 
Weg und hätte mich gern weiter geleitet, um Port Moresby 
kennen zu lernen, aber ich fürchtete, er könnte bei der Heim— 
kehr überfallen werden, und mir war es für jetzt nicht gut 
möglich ihn zurückzubringen. Als wir uns trennten, ſagte 
er: „Ich wäre gern mit dir gegangen. Ich kann hier keine 
jungen Weiber bekommen; vielleicht bekäme ich ſie in Bori— 
bori.“ 

„Warte Freund, bis ich die Koitapuaner geſehen und ge— 
ſprochen habe.“ 

Er wird jetzt gern auf gewöhnlichem Wege Frieden ſchlie— 
ßen. Wir trennten uns als alte Freunde; er gab mir ein 
Abſchiedsgeſchenk, das ich erwiderte. 

Wir reiſten nun ſo ſchnell ohne Aufenthalt weiter, daß 
wir, als wir in Kevani anlangten, alle recht erſchöpft waren. 
Nach genommener Mahlzeit beſtiegen wir zum Verdruß unſerer 
Führer ſofort unſere Boote und eilten der Küſte zu, wo wir 
in Lealea früh am Morgen des neuen Tages anlangten. 

18. November. Wir erfuhren hier, daß Boote aus Maiva 
auf dem Wege hierher ſeien, auch hieß es, daß Lolo-Ein— 
geborene (jene, die Dr. James und Kapitän Thorngren er— 
mordet hatten) in großer Anzahl herabgekommen wären, um 
Manumanu anzugreifen, und daß verſchiedene Ganves aus 
Port Moresby, die dort vor Anker lagen, nur Weiber und 
Kinder beherbergten, weil die Männer nach Kabadi gegangen 
wären. Ein Boot wurde abgeſchickt und kehrte bald mit der 
Nachricht zurück, daß dies nur Händler wären, die nach Lea— 
lea wollten, und daß eine weitere Anzahl von Händlern unter— 
wegs ſeien. Da wir mit ihnen nach Maiva zurückzukehren 
hofften, begaben wir uns eiligſt nach Tupuſelei, um die im 
Innern liegenden Dörfer zu beſuchen. Ein ſtarker Südoſtwind 
verzögerte unſere Ankunft bis 8 Uhr abends. 
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19. November. Hier war ein Kind vor einigen Tagen 
geſtorben und noch immer dauerte das Wehklagen. Unglücklicher— 
weiſe befindet ſich die Leiche nicht weit vom Miſſionshauſe, 
ſodaß dieſes nahe Singen und Trommeln uns den Schlaf 
raubt. Sehr lautes Geräuſch würde uns nicht ſo geſtört 
haben wie dieſer leiſe aufregende Ton. — Nach zeitigem Früh— 
ſtück brachen wir mit den Führern nach Tabunari auf. Un— 
mittelbar im Rücken der Küſtenhügel iſt ein ausgedehnter 
Sumpf, nach welchem wir einige Meilen lang eine gute, 
wohl bewäſſerte Gegend durchſchritten und dann die Anhöhen 
hinanſtiegen, welche den Aſtrolabe-Spitzen gegenüber liegen. 
Tabunari beſteht aus ſehr zerſtreuten Häuſern; auf jedem 
Hügel iſt nur eins oder zwei. Die Leute gehören zu dem 
Koiari-Stamme; fie waren ſehr freundlich, kochten uns Eſſen 
und beſchenkten uns mit Speeren, Eßwaaren und Betelnüſſen. 
Das Dorf, in dem wir waren, liegt 110 m über dem Meere, 
nahe bei einem ſchönen Fluß mit kryſtallhellem Waſſer. Von 
dort aus wendeten wir uns weſtlich nach Faſili, das, 110 m 
über dem Meere, aus 40 Häuſern beſteht; die Bewohner ſind 
ebenfalls Koarileute. Früh kehrten wir nach Tupuſelei zurück 
und gelangten ſpät abends glücklich heim. 

23. November. Auf unſerm Wege nach Maiva hielten wir 
uns in Bokra auf, da wir unſerm Freunde, dem Häuptling 
Oa, verſprochen hatten, ihn vor Ende des Jahres zu beſuchen. 
Als ich ihn vor einigen Wochen im Hafen traf, bat er mich, 
Renaki und Revakura von Hula zu bewegen, daß jeder einen 
Sohn nach Maiva ſende; er würde ſie gut empfangen und 
freundlich behandeln, nach der Sagoſaiſon wolle er alsdann 
Hula beſuchen. Die beiden jungen Burſchen begleiten uns 
nun, aber ſie thun es mit Furcht und Zittern. Auch unſere 
Schiffsleute machen dieſen Ausflug nicht gern, da ſie ihn nicht 
für ganz ſicher halten. Von einigen Leuten aus Maiva hör— 
ten wir, daß Oa ſehr krank ſei, dagegen behauptete ein an— 
derer, daß es Oa wieder beſſer ginge. (In Wirklichkeit war 
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er todt, doch fürchteten fie ſich, uns dies zu jagen.) Piri, 
der jetzt bei den Golfbewohnern als ein großer Mann gilt, 
will mit uns reiſen, und zwar mit ſeinem eigenen Boote, da 
er Sago einzunehmen hofft. Nur wenig gehörte dazu, daß 
unſere Leute umkehrten und uns allein reiſen ließen. 

24. November. Dieſen Morgen verließen wir Bora. 
Beim Durchkreuzen der Caution- und Redſcar-Bai hatten wir 
eine ſtarke Strömung gegen uns, ſodaß wir erſt beim Dunkel— 
werden Naara erreichten. Die Sonne brannte entſetzlich. 

25. November. Die letzte Nacht ſchliefen wir am Strande 
nahe dem Cap Suckling und ſteuerten bei Sonnenaufgang 
weſtlich, bis wir einige Meilen jenſeits des Caps drei 
Delena-Boote mit Töpferwaaren trafen, welche auf Namoa— 
Eingeborene warteten, die nach dort hinabkommen, um ge— 
räucherte Kängurus gegen Töpferwaare einzutauſchen. — 
Es ſcheint, daß in frühern Zeiten die Delena- und Boira= 
Leute einen Stamm bildeten; es find viele Bokra-Frauen mit 
Delena-Eingeborenen verheirathet. — Wir landeten ſämmtlich 
und beſchloſſen, nach dem Frühſtück einen Ausflug nach Namoa 
zu machen. Im Begriff, mich auf den Weg zu begeben, ſagte 
ich: „Ich fürchte, es wird regnen, ehe wir zurückkommen 
können.“ 

Eine Frau, die neben mir ſaß, antwortete: „Es kann ja 
vor unſerer Heimkehr nach Delena nicht regnen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Der Regenmacher iſt ja mit uns, er allein hat die Macht 
dazu.“ 

„Wo iſt er?“ 

Sie zeigte auf den Häuptling Kone. 

„Kone, mein Freund, was iſt's mit dem Regen?“ 

„Es kann nicht regnen; fürchte dich nicht.“ 

„Aber ich glaube doch, es wird heute Nachmittag regnen, 
und ich bin deshalb noch zweifelhaft, ob ich vor unſerer Fahrt 
nach Maiva noch nach Namoa gehen ſoll.“ 
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„Du brauchſt nichts zu fürchten; laß uns nur aufbrechen.“ 

Da es ſein dringender Wunſch war, daß wir ſchleunigſt 
aufbrachen, jo traten wir unſern Marſch von 5kman. Als 
wir ein Stück in der Ebene marſchirt waren, wandte ich mich 
wieder an den Häuptling mit den Worten: „Jetzt, Kone, wird 
es gleich regnen.“ 

„Es wird nicht regnen!“ erwiderte er, und rief ſodann 
aus: „Regen, bleib in den Bergen!“ 

„Es nützt nichts, Kone“, ſagte ich, „es kommt doch zum 
Regnen.“ 

Als wir Namoa erreichten, brach der Regen los, und ſo 
ſaßen wir hier nun feſt. Kone aber war nicht kleinlaut, 
ſondern ſprach: „Glaubſt du denn, ich hielt dich für einen 
Mann ohne Macht? Ich weiß, du biſt ein Lohiabada (großer 
Häuptling), ſo wie ich, und diesmal hat der Regen dir ge— 
horcht!“ — Als ich ihm erwiderte: „Freund, denke daran, 
was ich dir von dem großen und guten Geiſt und ſeiner 
Macht erzählt habe“, lachte er, doch fühlte er ſich ſehr er— 
leichtert, als es anfing, ſich aufzuklären und die Sterne her— 
vorkamen. Wir wurden in das große Verſammlungshaus 
geführt und als Zeichen der Freundſchaft mit Betelnüſſen und 
gekochten Speiſen beſchenkt. 

Zum erſten mal in Neuguinea traf ich hier einen weib— 
lichen Häuptling, eine vollſtändige Amazone, die ihren Mann 
ſo gut wie die andern beherrſcht. Sie iſt ungefähr 24 Jahre 
alt, ihr Gatte, der als ein hübſcher Menſch gelten kann, un— 
gefähr 26. Alle Eingeborenen ſind ſehr freundlich gegen uns, 
kommen mit Geſchenken von gekochten Speiſen und Betel— 
nüſſen. Alle Frauen haben ein ſehr männliches Aeußere. — 
Zwei junge Mädchen ſollen gerade in die Geſellſchaft ein: 
geführt werden; es wird darum heute Abend ein großes Feſt— 
mahl und Tanz ſtattfinden. Beide Mädchen waren mit Federn, 
Muſchelſchmuck und Schweineſchwänzen überladen; ſie ſahen 
blaß aus infolge der langen Einſperrung und waren nicht im 
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Stande, ordentlich zu gehen. Während des Nachmittags wur— 
den ſie von zwei alten Damen, die vor ihnen hergingen, im 
Dorfe auf- und abgeführt. Wir müſſen dieſe Nacht hier 
draußen campiren, ohne Bettdecken und in feuchten Kleidern. 
Eine große Menge wohnte unſerm Abendgottesdienſte bei, 
wobei ſich alle ſehr ruhig verhielten. 

26. November. Wir verbrachten eine ziemlich gute Nacht, 
unter der Obhut einer Schar von Eingeborenen, damit uns 
kein Leid geſchehe. Die Frau Häuptling Koloka und ihr 
Gatte Boe waren auch zu unſern Dienſten. Der Tanz, wel— 
cher um 7 Uhr begonnen hatte, war ſchon um 12 Uhr zu 
Ende, da ein Regen die fröhlichen Tänzer auseinander trieb. 
Hier erfuhren wir, daß unſer Freund Oa geſtorben, was 
unſere eingeborenen Begleiter unſchlüſſig machte, ob ſie weiter 
reifen ſollten oder nicht, da ſie alle möglichen Unannehmlich— 
keiten fürchteten. Unſere neuen Freunde von Namoa wollten 
uns gern bis zum Mittag zurückhalten, unſere Ungeduld aber 
trieb uns ſchon am frühen Morgen zum Aufbruch. Koloka 
und Boe, viele Männer, Frauen und Kinder geleiteten uns 
zu den Booten, zu welchen uns vier Männer die Geſchenke 
Koloka's, ein Schwein und verſchiedene Speiſen, brachten. 
Viele der Namoa-Leute trugen geräuchertes Wallaby-Fleiſch, 
um dagegen an der Küſte Töpferwaaren einzuhandeln. Sie 
ſind insgeſammt ſchlaue Kaufleute. Koloka und ihr Gatte 
bitten uns, auf unſerer Heimreiſe wieder bei ihnen zu verwei— 
len, ſie wollen mit uns dann Port Moresby beſuchen. Namoa 
iſt ein ſchönes Dorf, ungefähr 110 m über dem Meere, mit 
ungefähr 300 Einwohnern. 

Nachdem die Delena-Eingeborenen ihre Waaren abgeſetzt 
hatten, begleiteten wir ſie nach ihrer Heimat. Delena iſt ein 
kleines Dorf auf dem Feſtlande, gegenüber der Nule-Inſel. 
Früher lebten dieſe Eingeborenen auf derſelben, da aber viele 
dort ſtarben, überſiedelten ſie hierher. 

Zu beiden Seiten breiten ſich ausgedehnte Mangroveſümpfe 
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aus, während ſich im Hintergrunde ein Hügel von 30 m Höhe 
mit dichtem Gebüſch erhebt; dennoch behaupten die Leute, 
der Ort ſei ſehr geſund, es herrſchten dort keine Krankheiten wie 
auf der Inſel. Als wir uns dem Dorfe näherten, ſtießen zwei 
Boote mit Lolo-Eingeborenen vom Lande ab, doch ließ ich ſie 
nicht an unſere Seite kommen, ehe nicht unſere Freunde ſich 
genaht und wir eine Unterredung in Betreff der Mörder von 
Dr. James und Kapitän Thorngren geführt hatten. Nach 
der Landung beriefen wir eine Zuſammenkunft, in welcher 
mir verſichert wurde, daß nicht die Lolo-Bewohner den Mord 
vollführt hätten, ſondern Eingeborene von Paitana, einem 
Dorfe nahe bei Lolo, das an einem der Bäche in geringer 
Entfernung von der Küſte gelegen. Was man vor drei Jahren 
als Grund der Ermordung gehört, fanden wir im weſentlichen 
hier beſtätigt. Aber auch die Lolo-Eingeborenen ſind durchaus 
nicht vom Tadel freizuſprechen, ſie hätten die Paitaner am 
Angriff hindern oder Dr. James am Tage zuvor davon unter— 
richten ſollen, daß ein Angriff auf ihn geplant ſei. Sie ſind 
ſehr gut auf Dr. James zu ſprechen; aber ſie brauchen die 
ſtärkſten Ausdrücke der Abneigung gegen einen andern Natur— 
forſcher und Sammler, der ſich auf der Inſel aufgehalten, und 
hoffen, daß er niemals zurückkehren möge. Er hätte ſie immer 
bedroht und mehr als einmal auf ſie geſchoſſen. Auf meine 
Frage, warum er nicht ermordet wurde, antworteten ſie, daß 
er fortzog, ehe die beabſichtigte Verſchwörung ins Werk geſetzt 
wurde; wäre er aber nur kurze Zeit länger geblieben, ſo wäre 
es um ihn geſchehen geweſen. Solche Leute richten unglaub— 
lichen Schaden an und gefährden das Leben vieler. 

27. November. Im Regen trafen wir dieſen Abend in 
Maiva ein. An der Küſte begrüßte uns ein großer Haufe 
Eingeborener, Männer, Frauen und Kinder, aber weder eine 
Keule noch Speer oder Bogen waren zu ſehen. Schon ſeit 
längerer Zeit hatten ſie uns erwartet. Aus Furcht vor dem 
Weſtwind ankerten wir ziemlich weit draußen und mar— 
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ſchirten nach geſchehener Landung nach Oa's Dorf. Erſt als 
wir nahe bei demſelben waren, hörten deſſen Bewohner 
unſere Ankunft. Paru, Oa's Bruder, lief uns entgegen, führte 
uns geradeswegs nach Oa's Haus und zog mich an der Hand 
hinein. In der Mitte des völlig finſtern Hauſes war der 
Häuptling beerdigt; über dem Grabe war eine Matte aus— 
gebreitet; man bat mich dort niederzuſitzen, während ſie ein 
„Wehklagen“ abhielten. Ringsherum ſaßen ſeine Frauen, 
Schwiegertöchter und Klageweiber; ſein Sohn Meauri ſaß zu 
ſeinen Füßen, während neben mir einige männliche Angehörige 
ſtanden. Es war unerträglich; manchmal laut, dann wieder 
leiſe und klagend ſang der eine Theil eine Frage, die auf 
den Todten Bezug hatte, worauf die gegenüberſitzenden Frauen 
antworteten, dann vereinigten ſich alle zu lautem Ausbruch 
des Wehklagens. Sie ſchlugen ſich auf die Bruſt und zerrten 
ihr Haar, indem ſie ſich nach rechts und links, vorwärts und 
rückwärts neigten. Ich ſandte nach Piri und ließ ihn meinen 
Platz einnehmen. Oa hatte von mir als ſeinem beſondern 
Freund geſprochen und ſich kurz vor ſeinem Tode gewundert, 
daß ich nicht käme. Er war ein ſchöner Mann geweſen, etwas 
despotiſch in ſeinem Orte, ein Kriegsmann von Jugend an 
und ein großer Zauberer. Er hatte einen wunderbaren Ein— 
fluß längs der Küſte, nach Oſten zu bis Port Moresby, ſowie 
nach Weſten bis Orokolo, in der Nähe von Bald-Head. Am 
Kopfende ſeines Grabes ſind ſeine Pfeile und Bogen aufgeſtellt, 
und daran einige ſeiner Schmuckſachen aufgehäuft, während 
der größere Theil ſeiner Kleinodien mit ihm begraben iſt. 
Man hat uns für unſern Aufenthalt den großen Tempel 
oder Dubu als Wohnung eingeräumt, doch darf unſer Ge— 
folge nicht mit eintreten. Der Tempel iſt 50 m lang und 9 m 
breit. Am Eingang iſt ein Schirm aufgeſtellt, der aus loſen 
herabhängenden Sagopalmblättern verfertigt iſt. Oben im 
Innern ſind ſechs Geſtelle angebracht, die mit Federn verſchie— 
denſter Art bedeckt ſind. Dieſe ſind dem Geiſte geweiht und 
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dürfen von keiner Frau, keinem unverheiratheten Mann oder 
Kindern betrachtet werden. Ich nehme Oa's Platz im Dubu 


ein. Alle Pfoſten ſind benannt, jeder Häuptling hat ſeinen 


beſondern Pfoſten. Ein breiter Vorderpfoſten mit einem gut 
geſchnitzten Alligator von Oa's Hand, den er kurz vor ſeinem 
Tode mit einem von mir geſchenkten Tomahawk ausgeführt 
hat, trägt den Namen Tamate. Meauri rief mich abends 
heraus, um zu hören, ob ich es bequem hätte und ob er noch 
irgendetwas für mich thun könne. Da er in Trauer iſt, 
durfte er nicht eintreten. 

28. November. Bei unſerm Gottesdienſt am Morgen, dem 
erſten, der je an dieſem Orte abgehalten, hatten wir viele 
Zuhörer. Rua, einer der Häuptlinge, erzählte mir, indem er 
an meiner Seite ſaß, daß es einer Frau oder einem Jüng— 
ling, der in den Dubu hineinblicken wollte, entſetzlich ergehen 
würde; eine ſchreckliche Krankheit würde ſie befallen, von der 
ſie nie wieder geheilt werden würden. In kurzem werden 
alle Männer ſich im Dubu zu einem zweimonatlichen Aufent— 
halt einfinden, weder Frauen noch Jünglinge dürfen ſie wäh— 
rend dieſer Zeit ſehen, noch dürfen ſolche ſich vor ihnen zeigen. 
Vom Dubu aus werden engumſchloſſene Wege nach dem Buſche 
angelegt, welche die Männer mit Sicherheit ungeſehen betreten 
können. Zu beſtimmten Zeiten werden ihnen von den Wei— 
bern Speiſen gebracht und in einiger Entfernung außerhalb 
des Dubu niedergelegt; wenn niemand in der Nähe iſt, gehen 
ſie hinaus und holen ſie ſich. Wer während dieſer zwei Mo— 
nate im Dubu krank wird, muß drinnen bleiben und darf auf 
keinen Fall zu Freunden hinausgehen. 

„Nun aber, Rua, ſage mir, was geſchieht, wenn einer 
ſtirbt; was dann?“ 

„Niemand kann während dieſer Zeit ſterben.“ 

„Aber angenommen, jemand ſtirbt, was würdet ihr 
thun?“ 

„Dann trägt man den Leichnam hinaus und überläßt ihn 


156 Erſter Theil. Forſchungen in Neuguinea. 


ſeinem Weibe oder ſeinen Weibern und Kindern, daß ſie ihn 
forttragen, beweinen und begraben.“ 

Der Tabu (das Heiligthum) iſt ſehr ſtreng, keiner wagt 
ihn zu brechen; wer dies thäte, den würde Ausſatz treffen, 
der ihn verzehren würde. Wenn die zwei Monate um ſind 
und der Tabu aufgehoben, gehen alle nach dem Meere, worauf 
ſie baden, zum Dubu zurückkehren, um ſich feſtlich zu kleiden, 
dann gehen ſie hinaus zu einem großen Mahle, das ihnen 
von denen draußen hergerichtet iſt; Tanz und Feſt dauern 
mehrere Tage und Nächte fort. Ein Mann, der von einem 
Feinde verfolgt, im Dubu Zuflucht nimmt, iſt dort vollſtän— 
dig ſicher. Wer einen andern im Dubu tödten würde, dem 
würden Arme und Beine einſchrumpfen, daß er ſich den Tod 
wünſchen möchte. Als Rua kürzlich in Port Moresby unſere 
neue Kirche erblickte, ſagte er zu mir: „Tamate, euer «Dubu» 
iſt ſchlecht.“ 

„Nein, Rua, er iſt zwar klein, aber hell, und wir fordern 
Männer, Frauen und Kinder auf, hineinzutreten und von 
Gott zu hören und ſeiner Liebe durch Jeſum Chriſtum, ſei— 
nen Sohn. Euer Gotteshaus aber iſt finſter und weder 
Frauen noch Kinder dürfen es je betreten.“ 

„Der Ort iſt zu heilig, als daß dieſe hinein dürften.“ 

„Nicht ſo heilig wie unſerer; wir ſchlafen und rauchen 
nicht drinnen wie ihr. Wir verehren den einen großen Geiſt, 
indem wir uns alle vereinigen, um ihn in Geſang und Ge— 
bet zu preiſen, ſein Wort zu leſen und von ihm zu hören.“ 

Meauri, Oa's Sohn, iſt ein großer und ſtarker Menſch 
von 26 Jahren. Er hat fünf Weiber, die alle ſehr an ihm 
hängen. Meauri wie alle Bewohner von Maiva würden 
gern einen Lehrer bei ſich aufnehmen. Ein Miſſionar mit 
einem Stab von Lehrern könnte hier viel wirken; man kann 
nur wirklich Gutes ſchaffen, wenn man unter den Leuten 
lebt. Die Heiden müſſen unſer tägliches Leben ſehen, müſſen 
uns lieben lernen, müſſen von unſern Lippen die Worte des 
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ewigen Lebens hören und ſo dahin geführt werden, Chriſtum 
zu lieben. 

29. November. Vor Tageslicht machten wir uns auf den 
Weg nach Keveri, einem im Innern hinter Cap Poſſeſſion 
liegenden Diſtricte. Wir durchwanderten zwei tiefe Sümpfe 
und zahlreiche gut gepflegte Yamspflanzungen. Beim Licht 
des abnehmenden Mondes waren Frauen mit Gäten beſchäf— 
tigt, was ſie in der heißen Sonne zu thun fürchten. Wir 
trafen auf ausgedehnte Haine von Kokosnußbäumen, in den 
Sümpfen wuchſen Sagopalmen, Taro, Yams, Bananen und 
Zuckerrohr in großem Ueberfluß. Der Keveri-Diſtrict iſt von 
gleicher Größe wie Maiva, mit ebenſo ſauber und gut gehal— 
tenen Dörfern. Vor den Häuſern ſtehen zu beiden Seiten 
der Straße Kokosnußbäume, Brotfruchtbäume, Drachenbäume 
der verſchiedenſten Arten und Crotons in großer Mannich— 
faltigkeit und Schönheit. Wir wurden in der That vorzüg— 
lich aufgenommen, das ganze Volk lief herbei, die Fremden 
zu ſehen. Paru, Oa's Bruder, diente uns als Führer und 
machte ſeine Sache ſehr gut. Wir kehrten reich beſchenkt zu— 
rück. Eingeborene aus Mekeo ſind aus dem Innern mit 
Betelnüſſen eingetroffen. Sie rauchen furchtbar viel. Als 
ich abends auf einer Veranda im Dorfe ſaß, überkam mich 
die Furcht, daß ſie einſtürzen würde, auch hatte ich eine 
ſonderbare Empfindung, wie bei der Seekrankheit; es waren 
die Wirkungen eines ſtarken Erdbebens. 

Meauri und ſeine Freunde verſprachen, daß ſie alles auf— 
bieten würden, um untereinander mit ihren Nachbarn in Frie— 
den zu leben. Unſere Abſicht, morgen aufzubrechen, hat im 
Dorfe großes Bedauern hervorgerufen und viele haben uns 
eingeladen, doch bald wiederzukommen. Einige im Dubu 
baten um die Erlaubniß, die ganze Nacht am Feuer zu ſitzen, 
zu reden und zu ſingen, um uns dadurch wach zu erhalten; 
ich war aber entſchieden dagegen. 

30. November. Heute wurden wir vor unſerer Abreiſe 
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reich beſchenkt, und alle kamen heraus, um von uns Abſchied 
zu nehmen. Ein guter Weſtwind brachte uns bald hinüber 
nach der Yule-Inſel, wo wir vier große Boote aus Boera 
trafen, die nach Marva wollten, doch da der große Pule— 
Zauberer mit dem erhaltenen Muſchelſchmuck nicht zufrieden 
war, ſo ſagte er ihnen, ſie dürften nicht dorthin gehen, ſie 
würden ſonſt alle getödtet werden. Sie hatten deshalb be— 
ſchloſſen, wieder umzukehren. Ich traf den Zauberer — einen 
kleinen, gemein und ſchlecht ausſehenden Burſchen — es wäre 
ihm aber lieber geweſen, mich nicht zu treffen. Die Leute 
fürchteten ihn ſehr. Er war außer ſich vor Wuth, als ich 
ihm in Gegenwart des ganzen Volks ſagte, daß er ein mör— 
deriſches, räuberiſches und lügneriſches Gewerbe betreibe, und 
daß er beſſer thäte, daſſelbe aufzugeben und nicht länger das 
Volk zu täuſchen. Er bekommt von allem das Beſte — das 
beſte Schwein, die beſte Koſt, den beſten Tomahawk, die beſten 
Muſcheln. Wenn man all dieſe Leute unſchädlich machen 
könnte, gäbe es viel weniger Mordthaten an der Küſte. Sie 
verſtehen Gifte anzuwenden und hetzen durch ihren Einfluß 
einen Stamm auf den andern. Als der Zauberer mich ver— 
ließ, mußte ich auf ſeine Rache und ſein baldiges Wieder— 
erſcheinen gefaßt ſein. Am Abend beſchenkte ich die Häupt— 
linge und bereitete für den nächſten Tag einen Beſuch nach 
tefeo vor, für den Fall, daß es nicht zu ſehr regnen ſollte. 
1. December. Berichte von Eingeborenen aus Mekeo, die 
während der Nacht eingetroffen, meldeten, daß in den Diftric- 
ten des Innern Unruhen herrſchten und es unſicher für uns ſei, 
uns jetzt dorthinein zu begeben; wir beſchloſſen daher heim— 
zukehren. Man beſchenkte uns mit Federn, Schweinen und 
Eßwaaren. Mit leichtem Wind fuhren wir nach dem Namoa— 
Creek, wo wir landeten. Als wir durch die Pflanzungen 
gingen, trafen wir unſern Freund Naime, Koloka's Onkel, 
der ſich mit ſeiner Frau Nr. 1 uns anſchloß. Nur ein einziger 
Bewohner, ein alter Mann, war im Dorfe zurückgeblieben, 
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Koloka und ihr Gatte waren mit Männern, Weibern und 
Kindern hinaus in die Pflanzungen gezogen. Naime's Frau 
kochte ſogleich für uns Eſſen — Sago und Yams, und ein 
heimkehrender Jüngling ward abgeſchickt, um der Frau Häupt— 
ling unſere Wiederkehr anzuzeigen, und bald erſchien dieſelbe 
auch mit ihrem Manne. Nach eingenommener Mahlzeit baten 
ſie uns dringend, ſie nach dem Orte zu begleiten, wo das Volk 
arbeitete. Wir gingen dahin und fanden Männer und Frauen 
eifrig beſchäftigt, mit langen Stöcken die Erde umzuwühlen; 
nahebei im Schatten kochten ein Dutzend Frauen das Eſſen. 
Wie in Kabadi ſind hier Hängematten gebräuchlich, von denen 
eine Anzahl an den Bäumen befeſtigt waren. In dieſen ver— 
träumten wir behaglich den Nachmittag. Ihre Königliche 
Hoheit lag in einiger Entfernung ebenfalls in einer Hänge— 
matte, bedient von einer Zahl Frauen, die ihre Befehle ent— 
gegennahmen und dieſelben den Köchen überbrachten. Sie 
gab alle Befehle ſehr genau und ruhig. Wenn ſie reiſt, wird 
ſie, wie uns die Leute erzählen, in einer Hängematte getragen. 
Ihr wird unbedingt gehorcht und ſie ſcheint große Macht zu 
haben. Nachdem wir mit dem Volke geſchmauſt hatten, kehrten 
wir in der Abendkühle ins Dorf zurück. Koloka wollte es 
nicht dulden, daß wir zum Schlafen uns in den Dubu be— 
gaben. Es intereſſirte ſie ſehr, von den Schiffern über die 
Heirath Maka's mit einer Tochter Ruatoka's erzählen zu 
hören; alle Geſchenke ließ ſie ſich aufzählen. Sie wünſchte, 
Maka und ſeine Frau möchten hier bei ihnen wohnen. Ihr 
Gatte erzählte uns ernſthaft im Vertrauen, während er ſich 
in ſeiner Hängematte ſchaukelte, daß er für Koloka eine enorme 
Summe gezahlt habe, nämlich zehn Armmuſcheln, drei Perlen— 
muſcheln, zwei Reihen Hundezähne, verſchiedene Hundert Ko— 
kosnüſſe, eine große Menge Yams und zwei Schweine. 

2. December. Kurz nachdem wir uns am geſtrigen Abend 
zur Ruhe gelegt hatten, wurden wir von Mäuſen heim— 
geſucht, — Mäuſe liefen über uns fort, Mäuſe von allen 
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Seiten, Mäuſe zu unſern Füßen, zu unſern Köpfen, — 
Mäuſe überall. Um Mitternacht endlich rückten wir aus und 
ſtahlen uns nach dem Dubu, um einen ruhigen Schlaf zu ge— 
nießen; aber ach! wir waren geſehen worden. Erſt kam einer 
und warf ſich neben uns hin, dann erſchienen Naime und 
ſeine Frau Nr. 2 und zündeten ein Feuer an, um die wirk— 
lichen und eingebildeten Feinde zu verſcheuchen. Ich ſagte 
ihnen offen, es wäre mir lieber, wenn ſie fortgeblieben und 
die Feinde nur ruhig hätten kommen laſſen. Auch Boe, der 
aufwachte, um ſein Mitternachtspfeifchen zu ſchmauchen, hatte 
um Mitternacht unſer Fortgehen bemerkt und auch er mußte 
kommen, uns zu ſtören. Ich ſchickte ihn fort, da er zu 
viel ſchwatzte. Sie konnten ſich nicht genug über unſern 
augenſcheinlichen Leichtſinn wundern, überall ohne irgend— 
welche Wachen, ja ſelbſt ohne Waffen zu ſchlafen. Nach einem 
zeitigen Frühſtück geleitete uns das ganze Volk zur Küſte. 

Koloka und Boe entſchloſſen ſich zurückzubleiben, um ihre 
Feldarbeiten zu beenden, ſie wollten auch im Dorfe anweſend 
ſein, wenn die Boͤkraner zu Beſuch kämen. Bisjetzt hatten fie 
viele Jahre lang in Feindſchaft mit Boera gelebt. Auf un— 
ſerer Herfahrt waren mehrere unſerer Schiffsleute aus Bokra 
mit uns in Namoa geweſen und dort gut aufgenommen wor— 
den; ſie bewogen deshalb einige ihrer Führer in Delena, 
hierher zu kommen, um Frieden zu ſchließen. Wir ließen den 
Bokranern einen unſerer Leute, der nun mit Kone und den 
Führern der Boote nach Namoa reiſt, um den Frieden zu ver— 
mitteln. Sie werden Geſchenke austauſchen; Bokra gibt Arm— 
und Perlenmuſcheln, Namoa Schweine, Früchte und Betelnüſſe. 

Mit ſanftem Wind kreuzten wir die Redſcar- und Cau— 
tion-Bai und trafen wohlbehalten in Bora ein. 
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Die Eingeborenen bitten Chalmers, nach Elena zu gehen. — Befürch— 
tungen der Eingeborenen; Schwierigkeiten bei der Abreiſe. — Namoa. — 
Delena. — Ein Handelsboot aus Motumotu. — Unterredung mit Semeſe, 
Häuptling von Leſe. — Chriſtliche Eingeborene. — Freundſchaftliches Zu— 
ſammentreffen mit einem Kriegscande. — Ankunft in Motumotu. — Freund— 
licher Empfang. — Eingeborene in Toilette. — Sonntagsgottesdienſt unter 
freiem Himmel. — Sago als Handelsartikel. — Friedensbedingungen. — 
Rückkehr nach Boéra. 


Als ich mich im Jahre 1880 in Kabadi aufhielt, baten 
mich die dortigen Bewohner, die Elena-Eingeborenen, welche 
jetzt in dem Buſch nahe dem Hügel wohnten, davon ab— 
zuhalten, ſie von neuem heimzuſuchen. Ueberall längs der 
Küſte waren die Leute in großer Angſt vor einem Ueberfall, 
auch aus Maiva kam die Nachricht, daß Motumotu und Leſe 
große Vorbereitungen zu einem Einfall in Motu träfen, um 
Tamate und Ruatoka zu tödten und nach allen Seiten ein— 
zudringen. Als ſie im letzten Jahre fortzogen, gelobten ſie 
wiederzukehren und ihre Rechnung zu begleichen, d. h. erſt die 
Fremden zu tödten und dann alle Eingeborenen, deren ſie 
habhaft werden könnten. Unter dieſen Umſtänden beſchloß 
ich nach Motumotu zu reifen und dem Löwen in ſeiner Höhle 
zu trotzen. Für mich ſelbſt fürchtete ich von ihnen nichts, 
wol aber, daß ſie Kabadi und den Küſtendörfern Unheil zu— 
fügen würden. Es war keine Zeit zu verlieren, da es in dieſem 
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Monat viel Regen und Stürme gibt und die Küſtenlinie 
lang und unwegſam iſt; hatte ich doch nun einmal beſchloſſen 
die Reiſe zu wagen, obwol die Jahreszeit nach der Meinung 
der Eingeborenen hierzu ſchon zu weit vorgerückt war. 

Am 5. Januar 1881 eröffneten wir die neue Kirche in 
Port Moresby und tauften die erſten drei bekehrten Ein— 
geborenen von Neuguinea. Die Kirche war überfüllt und 
alle Zuhörer ſchienen großen Antheil an der Feier zu nehmen. 
Ich verabredete mit Piri und ſeiner Frau, mich in ihrem 
Walfiſchboot nach dem Golf zu begleiten. Unſere Eile ließ 
es nicht zu, bei unſerer Hinfahrt in Kabadi vorzuſprechen, 
einige der hieſigen Eingeborenen aber wollen die Kunde 
unſerer Abfahrt nach dort bringen. 

Am 10. Januar zeigte die am Boote aufgehißte Fahne, 
daß wir in See ſtachen. Als Erſatz für unſern Führer, 
der ſich in der letzten Nacht aus Furcht aus dem Staube ge— 
macht, erbot ſich ſogleich einer der drei Getauften, Namens 
Huakonio, mit uns zu gehen, allgemein aber ward doch 
unſere Bemannung als Thoren betrachtet, die dem Tode in 
die Arme liefen. Während nun Weiber, Kinder und Freunde 
weinend um uns verſammelt waren, zeigte die Mannſchaft 
dagegen volles Vertrauen zu uns. „Seht ihr nicht“, äußerte 
ſich einer derſelben, „daß, wenn Tamate lebt, auch wir leben 
werden, ſollte er ermordet werden, nun ſo werden auch wir 
ermordet werden; laßt uns ihn begleiten, ihr werdet uns 
wohlbehalten mit Sago und Betelnüſſen zurückkehren ſehen.“ 
Im Boot erzählte mir Huakonio, wie man außer Gewalt 
alle denkbaren Mittel verſucht habe, um unſere Leute von 
der Reiſe zurückzuhalten, „aber“, fügte er hinzu, „wir wiſſen, 
daß wir recht thun; der Geiſt, der bisher über dich gewacht 
hat (und er erwähnte hierbei die verſchiedenen Reiſen), wird 
dich auch weiter ſchützen; und wenn wir wohlbehalten heim— 
kehren, wie wird ſich das Volk ſeiner Furcht ſchämen!“ 

Gegen 9 Uhr vormittags verließen wir Port Moresby 
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mit leichtem Winde, fanden jedoch außerhalb des Hafens eine 
ſtarke öſtliche Strömung vor. Bei unjerer Ankunft in Bora 
um 5 Uhr nachmittags erwarteten uns Piri und ſeine Frau, 
bereit zur ſofortigen Abreiſe. Piri's Bootsleute ſind aus 
Bokra, von wo auch wir unſere Mannſchaft durch zwei Mann 
verſtärkten. Die Eingeborenen hier ſchienen ganz ſorglos 
zu ſein; viele von ihnen hätten uns gern begleitet. — Eine 
ſchöne klare Mondnacht war es, als wir mit einer leichten 
Landbriſe in die See ſtachen; nach einiger Zeit jedoch mußten 
wir die Ruder gebrauchen, um nach der Varivari-Inſel in 
der Redſcar-Bai zu gelangen, wo wir gegen 2 Uhr früh Anker 
warfen. Um 6 Uhr morgens brachen wir nach Cap Suckling 
auf, da aber ein ſtarker Nordweſt wehte, mußten wir bei 
Manumanu einlaufen. Die Händler aus Motu thaten hier 
alles mögliche, um uns zu bewegen, Motumotu aufzugeben 
und nach Kabadi zu gehen; auch die Bemannung beider Boote 
hätte ſehr gern von der Weiterfahrt Abſtand genommen, zu— 
mal ihre Freunde ihnen zuredeten, uns zu verlaſſen und mit 
ihnen in ihren Handelscanoes zurückzukehren. Sie kamen zu 
zu mir und ſagten: „Das ſchlechte Wetter hat begonnen, 
Wind und Regen herrſchen jetzt, wir können nicht mehr vor— 
wärts.“ Ich erwiderte darauf: „Kinder, denkt an die 
Schande! Wir reiſen ab, um nach Motumotu zu gelangen 
und beim erſten widrigen Wind kehren wir um. Das darf 
nicht geſchehen, laßt uns noch einige Zeit ausharren; wenn 
der Wind ſtärker wird, können wir umkehren, ohne uns zu 
ſchämen.“ 

„Du haſt recht“, antworteten ſie, „wir wollen mit dir 
weiterreiſen.“ 

Als wir beim Sonnenuntergang alle wieder unſere Boote 
beſtiegen hatten und zur Abfahrt bereit waren, dachte ein 
Burſche, der gerade von Kabadi gekommen war, mich zu 
überreden, indem er ſagte: „Tamate, in Kabadi wartet man 
ſehnſüchtig auf dich, ſie halten dort ein großes Geſchenk für 
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dich bereit, viele Federn und Sago; deine beiden Boote 
können nicht die Hälfte davon faſſen.“ — „Ich gehe nach 
Motumotu und weder alle Federn noch aller Sago werden 
mich von dem Verſuch, nach Motumotu zu kommen, ab— 
bringen; werde ich zurückgetrieben, nun ſo will ich Kabadi 
beſuchen.“ 

Ich glaube wol, daß unſer Schiffsvolk ſich mit dieſem 
Manne verabredet hatte. 

Es war am 12. Januar um 5 Uhr früh, als wir in Na— 
moa, nahe bei Cap Suckling, anlangten. Boote aus Maiva, 
die mit Wallabys aus Namoa kamen, fuhren an uns vor— 
über. Als wir gerade unſer Frühſtück am Ufer zubereiteten, 
kam Koloka mit ihrem Manne aus ihrem Dorfe herab, um 
ſich in einem der großen Candes nach Maiva einzuſchiffen; 
eine große Menge begleitete ſie, um ihrer Abfahrt beizuwoh— 
nen. Erſt nachdem die Bambuspfeife die Runde gemacht, be— 
traten ſie das Gange, wobei die Männer und Frauen wein: 
ten, als wenn ſie für immer Abſchied nähmen. 

Nach dieſem Zwiſchenfall ſagten wir dem Volk, wir woll— 
ten ſchlafen, worauf ſie uns ungeſtört ließen. Am Nachmit— 
tage ſetzten wir unſere Reiſe nach Delena fort, wo wir 
herzlich bewillkommnet wurden und die Eingeborenen ſehr er— 
freut darüber fanden, daß wir nach Motumotu gehen woll— 
ten, da ſie einen Angriff von dort fürchteten und nun hofften, 
unſer Beſuch würde ihnen zugute kommen. Sie glauben 
zuverſichtlich, daß die Bewohner von Motumotu uns gut 
empfangen und wir die Angelegenheiten friedlich ordnen 
werden, ſobald jene gehört, daß wir die Reiſe nur zu 
dem Zweck unternommen haben, um ſie zu beſuchen. Das 
Schiffsvolk, von neuem mit friſchem Muth erfüllt, hält noch 
am Lande einen großen Abſchiedsſchmaus mit Dugong, Sago 
und Betelnüſſen. Mit Behagen rauchten ſie ihren Taback und 
ſpotten nun über die Angſt ihrer Freunde. Der Zauberer iſt 
nicht in Delena anweſend, aber auch er hätte wol nichts 
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gegen unſere Weiterreiſe eingewendet. — Bei leichtem Wind ru— 
derten wir von Delena ab und erreichten gegen 8 Uhr früh 
den Strand von Keveri bei Cap Poſſeſſion. Nahe von Maiva 
begegneten wir einem Motumotu-Canoe. Zuerſt fürchteten 
ſie ſich an uns heranzukommen, nach kurzem Geſpräch aber 
kamen wir nahe zuſammen, tauſchten Geſchenke aus und 
waren bald Freunde. Sie ſchienen erfreut, daß wir ihre 
Heimat beſuchen wollten; nach ihrer Anſicht würde Friede 
geſchloſſen werden, da ihre Landsleute hierzu bereit wären, 
ſobald wir ſie beſuchen würden. 

Es ſcheint, daß es ihnen ſehr an „uros“ (irdenen Töpfen) 
fehlt, was ihnen von den längs der Küſte weſtlich von ihnen 
wohnenden Stämmen zum Vorwurf gemacht wird. Dieſer 
Tadel iſt wohlbegründet, denn nur aus Furcht vor Motu— 
motu ſind die Handelsſchiffe aus Pari, Vapukoki, Port 
Moresby, Boliapata und Boöbra in der letzten Saiſon nicht 
die Küſte hinabgefahren. Da der Führer jenes Canoe hörte, 
daß wir alle, außer unſerm Bootsmann Bob Samoa, in 
Motumotu Freunde hätten, ſo befreundete er ſich mit dem— 
ſelben durch Naſereiben und überreichte ihm ſeine Kürbis— 
flaſche, die dieſer bei ſeiner Ankunft zeigen ſollte, damit der 
Vater und die Freunde des Motumotu-Mannes Bob als 
ihren Freund empfangen ſollten. Sie ſetzten dann ihre Fahrt 
fort, um aus Lolo „uros“ zu holen, während wir uns an: 
ſchickten ans Land zu gehen, um unſere Mahlzeit zu kochen. 

Ich legte mich am Ufer zum Schlafe nieder und war nicht 
wenig erſtaunt, mich bei meinem Erwachen von einer Menge 
Eingeborener umgeben zu ſehen, neben mir meinen Freund, 
den Kavari-Häuptling Arana. Zwei Knaben, die gerade am 
Ufer fiſchten, hatten unſere Landung bemerkt und waren nach 
Haufe gelaufen, um unſere Ankunft zu melden. Arana war 
ſogleich hinabgeſtiegen unter Begleitung von zwei ſeiner 
Frauen, die Speiſen trugen, ſowie vielen Männern und Wei— 
bern aus den Dörfern. Seine zwei Frauen ſind jetzt mit 
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Kochen beſchäftigt, während er mich zu bereden ſucht, ihm 
auf der Rückreiſe einen Beſuch zu machen, um mir Geſchenke 
an Sago und Speiſen zu holen. Da ich es aber nicht ver— 
ſprechen konnte, ſchien er ſehr enttäuſcht. 

Wir verließen die Küſte von Kavari und ruderten um 
Cap Poſſeſſion herum, wobei wir bei Oiapu vorbeikamen. 
Es war ein ſo heftiger Seegang, daß ein Boot, das vom 
Ufer aus auf uns zukam, unterſank. Viele Leute liefen am 
Ufer entlang, die Piri und mich beim Namen riefen und uns 
aufforderten, doch bei ihnen zu landen und zu ſchmauſen; 
unſere Schiffsmannſchaft aber hegte zu große Angſt und wir 
fuhren daher weiter. Auch bei Jokea kamen alle Männer, 
Frauen und Kinder ans Ufer; auch ſie riefen uns beim Na— 
men und baten uns zu landen. Hier hätten wir es gern 
gethan, das Meer war aber zu bewegt und brach ſich mit ſo 
großer Kraft an dem überhängenden Riff, daß mehrere 
Canoes, die vom Lande abſtießen, vergebens verſuchten, uns 
zu erreichen, nur einem gelang es. Die Bemannung deſſelben 
bat uns, doch auf unſerm Rückweg bei ihnen vorzuſprechen 
und ihnen das Reſultat unſers Beſuchs mitzutheilen; ſie 
riethen uns auch Leſe zu beſuchen. Von ihnen erfuhren wir, 
daß die Motumotu-Bewohner bereits wüßten, daß wir auf 
dem Wege zu ihnen ſeien, ſie hätten deshalb die Entſcheidung 
hinausgeſchoben. Nach dem üblichen Naſereiben kehrten ſie 
zum Ufer zurück, während wir unſern Weg fortſetzten nach 
dem Hafen an der Mündung des Coombes-Fluſſes; da aber 
das Meer ſehr bewegt war, zogen wir es vor, um Mitter— 
nacht außerhalb des Hafens vor Anker zu gehen. 

Um 5 Uhr früh brachen wir wieder auf und weiter ging 
es nach Leſe. Zwei Candes aus Naima, die aus Lolo zurück— 
kehrten, wo ſie verſucht hatten Uros zu bekommen, fuhren dicht 
an uns vorbei. Auch ſie freuten ſich über die Ausſicht auf 
Frieden und Uros. Um 7 Uhr waren wir in Leſe, wo uns 
eine aufgeregte, zum größten Theil bewaffnete Menge empfing. 


Siebentes Kapitel. Friedenſtiften. 167 


Wir warfen etwas weiter draußen Anker und erlaubten 
keinem Boote, ſich an unſere Seite zu legen. Ich rief nach 
Eeka, worauf ein ſehr alter Mann uns durch das Waſſer 
entgegenſchritt, mit dem ich Hand in Hand ans Ufer ging.. 
Peri und ſeine Frau mit einem Theil der Mannſchaft und 
den Bokra- und Port Moresby- Häuptlingen folgten mir. Je 
weiter wir ins Dorf kamen, deſto mehr wuchs die uns fol— 
gende Menge an. Piri bemerkte einen eingezäunten Platz, 
ging hinein, um zu ſchauen, was dort ſei und rief mir zu, 
es mit anzuſehen. Ich ging hinein, doch weder Frauen noch 
Jünglinge folgten. Inwendig waren zwei große Häuſer mit 
Reihen von Masken und Hüten, letztere wie kleine Boote, 
ungefähr 3 m lang, aus ſehr leichtem Holz und heimiſchem 
Stoff gefertigt. Beim Herauskommen ergriff mich ein ält— 
licher Mann bei der Hand und zog mich mit zornigem Eifer 
mit ſich fort. Alles was ich verſtehen konnte war, daß jemand 
ein Dieb und ein Lügner ſei. Ich fragte den hinzutretenden 
Boera- Häuptling, was dies zu bedeuten habe, worauf er 
ſagte: „Dies iſt dein Freund Semeſe, der Häuptling, dem du 
bei deinem letzten Hierſein ein Geſchenk gabſt; er iſt böſe, 
daß Eeka dich jetzt in Beſchlag nimmt.“ Um den Eiferſüch— 
tigen zu beſchwichtigen, rief ich Piri herbei, damit er mit 
Eeka gehe und ihn beſchenke, während ich an der Seite Se— 
meſe's blieb. 

Als wir bald darauf auf der Plattform kauerten, war 
der Zorn des alten Häuptlings verraucht, während ich mit 
Geduld mir ſeine Bewirthung gefallen ließ. 

„Aber, Semeſe, ich möchte nun eiligſt nach Motumotu, 
da ich fürchte, ſchlechtes Wetter zu bekommen.“ — „Morgen 
kannſt du nach Motumotu, heute bleibſt du in Leſe; erſt mußt 
du dein Schwein erhalten.“ 

Ich bat ihn, das Schwein für einen andern Beſuch auf— 
zuheben, aber es nützte alles nichts; ein ſchönes großes 
Schwein wurde mit dem Speer getödtet und mir zu Füßen 
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niedergelegt. Semeſe und das Volk waren in beſter Laune. 
Eeka war von Piri entzückt und beſchenkte ihn ebenfalls mit 
einem Schwein. Nachdem wir unſere Geſchenke vertheilt, 
machte ich unſern Freunden den Vorſchlag, wir wollten die 
Schweine nach der andern Seite der Einfahrt, nach der 
Macey-Lagune bringen, da wir zu ermüdet ſeien. Semeſe 
zeigte ſich jetzt, da der Frieden geſchloſſen, höchſt liebens— 
würdig und mit allem einverſtanden; wir verabredeten, daß 
er und ſeine Leute mit Sago zu uns nach Port Moresby 
kommen ſollten. Beide Schweine, die zum Kochen fertig zu— 
bereitet waren, wurden nun ins Boot getragen, während die 
aufgeregte, diesmal unbewaffnete Menge am Ufer unſerer 
Abfahrt beiwohnte. Sie verſprachen, Kabadi nicht mehr zu 
beläſtigen, indem ſie unſern Beſuch als Friedensſchluß mit 
allen Küſtendörfern betrachten wollten. 

Die Macey-Lagune würde einen prächtigen Hafen für 
kleine Schiffe abgeben; ſehr große Schiffe können den Eingang 
nicht paſſiren. Auf der Oſtſeite erſtreckt ſich ein Damm faſt 
1½ km weit in die See hinaus, welche ſich an ihm bricht; 
nahe bei dem weſtlichen Ufer iſt eine gute Einfahrt. 

Um am nächſten Morgen nach Motumotu zu gelangen, 
gingen wir abends 3 km vom Dorfe entfernt vor Anker. 
Trotz einiger Angſt ſchliefen alle bald ein. Unſere Leute 
ſtaunen über das zu dieſer Jahreszeit ſelten ſo ſchöne Wetter 
und erblicken darin eine günſtige Vorbedeutung; der große 
und gute Geiſt, der uns bis hierher ſo ſicher gebracht, würde 
uns nicht heute noch morgen verlaſſen. Bei keiner Mahlzeit, 
ob an Bord oder am Lande, verſäumten ſie zu beten, und 
auch unſerm alten Freunde Hula war es ſicherlich Ernſt, als 
er heute früh für die Motumotu-Bewohner erflehte, daß unſer 
Beſuch ihnen Segen bringen möchte. Derſelbe alte Mann 
hatte vor einigen Wochen am Ende einer Unterredung mit 
uns in Port Moresby geſagt: „Hört mich an; ihr glaubt, 
wir Männer aus Motumotu achten nicht auf eure Worte; 
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aber ihr irrt euch. Ehe ihr kamt, kämpften wir fortwährend 
und waren allen im Weſten und Oſten ein Schrecken; jetzt 
iſt das anders. Wir ſind mit allen ringsherum im Frieden; 
wir gehen unbewaffnet umher und ſchlafen gut in der Nacht. 
Bald werden wir alle alten Gebräuche unſerer Väter auf— 
geben und ihr werdet uns alle, jung und alt, herbeikommen 
ſehen, um das Wort des großen und guten Geiſtes zu 
hören.“ 

Um 2 Uhr früh wurde ich durch lautes Rufen geweckt und 
erblickte ein großes doppeltes Kriegscanoe dicht neben Piri's 
Boot, in dem noch alle feſt ſchliefen. Jetzt wachten auch ſie 
auf, erſchreckt über den Anblick, der ſich ihnen bot. 

Von der Verbindungsbrücke jener Canoes erſcholl der Zu— 
ruf: „Wer ſeid ihr?“ Wir antworteten: „Tamate und Piri, 
die nach Motumotu wollen!“ Darauf war bald die Freund— 
ſchaft hergeſtellt, was ſich in gemeinſchaftlichem Betelkauen 
und Tabackrauchen bekundete. Jedes Canoe enthielt mehr als 
30 Mann; auf der die Canoes verbindenden Brücke befanden 
ſich bewaffnete Männer und ein großer Vorrath von Sago 
und Betelnüſſen. Sie waren auf der Fahrt nach Leſe, um 
Uros einzukaufen. So längs unſers Bootes liegend, em— 
pfingen und theilten ſie Geſchenke aus, bis auf den Befehl 
eines auf der Brücke Stehenden das Doppelcande in voller 
Eile ſeinen Weg fortſetzte. Es war ein prächtiger Anblick, 
die Boote ſo im Mondlicht davoneilen zu ſehen, während 
faſt 80 Ruder wie mit einem Schlage das Waſſer berührten. 
Wir legten uns hierauf nochmals nieder, um noch ein oder 
zwei Stunden zu ſchlafen. 

Um 6 Uhr lichteten wir die Anker und fort gings nach 
Motumotu. Am Ufer war eine große Menge; aber alles 
ſchien friedlich geſinnt, da wir Knaben und Mädchen jo leb— 
haft wie die Erwachſenen umherlaufen ſahen. Ein Häupt— 
ling kam uns durch das Waſſer entgegen mit dem Zuruf: 
„Kommt mit Frieden her, kommt als Freunde und wir wer— 
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den euch als Freunde empfangen!“ Wir ruderten um den 
Vorſprung herum und liefen in das tiefe Waſſer des Fluſſes 
ein, dicht bei dem öſtlichen Damm, in der Nähe des Dorfes, 

jedoch erlaubte ich niemand ans Land zu gehen, bevor wir 
uns nicht mit dem Häuptling, der zu uns an Bord kam, 
ausgeſprochen hatten. Er berichtete uns, daß man ihnen ge— 
ſagt, wir würden ſie feindlich empfangen, wenn ſie zu uns 
kämen, auch daß alle Weiber und Kinder den Keiari-Leuten 
überliefert werden ſollten, die mit den Fremden verbündet 
ſeien. Dann hätten ſie wieder gehört, daß ich ermordet ſei, 
und wären ſehr betrübt darüber geweſen, aber nun ſähen ſie, 
daß ich am Leben und einen weiten Weg zu ihnen gemacht, 
und zwar in einem „Mond“, in dem weder ſie noch ihre 
Vorfahren je gereiſt wären. Daher wollten ſie nun gern 
Frieden ſchließen. 

Ich erlangte hierauf von ihm die Zuſage, daß die Motu— 
motu-Leute nie wieder Kabadi überfallen und überall längs 
der Küſte Frieden halten ſollten. 

„Du haſt recht“, antwortete er, „wir werden Kabadi 
nicht mehr bekriegen. Die Lealea-Bewohner waren es, die, 
nachdem ſie uns mit Schweinen bewirthet hatten, in uns 
drangen, die Kabadi-Leute anzugreifen, um ſich für einen 
frühern Angriff derſelben auf ſie zu rächen. Es paßte uns, 
weil ſich jene etwas auf ihre Stärke einbildeten, aber nun 
ſoll Frieden zwiſchen uns herrſchen.“ 

Ich landete hierauf mit einigen und ging unter Führung 
des Häuptlings durch die Dörfer; dann kehrten wir in die 
Boote zurück, wo uns geſagt wurde, zunächſt in denſelben zu 
bleiben. Nicht lange darauf wurden drei Schweine gebracht 
und unſere Gegengeſchenke an Uros und anderm entgegen— 
genommen. Bob's Flaſchenkürbis hat ihm eine Menge 
Freunde verſchafft. An dem einen Ende des Dorfes ſoll 
Piri mit ſeinen Freunden, am entgegengeſetzten ſoll ich in 
dem Dubu meines Freundes Rahe wohnen. Semeſe iſt ſein 
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Vater, ein ſehr alter Mann. Die Anzahl alter Männer 
und alter Frauen, ebenſo die Zahl der Kinder iſt wirklich 
erſtaunlich. Kein Feind wagt ſich in die Nähe ihrer Dör— 
fer; noch niemals ſind ihre Häuſer niedergebrannt wor— 
den. Der Bora: Häuptling, ein Prachtexemplar, ſpricht 
den hieſigen Dialekt ſehr geläufig. Unſere Leute fürchteten 
ſich anfangs ſehr, jetzt aber ſind ſie beruhigt und ſtreifen 
umher. 

Plötzlich ertönte das Horn, nicht das an der Küſte ſo oft 
von uns gehörte, das zur Saujagd ruft, ſondern das Kriegs— 
horn. Ich war verwundert, was das bedeute; die Jugend 
wurde eingeübt. Zwei ganz neue Boote mit feſtlich geklei— 
deten Jünglingen und vielen Rudern kamen den Fluß hinab. 
Eine Anzahl bemalter und ſehr auffallend gekleideter Jüng— 
linge waren darunter; ſie haben vor kurzem einige Bewohner 
von Moveave getödtet und werden ſeitdem von alt und jung 
bewundert. — Ich mußte Strümpfe und Schuhe ausziehen 
und meine Füße anſtaunen laſſen; auch meine Bruſt mußte 
ich zeigen, alle jubelten vor Entzücken darüber; jeder neue 
Ankömmling wollte einen Blick darauf werfen. Die Sonne 
brannte ſehr. Einige Männer waren an der Brandung mit 
Fiſchfang beſchäftigt; ſie ſtanden auf einem Querholz, das 
mit einem langen Pfoſten im Sande befeſtigt war; den 
Kopf bedeckte ein einheimiſcher Stoff, Bogen und Pfeil hiel— 
ten ſie immer in Bereitſchaft. 

Eine Anzahl Leute kamen von Vailala hierher und luden 
mich ein auch ſie zu beſuchen; die Jahreszeit aber iſt zu ſehr 
vorgerückt, um ſo weit im offenen Boote zu reiſen. Nach 
einer neuen Unterredung, die ich mit den leitenden Männern 
von hier hatte, darf ich hoffen, daß der Friede geſichert iſt. 
Mein Freund Rahe ſcheint eine ſehr angeſehene Perſönlichkeit 
zu ſein mit unzähligen Verwandten. Er wollte hören, ob 
ich lieber im Dubu allein ſein möchte; ich brauchte es nur 
zu ſagen, alle Männer würden es dann verlaſſen. Mir iſt 
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es lieber, wenn ſie bleiben, ich ſelbſt werde mich auf der 
Plattform behaglich einrichten. 

Am Abende ſtolzirten Männer und Frauen in den Dör— 
fern umher, nach ihrer Anſicht elegant gekleidet. Der Kör— 
per mit rothem Pigment beſchmiert, während Kopf, Arme 
und Beine mit Croton- und Dracaenablättern und mit Fe: 
dern verſchiedener Vögel geſchmückt waren. Alle ſind in 
Waffen, überall ſind geſpannte und ungeſpannte Bogen zu 
erblicken, überall Bündel von Pfeilen. Rahe war eben bei 
mir, mich um die „Bootsmediein“ zu bitten. 

„Was meinſt du damit, Rahe?“ 

„Ich bitte dich, mir von der Arznei zu geben, die du 
brauchſt, damit dein Boot ſegelt.“ 

„Ich brauche keine Arznei, nur Motu's ſtarke Arme.“ 

„Ihr hättet ohne Arznei doch nie zu dieſer Zeit hierher 
kommen können!“ 

„Wir brauchen keine Arznei und ſind doch wohlbehalten 
hier angelangt.“ 

Ich ſchlief die Nacht vorzüglich, da die in großer Zahl 
mich bedienenden Eingeborenen ſehr aufmerkſam gegen mich 
waren und keinen Lärm in meiner Nähe duldeten. Mein 
Mosquitonetz, ſowie meine Decke erregten große Verwunde— 
rung. Unſer Morgengottesdienſt hatte durch große Unruhe 
zu leiden, indem jeder für Ruhe ſorgen wollte und ſeinem 
Nachbar fortwährend ſagte, er ſolle ſtill ſein. Unſer alter 
Häuptling aus Port Moresby betete im Motumotu-Dialekt, 
der Boéra-Häuptling verdolmetſchte es mir und Piri. Sie ſind 
ſehr begierig, von der Auferſtehung zu hören und wohin die 
Beritane-Geiſter nach dem Tode kommen. Am Nachmittage 
hielten wir wieder Gottesdienſt ab und zwar in der Haupt— 
ſtraße. Der Geſang lockte eine große und lärmende Menge 
herbei, als aber unſer alter Freund zu predigen begann, war 
es als ſei eine Bombe geplatzt, Männer, Frauen und Kinder 
rannten nach Hauſe, als gelte es ihr Leben. Nach Beginn 
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eines andern Geſangs kamen ſie, zum Theil bewaffnet, wieder 
herbei. Wir nahmen oft Anlaß, mit den Leuten über den Frie— 
den zu ſprechen; ſie wünſchten, ich möchte mit ihnen nach dem 
Moveave-Diſtriet gehen, um auch dort Frieden zu ſtiften. 
Einen Theil dieſer Dörfer hatten ſie nämlich ganz verwüſtet. 
Ich bat ſie, Moveave in Ruhe zu laſſen, bei günſtiger Jahres— 
zeit wollte ich den Fluß mit ihnen hinaufgehen und Frieden 
ſchließen helfen; auch ſuchte ich diejenigen auf, welche in ver— 
gangener Woche mehrere Moveave-Leute getödtet hatten, und 
ſie mußten mir verſprechen, jeden weitern Angriff zu unterlaſſen. 

Auch Semeſe ermahnte ſie faſt die ganze Nacht hin— 
durch, Frieden zu halten; nun, da wir ſie beſucht hätten, 
ſollten ſie doch ſich ſelbſt nicht mehr zum Kampfe gegen ihre 
Nachbarn aufreizen, noch gegen die Motu-Leute Böſes 
reden. Rahe ſtellte mir ſeinen Sohn vor, den er Tamate 
genannt hat; zweifellos wird mir daraus eine koſtſpielige 
Ehre erwachſen. 

Wenn ein Jüngling eine Jungfrau heirathet, ſo iſt es hier 
Sitte, nichts für ſie zu entrichten, hingegen hat man für eine 
Witwe ſehr viel zu zahlen. — Ueberall ſieht man reichen 
Kabackſchmuck. 

Heute fuhren wir den William-Fluß hinauf, an deſſen 
Mündung auf der Weſtſeite zwei Inſeln, Iriho und Biave— 
veka, liegen; zwiſchen der letztern und dem Feſtlande iſt eine 
Einfahrt in den Alice Meade-Hafen. Der Fluß iſt breit und 
tief, beide Ufer ſind mit Sagopalmen beſäumt. Die Be— 
völkerung hier nährt ſich hauptſächlich von Sago, der mit 
Schellfiſch gekocht, mit Bananen eingeſotten, auf Steinen ge 
röſtet, in Blättern eingewickelt, in der Aſche gebacken und auf 
viele andere Arten zubereitet wird. Wir ſind reich mit Sago 
beſchenkt worden; beide Boote haben ſoviel wie nur möglich 
aufgeladen. 

In dieſem Augenblick läuft ein Mann in großer Auf— 
regung durch die Straßen; er iſt wüthend darüber, daß er 
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auf ſeiner Pflanzung ein Bündel Bananen vermißt; er ruft 
laut ſeinen Verluſt aus und fordert den Dieb heraus. 

Eine Verſammlung alter Männer währte bis tief in die 
Nacht hinein und ſchloß mit laut geſungenem Wehklagen, 
wobei Pauken den Takt ſchlugen. Lange vor Sonnenaufgang 
ſchon war Semeſe bereit mich zu geleiten. 

Mit ſchnellem Winde gelangten wir am nächſten Morgen 
zurück nach der Pule-Inſel, wo uns bei Sonnenuntergang ein 
ſchrecklicher Sturm und furchtbares Gewitter heimſuchte. Wir 
mußten in der Nähe des Landes Zuflucht ſuchen und vier 
Stunden in pechſchwarzer Nacht, im ärgſten Regen, bei leuch— 
tenden Blitzen und betäubendem Donner aushalten. Piri's 
Boot warf dicht neben uns Anker. Als ſich das Wetter ein 
wenig aufgeklärt hatte, kreuzten wir über Hall-Sound nach 
Delena, wo wir von den Eingeborenen mit Fackeln empfangen 
und in ihre Häuſer geleitet wurden. Nachdem wir die Klei— 
der gewechſelt, fühlten wir uns alle ganz behaglich. 

Wir verbrachten die Mitternachtsſtunden mit den Delena— 
Häuptlingen Kone und Levas, um ihnen über unſern Beſuch 
im Weſten und den Erfolg unſerer Friedensmiſſion zu be— 
richten. Sie waren ſehr erfreut darüber und werden mich 
mit ihrem Beſuch in Port Moresby beehren, d. h. ſie werden 
mich um einige Tomahawks erleichtern. Mit friſchem Winde 
und glatter See hatten wir eine ſehr angenehme Fahrt nach 
Bokra, wo wir bei Sonnenuntergang unter großer Freude 
des ganzen Dorfes anlangten. 

Am 20. Februar erreichten wir Port Moresby; am 6. März 
tauften wir hier Kohu und Rahela, die erſten zum Chriſten— 
thum bekehrten Frauen aus Neuguinea. 


Achtes Kapitel. 
Das Blutbad in Kalo. 


Ermordung von zwölf Lehrern und ihren Freunden in Kalo im Jahre 1881. — 
Die Warnung. — Das Blutbad. — Angſt um die Lehrer in Koma. — 
Mr. Chalmers' Anſicht darüber. — Reiſe weſtwärts mit der „Mayri“. — 
Ein Sonntag in Delena. — Beſuch der Königin Koloka. — Drohender 
Angriff durch Lolo-Eingeborene. — Der Kampf. — Frieden. — Miria's 
Dorf. — Schlechter Charakter der Motu-Eingeborenen. — Beſuch beim 
Motu-Häuptling Lavao. — Wie Dr. Thorngren ermordet wurde. — 
Friedenſtiften unter den Dörfern. 


Am 7. März 1881 ermordeten die Eingeborenen von Kalo, 
einem Dorfe an der Spitze der Hood-Bai, nahe der Mün— 
dung des Kemp Welch -Fluſſes, ihren Lehrer Anederea, ſeine 
Frau und ſeine zwei Kinder, ebenſo Materua, den Lehrer 
von Kerepunu nebſt Frau und zwei Kindern, Taria, den 
Lehrer von Hula, Matatuhi, einen Lehrer im Innern des 
Landes und zwei Knaben aus Hula, zuſammen zwölf Per— 
ſonen. 

Die erſte Nachricht von dieſer Tragödie brachte uns der 
folgende Brief des Rev. T. Beswick, datirt vom 24. März 
von der Thursday-Inſel in der Torres-Straße: 

„Am Freitag den 4. dieſes Monats verließ unſer Hula— 
Lehrer Taria, mit Matatuhi, einem Lehrer aus dem Innern 
des Landes, Port Moresby, weil letzterer den Lehrer in Kalo 
wegen etwas einheimiſcher Arznei aufſuchen wollte. Als Taria 
am Abend des 4. März Hula erreichte, hörte er von dem 


176 Erſter Theil. Forſchungen in Neuguinea. 


Gerücht, daß die Kalo-Eingeborenen ihren Lehrer und deſſen 
Familie zu ermorden trachteten. Demzufolge begab er ſich 
am nächſten Morgen in Begleitung von Matatuhi dorthin 
und ſuchte den Kalo-Lehrer und ſeine Familie zur ſofortigen 
Abreiſe zu bewegen. Dieſer aber ſchenkte dem Gerücht keinen 
Glauben und befragte deshalb ſogar den Häuptling des Ortes 
und vorgeblichen Freund, der ihm verſicherte, daß nicht ein 
Körnchen Wahrheit an dem Gerücht ſei. Der Hula-Lehrer 
kehrte nun zurück, während Matatuhi dort verblieb. Am 
Montag den 7. März begab ſich Taria wieder mit fünf Hula— 
Knaben in einem Boote nach Kalo und Kerepunu in der Ab— 
ſicht, die Lehrer und ihre Familien wegen Erkrankungen unter 
ihnen nach Hula zu bringen. Auf ſeinem Heimweg ſprach er 
in Kalo vor und benachrichtigte den Lehrer von ſeiner Ab— 
ſicht, auf dem Rückwege bei ihm zu verweilen. In Kerepunn 
nahm er den Lehrer mit Frau, zwei Kindern und einem ein— 
geborenen Knaben an Bord. Die Geſellſchaft begab ſich dann 
nach Kalo. Während ſie dort warteten, kam der Häuptling 
und vorgebliche Freund des Kalo-Lehrers ins Boot, um zu 
ſchwatzen; bei der Ankunft Matatuhi's und des Kalo-Leh— 
rers, deſſen Frau und beiden Kindern verließ er jedoch das 
Boot. Dies war das verabredete Zeichen zum Angriff für 
die am Ufer verſammelte Menge. Vor Ausbruch warnte der 
Häuptling ſeine Leute, die Hula- und Kerepunu-Knaben nicht 
zu verletzen, aber dieſe Warnung hinderte nicht, daß zwei 
von denſelben getödtet wurden. Die andern vier Knaben 
retteten ſich durch Schwimmen. Die Miſſionare ſahen ſich 
im Boote ſo bedrängt und die Speere flogen ſo ſchnell und 
dicht, daß jeder Widerſtand fruchtlos und ein Entkommen un— 
möglich war. Taria widerſtand eine Zeit lang, doch ein 
vierter Speer machte ſeinem Leben ein Ende. Die andern 
wurden mit wenig Mühe ermordet. Ein einziger Speer 
tödtete Mutter und Kind zugleich. Die einzigen Leichen, die 
wiedererlangt wurden, waren die der Frau des Kerepunu— 
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Lehrers und ihres Kindes, welche die Eingeborenen von Hula 
und Kerepunu beerdigten; alle übrigen Leichen wurden eine 
Beute der Alligatoren. Für die beiden ermordeten Hula— 
Knaben leiſteten die Kalo-Eingeborenen ſofort Entſchädigung 
und lieferten auch das Walfiſchboot den Hula-Eingebo— 
renen aus.“ 


J 
D 
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Ein Hula- Mädchen. 
Dieſe traurige Nachricht erreichte Port Moresby am 
Morgen des 11. März, gerade als die „Harriet“ im Begriff 
war nach der Thursday-Inſel abzugeben und die „Mayri“ 
mich nach Hula bringen ſollte, während eine Geſellſchaft Frem 
der nach dem Oſtende aufbrach. Natürlich ſtieß dieſe Neuig— 
keit alle Pläne um, und nachdem der erſte Moment der Er 
regung vorüber, war unſere nächſte Sorge die Sicherheit der 
beiden Lehrer in Aroma. So ſchnell wie möglich, aber mit 
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den ärgſten Befürchtungen, brachen wir in einer ſtarken Ab— 
theilung nach Aroma auf. Wir erreichten es am 14. März 
um 10 Uhr vormittags, und während unſere Boote etwas 
entfernter liegen blieben, um keinen Argwohn zu erregen, 
ging ich mit einem Lehrer ans Land. Mit Dankbarkeit gegen 
Gott nahm ich hier wahr, daß die Lehrer ſowol wie die Ein— 
geborenen noch nichts von dem Blutbad in Kalo wußten; ſo 
konnten beide Lehrer mit ihren Familien in weniger als einer 
Stunde unbehelligt in ihrem Walfiſchboot eingeſchifft werden, 
wobei ſie nach den gegebenen Anordnungen nur den kleinern 
Theil ihres Eigenthums mitnahmen. Dadurch erhielten wir 
die Eingeborenen in vollſtändiger Unwiſſenheit über den 
Grund dieſer Abreiſe und ſchienen ſie auch gar keinen Arg— 
wohn zu hegen. 

In Kerepunu wartete unſer großer Lärm und vielerlei 
Plackerei. Auch hier hielten wir es für gerathen, nur wenig 
von den dem ermordeten Lehrer gehörenden Sachen mit— 
zunehmen. In Hula war man in mein Haus ei yebroden, 
doch erhielt ich die wenigen geſtohlenen Sachen größentheils 
zurück. Hier haben wir gleichfalls allerhand zurückgelaſſen, 
bis wir endgültig über unſer weiteres Verhalten entſchieden 
haben werden. Merkwürdig, gerade in Hula, wo wir nicht 
die geringſte Störung und Gefahr erwartet hatten, war es 
am ſchlimmſten; bei ein oder zwei Gelegenheiten ſah die 
Sache ſehr ernſt aus. Der Hauptgedanke der Eingeborenen 
war, unſere Schwäche und unſern Kummer zu ihrem Vor— 
theil zu benutzen. Nach kurzem Aufenthalt in Hula verließen 
wir es am 15. März und erreichten Port Moresby am fol— 
genden Tage; am 17. März brach ich dann nach der Thursday: 
Inſel auf. Die Eingeborenen der Hood-Bai ſchreiben dieſes 
Blutbad dem Einfluß des Aroma-Häuptlings Koapina zu; 
er hat dem Kalo-Volk verſichert, daß man Fremde ungeſtraft 
tödten könne, als ein Beiſpiel führt er das Blutbad in Aroma 
vom vergangenen Juli an und ſtellte ihnen zugleich dar, 
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welcher Ruhm ſeinem eigenen Volke daraus erwachſen ſei. 
Die Eingeborenen von Kalo haben nur zu ſchnell ſeinen 
Rath befolgt. Zwei Wochen nach der Mordthat beſuchte ich 
wieder Hula und Kerepunu und an beiden Orten machte mir 
das Volk einen ſo friedfertigen Eindruck, daß ich beide Sta— 
tionen gern ſofort wieder eingerichtet hätte. 

Gern hätte ich auch Kalo beſucht, da aber möglicherweiſe 
die Eingeborenen für ihre Gewaltthätigkeit beſtraft werden 
ſollen, wollte ich keine Zugeſtändniſſe vorher machen. Ich 
fürchte, auch wir ſind nicht ganz frei von Tadel; die Lehrer 
ſind ſehr oft unbeſcheiden im Umgang mit den Eingeborenen 
und nicht vorſichtig genug mit ihren Reden; oft auch haben 
wir mit unſern Ausgaben zu ſehr gegeizt. Wenn wir in den 
erſten Jahren nur einige wenige Pfund mehr in Kalo aus— 
gegeben hätten, ſo wäre mancher Aerger und vielleicht auch 
dieſes Blutbad vermieden worden. Die Eingeborenen in Kalo 
fühlten, daß Hula und Kerepunu den meiſten Taback und die 
meiſten Tomahawks bekamen, während ihnen nur ein geringer 
Antheil zufiel. Statt das Dachſtroh, das wir für alle andern 
Stationen brauchten und das nur in Kalo zu haben iſt, dort 
zu kaufen, trugen wir den dortigen Lehrern und ihren Kna— 
ben auf, es ſelbſt zu beſchaffen. Wir glaubten gut daran zu 
thun, weil wir Geld ſparten. Die Erfahrung empfiehlt jedoch, 
den Eingeborenen, die nicht unſerer Hauptſtation Port Moresby 
verbunden ſind, möglichſt viel zuzuwenden. In dieſer werden 
in den nächſten Jahren die Ausgaben ganz bedeutend ſein, 
für Häuſerbau, für neue Culturanlagen und für Geſchenke 
an die fortwährend eintreffenden Beſucher; dadurch wird aber 
auch ein großer Landſtrich civiliſirt und dem Chriſtenthum 
gewonnen werden. 

Am 24. Mai 1881 verließ ich Port Moresby mit der 
„Mayri“, nahm in Bora vier Eingeborene an Bord und 
ſetzte meinen Curs nach Weſten fort, um am nächſten Tage in 
Hall Sound, gegenüber Delena, Anker zu werfen. Am 26. Mai 
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früh ſtellten ſich Kone und Lavao, unſere alten Freunde, bei 
uns ein und verſicherten uns, daß es unnütz ſei nach Maiva 
zu gehen, da wir dort nicht landen könnten; doch wenn wir 
uns ſelbſt davon überzeugen wollten, ſtänden ſie zu unſerer 
Begleitung bereit. — Ich ſollte ans Land kommen, um Schweine 
zu eſſen, d. h. ſie in Empfang zu nehmen und ſie meinen 
Begleitern zu übergeben. Nachdem ich gelandet, führten ſie 
mich den Hügel hinter dem Dorfe hinauf, wo ich zu meinem 
Erſtaunen einen ſchönen Landſtrich vor mir hatte, der eine 
prächtige Lage für ein Haus abgeben würde. Kone bot mir 
auch ſogleich ſo viel Land an, wie ich nur irgend wollte. 
Nachdem ich die Sache an Bord reiflich überlegt hatte, be— 
ſchloß ich dort oben zu bauen, ich ließ Zelte ans Land 
bringen und ſie auf dem Hügel über dem Dorfe aufrichten. 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß Orte, die dem Südoſtwind 
ſehr ausgeſetzt, ungeſünder als Sumpfland ſind; hatten ſich 
doch auf Rarotonga auf der Windſeite die meiſten Todes— 
fälle gezeigt. 

Am Sonntag nach unſerer Ankunft gingen wir hinunter 
und hielten Gottesdienſt ab, wobei Kone den Dolmetſcher 
machte. Als wir den Leuten ſagten, daß wir am Sonntag 
keine Arbeit für ſie hätten, äußerte Kone: „Ja, wir wiſſen, 
auch wir ſollen morgen helaka (heilig) ſein.“ 

Ich habe hier eine ſehr aufmerkſame Klaſſe von Kindern, 
von denen ich hoffen kann, daß ſie vor unſerer Abreiſe gut 
leſen werden können. Doch was für Unſinn könnte man 
über unſern hieſigen Erfolg melden, wenn man z. B. berichtete: 
„Beim heutigen Morgengottesdienſte hörten alle aufmerkſam 
zu und machten, wenn man mit ihnen ſprach, Notizen dar— 
über; die Kinder kommen alle zur Schule, ſie ſind ſehr in— 
telligent und anſcheinend ſehr eifrig im Lernen, alſo alles in 
allem ſind glänzende Ausſichten geboten!“ Dann würde 
es bei uns zu Hauſe heißen: „Seht nur, ſie ſind ſchon be— 
kehrt; welch ſchneller Triumph!“ Aber ach, es ſind ja nur 
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Wilde, einfach und kindlich, die ſich freuen über die Ausſicht, 
Taback, Perlen und Tomahawks zu bekommen. 

Paura, ein Motu Lavao-Häuptling, iſt hierher gekommen. 
Es ſcheint, daß die Leute ihm geſagt haben, daß ich ihn nicht 
empfangen würde, weil heute Helaka-Tag ſei; er unterließ 
deshalb ſeinen Beſuch bei mir. Er iſt ein faſt hübſch zu 
nennender Mann, mit mildem, offenem Blick. Kone ſagte 
ihm, er möge den Paitana-Eingeborenen, die James und 
Thorngren ermordeten, melden, daß, wenn ſie Frieden und 
Freundſchaft wollten, fie herkommen müßten, um darum zu 
bitten; ich könnte nicht zuerſt zu ihnen gehen, da ſie die Be— 
leidiger und Mörder wären. 

Es wurden nun ſofort Anſtalten getroffen, um in Delena 
ein Holzhaus, 12 m lang und 6 mu hoch, zu errichten; Material 
dazu iſt leicht zu beſchaffen. — Am 30. Mai kam die Königin 
Koloka mit ihrem Gatten und zahlreichen Gefolge von Männern 
und Frauen. Der Prinz-Gemahl kam zuerſt und zeigte ſich 
ſehr verbindlich; eine halbe Stunde ſpäter folgte ſeine Frau 
mit ihren Ehrendamen. Nachdem ich ſie feierlich empfangen, 
überreichte ich ihr ein Geſchenk meiner Frau. Ich öffnete das 
Packet und bediente ſie wie eine ihrer Ehrendamen. Ihre 
Majeſtät kaute Betelnüſſe, doch das hinderte mich nicht, ihr 
das Kleid anzuziehen; beim erſten Verſuch natürlich alles 
verkehrt, den Rücken nach vorn und die Vorderſeite nach 
hinten. Endlich aber kam ich damit zu Stande, machte das 
Kleid vorn zu und band ein ſehr hübſches Tuch um den 
königlichen Hals. Große Aufregung wurde hierdurch hervor— 
gerufen; jeder hatte einen Daumen im Munde, nach einem 
Augenblick tiefſter Stille ſprachen alle auf einmal. Es war 
ſehr amuſant zu ſehen, wie Koloka's Gatte, ihre Onkel, 
Ehrendamen, alte Männer und Frauen, junge Leute und 
Mädchen ſich um die Herrſcherin drängten, voll Staunen und 
Bewunderung, und dann ausriefen: „Oh misi haine 0!“ 
(Frau Lawes). — Ach, Koloka, wie wirſt du heute Abend wie— 
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der aus dem Kleide herauskommen, wirſt du Knöpfe, Haken 
und Oeſen öffnen können? 

Während meines Aufenthalts in Delena fand einer jener 
Einfälle feindlicher Stämme ſtatt, die in Neuguinea ſo all— 
gemein ſind. Meiner Gegenwart und meinem Einfluß gelang 
es aber glücklicherweiſe, bald eine befriedigende Einigung 
wiederherzuſtellen. Ich laſſe mein Tagebuch darüber be— 
richten: 

2. Juni. Unſere Freunde erſcheinen unruhig und ihr Eifer 
bei unſerm Hausbau erlahmt etwas, da ſie gehört haben, 
daß der Lolo-Stamm einen Angriff auf ſie vorbereite. 
Gilt es ihnen oder uns? Ihre größte Hoffnung iſt, daß 
wir von unſern Gewehren Gebrauch machen und dadurch die 
Angreifer erſchrecken werden. Ich erklärte ihnen aber, daß 
wir dies nicht thun könnten, da wir Männer des Friedens 
ſeien und niemand Furcht einflößen wollen. Es ſcheint, daß 
ganz Maiva in Aufruhr iſt; überall kämpft man, um Oa's 
Tod zu rächen, und bald ſind auch hier die Feinde zu er— 
warten. Maiva würden wir nicht zu fürchten haben, aber 
Lolo iſt nicht zu trauen; wir müſſen deshalb dieſe Nacht 
gut aufpaſſen. 

Unſere Freunde werden immer unruhiger und aufgeregter. 
Ich habe befohlen, daß wer ſich unſerm Lager nähert, meinen 
und ſeinen Namen zu rufen habe; übrigens kann ſich nie— 
mand uns nähern, ohne daß wir es merken, denn mein 
kleiner Dachshund Flora iſt ein vorzüglicher Wächter. Die— 
ſen Abend paſſirten einige Frauen unſer Lager, um ihre 
werthvollere Habe im Buſch zu verbergen. Unſere Flinten 
ſind alle in Bereitſchaft; ich denke aber, wir werden nicht be— 
läſtigt werden. 

3. Juni. Vergangene Nacht ſchlief ich ruhig, bewacht von 
Flora, neben mir Bob, der einen ſehr leiſen Schlaf hat; 
nach Mitternacht hielt er Wache. Zu beiden Seiten jenſeit 
der Zelte ſtellten wir Lichter auf, ſodaß ihr Schein auf jeden, 
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der ſich unſerm Lager nähern wollte, fallen mußte. Gegen 
2 Uhr nachts kam Lavao's zweite Frau mit ihrem Enkelkind, 
ihren Gütern und beweglichem Vermögen zu uns, um ſich in 
Sicherheit zu bringen. Die Loloaner find im Anzuge; wir ſind 
zu ihrem Empfang bereit. Sehr lautes, lärmendes Schwatzen 
tönt vom Dorfe her. Um 4 Uhr riefen wir nach Kone, der 
herauf kam und uns meldete, daß der Angriff in erſter 
Linie uns, dann Delena gelten ſolle. Als ich hierauf in das 
Dorf ging, begegnete ich dem alten uns befreundeten Häupt— 
ling von Lavao. Ich ſagte ihm, daß wir jeden Loloaner, 
der bewaffnet den Hügel hinaufkäme, als Feind betrachten 
und demgemäß empfangen würden. Um 5 Uhr kamen eine 
große Menge Kinder und Frauen mit all ihren Habſeligkeiten 
in unſer Lager und baten um Schutz. Sicherlich werden wir 
unſer Möglichſtes für ſie thun. Die Männer ſtürzen umher 
und pflanzen an dazu geeigneten Stellen im Buſch Waffen 
auf. Sie ermahnen uns gut aufzupaſſen, was wir befolgen. 
Da jetzt heller Tag iſt, ſind wir ohne Sorge. Im Dorfe 
hat der Kampf begonnen; einige Loloaner ſtürmen hinter 
fliehenden Delenaern den Hügel hinauf, wir warnen ſie näher 
heranzukommen, worauf ſie ſich zurückziehen. Immer lauter 
wird der Ruf vom Dorfe her, wir ſollten kommen und mit— 
kämpfen. Ich laſſe Bob mit Flinten und Munition zurück, 
um das Lager zu bewachen, ich ſelbſt aber habe mehr Ver— 
trauen, mich unbewaffnet ins Gefecht zu wagen, und will nicht, 
daß die Wilden glauben, ich ſei gekommen, um zu kämpfen. 
Ich rufe laut „Maino“, und bald tritt eine Pauſe in dem 
ſchrecklichen Sturme ein. Man läßt mich ruhig durch das 
Dorf gehen und einige entwaffnen, und als ich zu meinem 
Freunde Kone ans Ende des Dorfes gelange, flüſtert er mir 
zu: „Dort iſt Arua!“ womit er den Häuptling oder „vata 
tauna‘ (Zauberer) meinte. In ihm erkenne ich den Mann, 
der mir ſchon bei einem frühern Beſuch vorgeftellt wurde und 
der voll Wuth mir den Rücken zukehrte. Jetzt hält er gewiß 
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den Augenblick für gekommen, ſich an mir zu rächen; ich aber 
nehme ihm ſeine Waffen weg und ſteige mit ihm Arm in 
Arm den Hügel hinan. So mache ich ihn unter freundlichem 
Zureden zugänglich und betheuere ihm, daß wir maino ſeien; 
dagegen warne ich ihn ernſtlich, ſeine Leute unter keiner Be— 
dingung den Hügel zu uns hinaufſteigen zu laſſen. Er 
verſpricht mir hierauf, dem Kampfe Einhalt zu gebieten. 
Während ich mich hinſetze, um dieſes aufzuſchreiben, ſtürmen 
ſie wieder zu mir hinauf mit der Meldung, man wolle Kone 
tödten. Ich laſſe Bob mit den geladenen Gewehren zurück und 
eile in bloßem Kopfe hinunter ins Dorf. Es ſind noch mehr 
Boote angekommen; welch eine Menge bemalter Teufel! 
Ich werde umzingelt, mir bleibt kein Weg zur Flucht. Um 
mich herum raſſeln Stöcke und Speere. Ein Schlag trifft 
mich auf den Kopf, das Stück eines Stockes fällt auf meine 
Hand, mein alter Lavao-Freund zieht mich heraus und bringt 
mich in Sicherheit. Arua und Yaumo aus Lolo verſichern 
mir, daß ſie den Hügel nicht hinaufſteigen würden, ich ſollte 
mich aber nicht in ihren Kampf miſchen. „Wohlan, Freunde, 
laßt den Streit ruhen und verſprecht mir unter keiner Be— 
dingung meinem Freunde Kone ein Leid zuzufügen.“ 

Mit den Waffen in der Hand hätten wir ihnen ſicher 
großen Schreck eingejagt, aber dann hätten wir nicht wagen 
können, noch 24 Stunden länger hier zu bleiben; unbewaffnet 
kann ich den Eingeborenen viel mehr nützen. Es macht mir 
Freude, daß ich mich unter beide Parteien miſchen kann; 
ein Beweis, daß ſie uns nicht übelwollen, und von guter 
Bedeutung für die Zukunft. — Endlich haben ſie Frieden ge— 
ſchloſſen. Niemand war getödtet worden, aber einige ſchwer 
verwundet; mehrere Häuſer waren zerſtört. Ich habe mit 
allen im Dorfe eine Zuſammenkunft gehabt, in welcher die 
Lolo-Leute verſprachen, Ruhe zu halten. Ich ſagte ihnen, 
wir könnten nicht bleiben, wenn ſie fortwährend den Ort be— 
drohen. Als nachmittags alle Häuptlinge zu uns kamen, gab 
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ich ihnen die Zuſage, ſie alle zu beſuchen. — Mein Kopf 
ſchmerzte etwas. Wäre ich getödtet worden, es wäre nur 
meine Schuld und nicht die der Eingeborenen geweſen. Die 
Delena-Eingeborenen ſagen: „O, Tamate, wärſt du nicht hier 
geweſen, ſo wären viele von uns getödtet worden, und die 
Ueberlebenden wären nach Naara gezogen, um niemals 
wiederzukehren.“ Es macht Freude nützlich zu ſein, wenn es 
auch nur Wilde ſind, denen man dient. 

Am nächſten Sonntag hatten wir einen feſtlichen Gottes— 
dienſt. Alle Jünglinge ſchmückten ſich dazu, indem ſie ſich 
bemalten. Es war beluſtigend und intereſſant zu hören, wie 
ſie alles, was ich ſagte, aus dem Motuaniſchen ins Loloaniſche 
überſetzten, und wenn ich verſuchte, ein Lolo-Wort zu ſprechen, 
wie ſie mich verbeſſerten, wenn ich es falſch ausſprach oder 
an falſcher Stelle anwandte. 

Nach dem Gottesdienſte hielten wir mit allen Kindern 
und jungen Leuten Schule. Schon kennt ein großer Theil 
die Buchſtaben. Einige wollten an dieſem Sonntage etwas 
Grastuch verfertigen, aber Kone wurde deshalb ſehr ärger— 
lich und drohte, weil ſie nicht auf ihn hören wollten, 
ſein kürzlich beerdigtes Kind wieder auszugraben. Ich ließ 
ihm ſagen, das dürfe er unter keiner Bedingung thun, er 
ſolle jenen arbeitsluſtigen Leuten nicht wehren, ſie würden 
ſchon allmählich aufgeklärt werden und dann den Sabbat 
verſtehen lernen. 

Am 6. Juni verließ ich wieder einmal Delena, um nach 
Maiva zu gehen, und trotz heftigen Seegangs landete ich um 
11 Uhr vormittags in dem Dorfe Miria's, an der Maiva 
Küſte. Ich war beſorgt, als ich eine große Anzahl Leute mit 
Karevas (langen Stöcken zum Fechten) erblickte, und fragte 
meinen alten Freund Rua, der mir am Ufer entgegenkam: 
„Was iſt geſchehen, wollt ihr denn kämpfen?“ „Nein, nein“, 
erwiderte er, „es iſt jetzt alles in Ordnung.“ Ich gab ihm 
für Meauri und deſſen Leute eine große Axt, um Holz zu 
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einem Hauſe in ihrem Dorfe zu fällen. Zu meinem Be— 
fremden war Meauri mit ſeiner Begleitung ſchneller zur 
Stelle als ich erwarten konnte. Bald ward mir Aufklärung 
über die Urſache. Als ich mit Rua auf der Plattform ſaß, 
wandte ſich derſelbe an mich mit den Worten: „Tamate, wer 
iſt in Maiva dein wahrer Freund?“ Da ich Verlegenheiten 
befürchtete, antwortete ich: „Mein rechter Freund war Da 
Maoni, der dort im Hauſe des Todes ſchläft; jetzt ſind 
Meauri, Rua, Paru und Aua meine Freunde.“ „Ich dachte 
mir das“, erwiderte Rua, „Miria hat daher kein Recht, für 
dich ein Haus zu bauen; ehe wir dein Boot erblickten, waren 
wir zum Ufer bei Miria's Dorf hinabgekommen, um einen 
Streit anzufangen; da ſahen wir dich kommen und warteten 
auf dich.“ — „Aber ich brauche ſowol an der Küſte wie im 
Innern des Landes ein Haus; Miria's Dorf iſt auch zu klein 
und zu ſehr dem Südoſtwind ausgeſetzt, ich muß mich daher 
nach einem andern Orte umſehen.“ — „Sehr wohl, aber dies 
zuerſt.“ — Wir mußten mit dieſer Eiferſucht rechnen, wollten 
wir Blutvergießen vermeiden. Ich gab daher zunächſt die 
Abſicht auf, in Miria's Dorf ein Haus zu errichten. Miria, 
der für den Bau eines ſolchen das Holz ſchon gefällt hatte, 
entſchädigten wir für ſeine Mühe durch Taback für ſeine 
jungen Leute und ein Geſchenk für ſich ſelbſt. Ich beſuchte 
noch drei Dörfer an der Küſte und die übrigen im Innern, 
die ich vorher in dieſem Diſtrict noch nicht kennen gelernt 
hatte, und kehrte alsdann nach Miria's Dorf zurück. 

Als ich einige Tage ſpäter die Eingeborenen bereit ſah, 
ihren Reis zu verſpeiſen, ſagte einer derſelben zu mir: „Bitte, 
komm, wir warten auf dich, daß du unſere Speiſe ſegneſt.“ 
Sie hatten geſehen, wie unſere aus Botu- und Bokra-Ein- 
geborenen beſtehende Schiffsmannſchaft uns immer um ein 
Gebet vor dem Eſſen erſuchte. Wie das religiöſe Gefühl bei 
den Eingeborenen leicht erweckt iſt, beweiſt auch, was der 
Kapitän der „Mayri“ uns erzählte. Als ſie bei der Fahrt 
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nach Aroma, zur Befreiung der Lehrer nach dem Blutbad in 
Kalo, am frühen Morgen längs des Riffes fuhren und die 
Sonne gerade über den Bergen aufging, rief einer von den 
Motu -Schiffsleuten den andern zu, ruhig zu ſein und die 
Ruder ſtillzuhalten, dann begann er laut in einem Gebet Gott 
zu danken, daß er während der Nacht über ſie gewacht, und 
ihn zu bitten, er möge ſie während des Tages ſchützen und 
verhüten, daß ihnen Unannehmlichkeiten mit den Aromaern 
entſtänden. Ueberall längs dieſer Küſte und hinunter bis 
Elena und Bald-Head hat der Motu-Stamm großen Einfluß 
und in wenig Jahren werden wir aus ihm vortreffliche 
Pionniere erziehen. Früher müſſen ſie eine ſchreckliche Rotte 
geweſen ſein; ich habe von ihnen ſelbſt ſehr viel Raub- und 
Mordgeſchichten erzählen hören, und überall hier hört man 
noch Schreckliches davon. Ein Motu-Häuptling, der in einer 
unſerer Zuſammenkünfte vom Sonſt und Jetzt ſprach, ſchloß 
alſo: „Seit der Ankunft der Fremden haben wir uns ganz 
geändert und werden auch noch weiter uns ändern.“ 

Ein alter Häuptling vom Mekeo-Diſtrict, Mio, kam her, 
um mich zu ſehen, und brachte mir als Geſchenk eine pracht— 
volle Kopfbedeckung, die Kone vor meinem Zelte aufgehängt 
hat, damit alle ſie ſehen können. Es war ſehr ſpaßhaft, den 
Ausdruck der Freude des alten Burſchen zu beobachten, als 
er von mir ein Gegengeſchenk an Salz erhielt. Als er den 
Wunſch äußerte, ich möchte ihn ſobald als möglich im 
Innern des Landes beſuchen, erwiderte ich, daß ich nur auf 
Tomahawks wartete. 

Am 13. Juni früh 7 Uhr brachen wir auf zu einem Be— 
ſuche Madu's, des Häuptlings des Motu Lavao-Volkes. Wir 
fuhren von der Bucht aus ein breites Waſſerbecken hinauf, 
das, ein wahres Fieberbett, auf beiden Ufern dicht mit Man— 
grovebäumen bedeckt iſt, warfen am Ende deſſelben Anker 
und verließen die Boote, um durch das verfallene Dorf Pai— 
tana und ungefähr 2 km weiter bis nach Motu-Lavao zu 
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gehen. Der Weg führte durch einen ſchmalen Strich guten 
Landes, mit tiefen Sümpfen an beiden Seiten. Das Dorf 
iſt groß mit gut gebauten und ſauber gehaltenen Häuſern, doch 
kann ich mir keinen ungeſundern Ort denken, rundherum 
Sümpfe. Eine ganze Maſſe Leute lagen am Fieber darnie— 
der, einige in ihren Häuſern, andere der Sonne ausgeſetzt. 
Ich fragte, ob in ihrem Diſtrict nicht viele Vatavato (Geiſter) 
umgingen und ſie beunruhigten: „O ja, ſie quälen uns ſehr.“ — 
„Das hätte ich mir wol gedacht“, erwiderte ich hierauf, „und 
je eher ſie dieſen Ort verließen, deſto beſſer wäre es für ſie, hier 
befänden ſie ſich gerade inmitten von Krankheit und Tod.“ — 
„Und was ſoll aus dieſem Wohnort unſerer Väter und den 
Kokosnüſſen werden, die ſie pflanzten?“ — „Es iſt beſſer, ihr 
zieht fort, ſonſt wird binnen kurzem niemand von euch mehr 
leben, der an euere Vorfahren denken und von ihren Kokos— 
nüſſen eſſen kann.“ — Da Madu, der Häuptling, ſich tiefer 
im Lande befand, warteten wir ſeine Rückkehr hier ab. Als 
er eingetroffen war, bot er alles auf, um mich zum längern 
Verweilen zu bewegen, doch war dies vergeblich. Er be— 
ſchenkte mich mit Schweinen und Federn, worauf ich durch 
ein Gegengeſchenk unſere Freundſchaft beſiegelte. Man ſtellte 
mir eine alte Frau vor, eine große Zauberin; aber da ich 
dieſe Schweſterſchaft nicht liebe, hatte ich keinen Grund ſie 
zu beſchenken. Dieſe Sorte hält die Eingeborenen in be— 
ſtändiger Furcht, damit ſie thun was ſie wollen und ihnen 
geben was ſie verlangen. Nach aller Beſtätigung bewahrt 
der große Lolo-Zauberer, Arua, Schlangen in Bambusſtöcken 
auf und benutzt ſie zu ſeinen abſcheulichen Zwecken. Wir 
verließen den Ort am ſpäten Nachmittag, begleitet von Madu 
und einer großen Zahl von Jünglingen, die Schweine, Kokos— 
nüſſe und Zuckerrohr trugen. Beim Abſchied ſagte der Häupt— 
ling: „Lebe wohl, Tamate, wir bleiben Freunde.“ 

Am 14. Juni hatte ich eine lange Beſprechung mit dem 
alten Paitana-Häuptling Boutu und ſeinen Begleitern. Als 
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ich ſie traf, ſahen ſie ſehr erſchreckt und aufgeregt aus, doch legte 
ſich dies während unſerer Unterredung. Boutu, ſeine Begleiter 
und andere Lolo-Eingeborene verſicherten, daß der Angriff auf 
Dr. James und Mr. Thorngren ihnen allen unbekannt geweſen 
ſei, nur die im Boote hätten es gewußt. Zu ihrer Ent— 
ſchuldigung erzählten fie, daß am Tage, bevor fie auf der Yule: 
Inſel waren, um Handel zu treiben, ein junger Mann den 
beiden Weißen Federn zum Verkauf angeboten hatte. Letztere 
lehnten das Anerbieten aber ab, da jener Eingeborene nicht 
Luſt hatte, ſeine Federn gegen Perlenmuſcheln umzutauſchen, 
ſondern darauf beſtand, dafür einen Tomahawk zu erhalten. 
Da es ihm nicht gelang, ging er nach Haus, ſammelte in 
aller Stille Anhänger, ſchlief im Buſch und machte ſich vor 
Tagesanbruch nach dem Schiffe auf. Als er ſich mit ſeiner 
Geſellſchaft dieſem genähert, rief Dr. James aus: „Ihr dürft 
mir nicht nahe kommen, ihr wollt mich tödten.“ Sie ant— 
worteten: „Nein, wir wollen dich nicht tödten, wir wollen 
nur Yamswurzeln verkaufen.“ Die Wurzeln wurden an Bord 
genommen, und während Dr. James die einzutauſchenden Per— 
len zählte, wurde er durch einen Keulenſchlag niedergeſtreckt 
und von einem Speer getroffen, doch nicht ganz kampfunfähig 
dadurch gemacht, ſodaß er ſeinen Revolver herausziehen und 
ſeinen Angreifer niederſchießen konnte. Thorngren dagegen 
wurde von hinten getroffen, fiel über Bord und ward nie 
mehr geſehen. Die Lolo-Eingeborenen fügten hinzu, daß 
die Leute im Dorfe, als ſie die Kunde hiervon erhielten, ſehr 
betrübt darüber geweſen wären, und daß man ſeitdem mit 
Groll auf die Schuldigen blickte, weil ſie die Urſache ſeien, 
daß der weiße Mann mit ſeinen Tomahawks, Perlen und 
Taback fortgeblieben wäre. Ich fragte ſie: „Was nun?“ — 
„Laßt uns Freundſchaft ſchließen und nie ſoll ſo etwas wieder 
geſchehen.“ Sie werden jetzt geſcheiter ſein, um derartiges 
wieder zu thun; ſie fürchten ſich zu ſehr und ſehen ein, daß ihre 
böſe That ihnen wie allen andern Dörfern ſehr geſchadet hat. 
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Ich erklärte ihnen den Zweck unſers Kommens, und daß 
ſie nicht denken dürfen, wir können alles kaufen, was ſie uns 
bringen; ſie dürften daher nicht böſe auf uns ſein, wenn 
wir uns weigern, das zu geben, was ſie verlangen. Wir 
kämen nicht, um uns ihre Nahrungsmittel oder ihre Curio— 
ſitäten anzueignen; was wir nicht brauchen können, müßten 
ſie zurücknehmen, da wir keine Händler wären. Nachdem wir 
mit ihnen gebetet, ſagten ſie: „Tamate, nun laß Freundſchaft 
unter uns herrſchen; gib deine Abſicht, nach Mekeo (einem 
Inlanddiſtrict) zu gehen, auf und komm morgen zu uns, wir 
wollen dann Freundſchaft und Frieden ſchließen.“ — „Ich werde 
kommen; aber wenn nun die Mutter des jungen Mannes, 
der erſchoſſen wurde, in Wehklagen ausbricht, was dann?“ — 
„Sie wird ohne Zweifel wehklagen, aber du brauchſt darum 
keine Furcht zu haben, komm nur und du wirſt es ſehen.“ — 
„Dann werde ich morgen kommen.“ 

Da die „Mayri“ am Abend vorher eingetroffen, ſetzte ich 
am folgenden Morgen den beabſichtigten Beſuch ins Werk. 
Der Häupling von Paitana mit zwei Begleitern und meine 
Freunde Lavao und Lolo ſchloſſen ſich mir an. Unter Füh— 
rung Lavao's befuhren wir mit unſerm Boote denſelben Fluß 
wie nach Motu-Lavao, und nachdem wir denſelben eine Strecke 
hinaufgefahren waren, wendeten wir uns rechts in ein anderes 
Flüßchen, das zu ſchmal war, um die Ruder gebrauchen zu 
können. Ungefähr 3 km weiter hinauf verankerten wir das 
Boot und marſchirten oder wateten 3 km weiter durch Sumpf 
und hohes Gras. Als wir uns dem Dorfe näherten, hörten 
wir lautes Wehklagen, Lavao, der voranging, hielt es daher 
für beſſer, auf den alten Häuptling, der etwas zurückgeblieben 
war, zu warten. Als dieſer uns erreicht hatte, ſprachen ſie in 
der Lolo-Sprache miteinander; darauf warf Lavao ſeine Keule 
weg, indem er einem ſeiner Begleiter zurief, ſie aufzuheben, 
und ging dann voraus; auf ſein Geheiß folgte ich ihm auf dem 
Fuße nach; die andern ſchloſſen ſich uns an. So marſchirten 
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wir ins Dorf und zu Lavao's Plattform hinauf. Sie fingen 
an Reden zu halten, boten uns gekochte Speiſen, Betelnüſſe, 
Schweine und Federn an; hierauf überreichte ich mein Ge— 
ſchenk und ſprach ein paar Worte im Motu-Dialekt. Der 
Onkel des von Dr. James erſchoſſenen Mannes kam auf die 
Plattform, faßte mich beim Arm und rief laut „Maino“, 
wobei er betheuerte, daß ſie, die Häuptlinge, von dem An— 
griff nichts gewußt hätten. Die Mörder wohnten am andern 
Ende des Dorfes; von vielen begleitet ging ich dorthin. Sie 
gaben mir ein Schwein, ich gab ihnen ein Gegengeſchenk. 
Der eigentliche Mörder Thorngren's ſaß neben mir, für dieſe 
Gelegenheit beſonders aufgeputzt; vier andere, die mit im 
Boote geweſen waren, ſtanden dicht neben der Plattform. 
Die Mutter und beide Witwen waren im gegenüberliegenden 
Haus, aber vernünftigerweiſe hielten ſie ihr Wehklagen zurück. 
Als ich den Betheiligten die Hinterliſt und den Verrath, wo— 
mit ſie ihren Angriff unternommen hätten, vorhielt, ſagten ſie, 
ſie ſeien zu zehn im Boote geweſen, einer wurde erſchoſſen, 
drei ſeien ſeitdem geſtorben, nur ſechs lebten noch. Auch ſie 
fühlen, daß ſie Unrecht gethan, da ſie ſich dadurch nicht nur 
die Fremden, ſondern auch alle umwohnenden Stämme zu 
Feinden gemacht haben. „Jetzt ſoll Friede herrſchen“, riefen 
ſie aus; „wir ſind deine Freunde und die Freunde aller 
Fremden.“ Ich ſagte ihnen, daß ich kein Händler, ſondern 
nur gekommen ſei, um ihnen zu lehren und um Frieden zwi— 
ſchen Menſchen zu ſtiften. Was ſie am meiſten in Erſtaunen 
ſetzte, war, daß ich allein und unbewaffnet gekommen bin. 
Nach einiger Zeit kam unſer alter Freund vom andern Ende 
des Dorfes, um uns abzuholen. Nachdem wir ihnen noch 
einige Abſchiedsgeſchenke gemacht, nahmen wir unſere Sachen 
und eilten zu den Booten. 
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Der Tod Kone’s. — Kerema. — Voilala. — Geſpräche mit den Ein— 
geborenen. — Tempel. — Eine gefährliche Landung. — Beſuche der Motu— 
Dörfer. — Chriſtliche Arbeit unter den Eingeborenen. — Haru. — Ein— 


heimiſche Götter. — Ausflug den Annie-Fluß hinauf. 


Am 24. October 1881 verließen wir in der „Mayri“ bei 
günſtigem Winde Port Moresby und waren bald in Bokra, 
wo wir uns eine Stunde aufhielten, um irdene Töpfe ein— 
zubandeln, die ich nach Weiten zum Eintauſch gegen Sago 
mitnehmen wollte. Nachdem ich funfzig Stück an Bord ge— 
nommen, ſegelten wir nach Delena, um mein Flußboot und 
Freund Kone abzuholen, da derſelbe überall längs der Küſte 
vom Golf bis Bald-Head ſehr bekannt und beliebt war. 

Am nächſten Morgen ankerten wir gegen 5 km vor Delena 
und ſuchten bei Tagesanbruch den Ankerplatz nahe beim Dorfe 
auf. Bald ſahen wir das Boot uns entgegenkommen. Hinten 
aufrecht ſtand Lavao nebſt verſchiedenen Männern mit hei— 
miſchem Stoffe, als Zeichen der Trauer, auf dem Kopf. Ich 
vermißte Kone und wartete voll Angſt, alle ſahen betrübt 
aus. Als Lavao an Bord geſtiegen, war meine erſte Frage: 

„Wo iſt Kone?“ worauf er zögernd erwiderte: 

„O Tamate, dein Freund Kone iſt todt.“ 

„Todt, Lavao!“ Ich mußte mich niederſetzen. 

„Ja, Kone iſt todt und wir begruben ihn auf deinem 
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Grund und Boden nahe deinem Hauſe, dem Hauſe ſeines 
einzigen großen Freundes.“ 

„Starb Kone an einer Krankheit?“ 

„Nein, er wurde von deinem Freunde Laoma erſtochen. 
Nach deiner Abreiſe war großer Schmaus, an welchem Kone 
ſowie auch einige Eingeborene aus Naara theilnahmen. In 
der Nacht nun wollte Laoma einen Mann aus Naara tödten, 
da ſprang Kone, als er den Speer werfen wollte, zwiſchen 
ihn und den Angegriffenen und ſo durchbohrte Laoma's Speer 
Kone's Bruſt. Wir trugen ihn heim und beim zweiten 
Monde ſtarb er.“ 

Mein armer Kone! Der beſte Wilde, den ich je getroffen; 
wie werde ich dich hier vermiſſen! Ich hatte gehofft, du 
würdeſt mir noch eine große Hülfe bei der Verbreitung des 
Evangeliums werden! 

Nach dem Frühſtück landeten wir und fanden das Haus 
geradeſo, wie wir es verlaſſen; Hängematten waren darin 
aufgehängt, kleine Häuſer umgaben es; alles, was wir in der 
Obhut Kone's und der andern gelaſſen, war gut verwahrt 
worden und das Boot trefflich in Ordnung. Da, wo ich bei 
meinem erſten Beſuch mein Zelt aufgeſchlagen hatte, war ein 
geräumiges Haus gebaut, in dem die Leiche beerdigt worden 
war. Ich trat hinein, und fand Kata, Kone's Witwe, in 
Trauerkleider gehüllt. Sie fing an zu wehklagen und ihren 
Kopf mit einer Muſchel, die ſie in der rechten Hand hielt, 
ſo zu ſchlagen, daß das Blut heftig floß und ſie ohne mein 
Dazwiſchentreten ſich ernſtlichen Schaden zugefügt hätte. Sie 
thut mir wirklich leid, doch was kann ich ihr zum Troſte 
ſagen? Aua, Kone's Vetter, der ihm jetzt als Häuptling 
folgt, ſaß am Kopfende des Grabes. Er iſt ſehr freund— 
ſchaftlich mit uns und erbietet ſich uns nach Elena zu be— 
gleiten. Nachdem ich einige Zeit auf dem Grabe geſeſſen 
hatte, vertheilte ich meine Geſchenke für den Todten und die 
Lebenden; die für Kone breitete ich auf die ſein Grab bedeckende 

Chalmers und Gill. 13 


194 Erſter Theil. Forſchungen in Neuguinea. 


Matte aus. In unſerm Hauſe wurden mir verſchiedene Ge— 
richte von Bananen und Fiſche gereicht. 

Wir gingen an Bord der „Mayri“ und ſteuerten öſtlich 
nach Lavao. Bob Samoa leitete unſer Schiff, während ein 
anderer Eingeborener, Charlie Oak mit Namen, mein pracht— 
volles Newtown-Boot mit einer Bemannung von ſechs Ein: 
geborenen führte. Charlie hatte Befehl, ſich ſo nahe wie 
möglich an uns zu halten. Mit leichtem Winde trieben wir 
vorwärts und landeten um 3 Uhr nachmittags in Kerema; 
aber vergebens ſahen wir uns nach einem Boote um. Wir 
verbrachten eine ſehr unangenehme Nacht bei hochgehender 
See und heftigem Regen mit lebhaften Blitzen. Bei Tages— 
anbruch brachen wir bei leichtem Winde auf. Als es ein 
wenig klarer wurde, ſahen wir zu unſerer Beruhigung das 
Boot nicht weit hinter uns. Wir kehrten nun um, um an 
geſchützter Stelle Anker zu werfen, ich beſtieg das Boot und 
gelangte dicht an der Oſtſpitze durch eine Einfahrt an das 
Land. Unſere Boéra-Freunde mit einer Menge von Peſi-Ein— 
geborenen kamen uns am Ufer entgegen; alle waren ſehr er— 
freut uns zu ſehen. Mit welch großem Intereſſe wurden von 
beiden Seiten Fragen geſtellt und beantwortet. Die Bolraner 
waren eifrig beſchäftigt mit der Anfertigung großer Boote, die 
ſie mit ihren alten zuſammenbinden, mit Sago füllen und 
gegen Ende des Jahres heimführen. Manchmal kehren ſie 
mit ſechzehn ſolchen großen plumpen Canoes nach Hauſe zurück, 
die feſt aneinandergebunden und alle mit Sago gefüllt ſind. 

Ich ſchloß Freundſchaft mit Opuna, dem alten Peſi— 
Häuptling, der mich in ſein Haus führte und mich reich mit 
Betel- und Kokosnüſſen beſchenkte. Das Dorf iſt ein elendes 
Neſt in dichtem Gebüſch; Schlinggewächſe umziehen die mei— 
ſten Häuſer. In der Hauptſtraße ging ich an einem Ding 
vorbei, das wie ein ſehr roher Stuhl ausſah; auf meine 
Frage, was das bedeute, erfuhr ich, daß ſich ein Grab dar— 
unter befände. Bei meiner Rückkehr an Bord, fand ich 
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daſelbſt viele unſerer Motu-Freunde; ihr Lakatoi war in Ke— 
rema zurückgeblieben. Der Wind war ſehr ſchwach, ſodaß 
wir nur langſam vorwärts kamen. 

Als wir ungefähr 8 km vom Ufer entfernt waren, kam ein 
Boot mit zwei Eingeborenen auf uns zu. Als ſie in unſerer 
Nähe waren, riefen ſie mich beim Namen und ſagten, daß ſie 
von ihrem Häuptling geſandt ſeien, um mich zum Landen zu 
bewegen; ich dürfe es ihm in keinem Falle verweigern. Ich 
lehnte dennoch ihre Einladung in freundlicher Weiſe ab, da 
ich noch vor Einbruch der Nacht in Vailala ſein wollte. 

„Aber unſer Häuptling hat ein Schwein gemäſtet und 
wartet am Land auf deine Ankunft.“ 

Ich blieb bei meiner Ablehnung, war dies doch nur ein 
Lockmittel, um mich zum Landen zu bewegen. Wir fuhren 
langſam mit leichtem Winde und gelangten erſt nach Sonnen— 
untergang zur Mündung des Annie-Fluſſes. Vor dem Dunkel— 
werden erblickten wir am öſtlichen Ufer deſſelben eine rothe 
Fahne, die uns zeigte, wo uns unſere Motu-Freunde erwar— 
teten, um uns nach einem guten Ankerplatz zu geleiten. Nach 
dem Durchrütteln der letzten Nacht aber ſehnten wir uns nach 
einem ruhigen Ankerplatz und wagten daher ohne weiteres 
an der Sandbank vorbei die Einfahrt, die auch glücklich ge— 
lang. Mehrere Boote kamen uns entgegen, die einen beſetzt 
mit Freunden aus Port Moresby, die andern mit Golf-Ein— 
geborenen; alle riefen uns Weiſungen zu, wie wir unſern 
Curs zu einem guten Ankerplatz zu nehmen hätten. Etwas 
entfernt vom Dorfe warfen wir nun Anker, in der Abſicht 
morgen früh näher zu fahren. Wir wurden ſofort mit Fragen 
überſtürmt, wie es ihren Vätern, Müttern, Weibern und Kin— 
dern erginge. Nachdem alles beſorgt und die meiſten der Ein— 
geborenen ſich entfernt hatten, wählte ich mir eine Mann— 
ſchaft und ſtieg ins Boot, um das Motu-Lakatoi zu beſuchen. 
Auf dem Wege dahin, fragte ich einen Knaben, der aus einem 
der Boote zu mir übergeſtiegen war: „Wie iſt es, haltet ihr 
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Gottesdienſt und feiert ihr den Sonntag?“ — „Denkſt du, 
Tamate, wir vergeſſen dies? Wir haben jeden Sonntag ge— 
feiert und jeden Morgen und Abend Gottesdienſt gehabt, 
und nie verſäumen wir bei unſern Mahlzeiten zu beten.“ 

„Wer leitet den Gottesdienſt?“ 

„Aruataera und Paeau.“ 

Erſterer war der erſte Täufling in Neuguinea, letzterer 
iſt ein blinder Knabe, der lange Zeit bei uns in Port 
Moresby gelebt hat. Er iſt vollſtändig blind, hört aber vor— 
züglich und hat ein ſehr gutes Gedächtniß. 

An Bord des Handelsbootes wurde ich von Bara, dem 
Kapitän, empfangen und zu ſeiner eigenen Matte geführt. 
Verſchiedene hell brennende Feuer gaben uns ein gutes Licht. 
Sie haben das Boot mit einem Dache verſehen und wohnen 
an Bord. Längs des Bootes lagen neun neue Canoes, jo: 
daß fie bei ihrer Heimkehr einen aus dreizehn Ganves ge: 
bildeten Lakatoi mitbringen werden. 

Aruataera kommt uns entgegen, Ruhe wird geboten und 
aus vollem Herzen danken wir Gott, daß wir uns alle geſund 
wiederſehen. Arua berichtet, daß ſie Morgen- und Abend— 
gottesdienſt und an Sonntagen noch einen beſondern abgehalten 
haben; Paeau hat eine kleine Glocke, mit der er die hier 
ab und zu eintreffenden Golfeingeborenen zuſammenruft. Sie 
beſuchen dann die Tempel, in denen ſtets viele Männer ver— 
ſammelt ſind, und beim gemeinſchaftlichen Mahl erzählen ſie 
ihnen alles, was ſie von den Lehren der vergangenen Jahre 
behalten haben. Mußte ich nicht dafür Gott danken? Die 
Freunde in Port Moresby fühlen, daß ſie für alle Kümmer— 
niſſe und Prüfungen, alle Kränkungen und Thränen der Ver— 
gangenheit mehr als entſchädigt ſind. 

Ich gab Bara ein größeres Geſchenk an Taback für die 
Menge und nahm Aruataera mit mir nach der „Mayri“. 
Ich fragte Arua, wann der nächſte Sabbat ſei, und zu meinem 
Erſtaunen ſtimmte ſeine Zeitrechnung. Auf meine Frage, 
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wie er das ſo genau wiſſe, antwortete er, daß er ſeit unſerer 
Abreiſe einen Strick habe, in den er täglich einen Knoten 
mache; jeder ſiebente Knoten ſei „helaka“, der Sabbat. 

Früh am nächſten Morgen kam ein einheimiſches Boot zu 
uns, mit der Bitte, ich möchte doch hinüber auf die andere 
Seite kommen, man wolle mir ein Schwein ſchenken. Als 
wir an dem Ufer landeten, begrüßte uns eine uns bewun— 
dernde Menge Männer, Weiber und Kinder, alle begierig 
einen weißen Mann zu ſehen. Man führte mich zum Hauſe 
eines alten Häuptlings, wo ich ein großes Geſchenk von 
Betelnüſſen erhielt. In dem Hauſe hingen Schilde, Bogen 
und Pfeile, Trommeln und zwei ſehr roh geſchnitzte hölzerne 
Männer, auf deren Köpfen eine Wulſt von ſtruppigem Haar 
befeſtigt war. Auf meine Frage, ob ſie dieſelben mir verkaufen 
wollten, antworteten ſie: „Nein, ſie gehören unſern Vorvätern 
und wir dürfen uns nicht von ihnen trennen.“ Sie erweiſen 
denſelben eine Art Ehrenbezeugung und ich bemerkte, daß ſie 
nur flüſternd von denſelben ſprachen. Ehe ſie in den Kampf 
ziehen, befragen ſie dieſelben und bitten ſie um Beiſtand. 

Da die Häuptlinge durch die Motu-Eingeborenen von 
unſern Flinten gehört hatten, waren ſie begierig, einmal das 
Schießen zu hören; Bob kehrte daher zum Boote zurück und 
holte ſeine Flinte. Eine große Menge ſammelte ſich um uns, 
nach dem erſten Schuß jedoch waren die meiſten verſchwunden, 
und nach dem zweiten ſchrien die paar Männer, die zitternd 
dageblieben waren, es ſei genug, ſie hätten geglaubt, die 
Motuaner hätten gelogen, aber es wäre ſchrecklicher als alles, 
was man ihnen davon berichtet hätte. 

Die Tempel ſind gut gebaut, der Fußboden mit Sago— 
palmrinde gedeckt, in jedem ſind breite Weidenrahmen zu er— 
blicken, die ſie zu beſtimmten Zeiten mit Federn u. ſ. w. 
ſchmücken und als Semeſe verehren. Alsdann bleiben die 
Männer fünf Monde im Tempel, keine Frau darf ſich dort 
ſehen laſſen, kein Kind nahekommen. Ihre Nahrung wird 
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ihnen dorthin gebracht, draußen hingeſtellt und von ihnen 
erſt hineingeholt, wenn niemand mehr zu ſehen iſt. Sie 
haben einen hintern Ausgang, durch den ſie hinausgehen, 
wenn es nöthig iſt, nachdem ſie ſich vorher mit einheimiſchem 
Stoff verhüllt haben, um nicht geſehen zu werden. In zwei 
dieſer Tempel waren auch eine Anzahl Knaben von 10 bis 
18 Jahren, deren Väter und Freunde thaten, als ob ſie ſie nicht 
ſähen; nach Eintritt in den Tempel werden ihnen die Köpfe 
kahl geſchoren und ſie bleiben darin, bis das Haar wieder 
dick und buſchig geworden iſt; dann wird ein großes Feſt be— 
reitet, um das Ende ihrer Ausſchließung zu feiern. 

Am Nachmittag beſuchten wir Haru, 5 km von hier um 
die Weſtſpitze herum. Wir machten einen prachtvollen Spa— 
ziergang ins Innere hinein, nach einem kleinen reizenden 
Dorfe, durch eine Gegend von ſeltener Ueppigkeit von Kokos, 
Sago- und Betelnußpalmen, Brotfruchtbäumen, großen Ta— 
manubäumen, Dracänen und Crotons der verſchiedenſten 
Arten, an Farrn in reichſter Fülle und durch Sümpfe, in 
denen Mangrovebäume mannichfacher Art wuchſen. Ich kehrte 
in Begleitung Avea's längs der Küſte zurück. Als wir ein 
Gewäſſer überſchreiten mußten, beſtand er darauf, mich hin— 
überzutragen, aber kaum war ich auf ſeinem Rücken, ſo 
lag ich auch ſchon im Waſſer, worüber der arme Kerl ſchreck— 
lich betrübt war. 

Am 29. October brachen wir mit Sonnenaufgang in dem 
kleinen Boote nach Maipua und Kaipurau auf, zwei Diſtric— 
ten in der Nähe von Bald-Head, mit einer Bevölkerung von 
Kannibalen. Beim Hineinfahren in die Bucht paßte die 
Mannſchaft nicht ordentlich auf, ſodaß das Boot ſich halb 
mit Waſſer füllte und wir alle ganz durchnäßt wurden. Wir 
fuhren bei Orokolo vorbei, in der Abſicht, auf dem Rückweg 
dort zu verweilen. Ein heftiger Südwind herrſchte in der 
Bucht, furchtbar brach ſich das Meer vor uns gerade als 
wir den Alele erreicht hatten, in den wir einzulaufen hofften, 
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und je weiter nach Weſten wir kamen, deſto ſchlimmer wurde 
es. Da ich weder Boot noch Leben verlieren wollte, be— 
ſchloß ich umzukehren und den Beſuch dieſes Diſtricts für 
ſpäter aufzuſchieben; ſo wendeten wir uns um und verſuchten 
nach dem öſtlichſten Dorfe von Orokolo zu gelangen. Wieder 
wurden wir arg enttäuſcht; der Wind war ſtärker geworden, 
das Meer brach ſich heftiger am Ufer als vorher, wie wir 
vorbeigekommen, ſodaß wir nicht zu landen wagten. Wir 
ankerten ziemlich weitab, während zwei unſerer Schiffsjungen 
durch die Brandung hindurch ans Ufer ſchwammen. 

Nachdem wir zwei Stunden vergeblich auf ihre Rückkehr 
gewartet, gaben wir ihnen ein Zeichen nach Vailala zu gehen, 
wohin wir gleichfalls verſuchen wollten zu gelangen. Der 
Maſt wurde aufgerichtet, der Anker gehoben, vorſichtig gingen 
wir langſam vorwärts und konnten durch Laviren uns dem 
Lande ſo nähern, daß wir unſere Schiffsjungen, die ſich 
durch die Brandung hindurch ihren Weg bahnten, wieder an 
Bord des Schiffes in Sicherheit bringen konnten. Da das 
Meer immer ſtürmiſcher wurde, konnten wir nicht hoffen, 
Vailala vor Mitternacht zu erreichen; wir beſchloſſen deshalb, 
irgendwo, wenn es nur einigermaßen Schutz böte, einzulaufen. 
Wir fanden auch einen paſſenden Platz und verſuchten die Lan— 
dung, ſelbſt auf die Gefahr hin umzuwerfen und alles zu ver— 
lieren; beſſer war es jedenfalls, bet Tage dies zu wagen als 
ſpäter im Dunkeln; der Maſt wurde gekappt, die vier Ruder 
wurden niedergelaſſen und der Befehl gegeben: „Vorwärts, 
rudert feſt, laßt euch nicht beirren, ohne Furcht drauf!“ Das 
Boot ſchoß vorwärts mit Blitzesſchnelle dem Strande zu, da, 
ſchon nahe dem Ziel, hob eine furchtbare Welle das Steuer 
aus dem Waſſer und ſchleuderte das Boot wieder weit in 
die See hinaus. Die Schiffsjungen ſprangen voll Schrecken 
auf; wir mußten dabei ſicherlich umſchlagen. „Setzt euch, 
Jungen, nieder mit euch, rudert ſeewärts, rudert feſt!“ Das 
Boot kam wieder ins Gleichgewicht, und wieder raſen wir 
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dem Lande zu und laufen glücklich auf den Strand, nur 
ſehr wenig Waſſer einnehmend. Mitten in der wüthenden, 
ſchäumenden Brandung ergreifen uns ſtarke Eingeborene und 
bald iſt unſer Boot vor der Flut geborgen. Hunderte von 
Männern, alle mit Pfeil und Bogen bewaffnet, kommen 
uns entgegen; Frauen und Mädchen mit Fiſchnetzen rennen 
herzu und bleiben in einiger Entfernung ſtehen, Kinder 
beiderlei Geſchlechts betrachten uns aus ſicherer Ferne und 
ſchreien wild auf, wenn ſie ſich uns auf 50 Schritt genähert 
haben. 

Von Maiva bis hierher beſchäftigen ſich die Frauen mit 
dem Fiſchfang. Wir mußten einen weiten heißen Weg längs 
der Küſte zurücklegen, was in den naſſen ſchweren Kleidern 
gerade nicht ſehr angenehm war; man führte uns ſodann in 
einen prächtigen Tempel, der in einzelne Stände abgetheilt 
war, von denen einer Bob und mir, zwei andere unſerer 
Mannſchaft gegeben wurden. Der Tempel iſt ganz voller 
Geſtelle und überall hängen ſonderbare Kopfbedeckungen, 
Masken, Nachbildungen von Krokodilköpfen und Grasröcke, wie 
ſie nur Rieſinnen tragen könnten; mit dieſen Gegenſtänden 
werden in heiligen Zeiten, den Zeiten von helaka, jene Ge— 
ſtelle geſchmückt und durch Preis und Geſang gefeiert. 

Vom Meer aus geſehen nimmt ſich das Land einladender 
aus, als es wirklich iſt. Das Meer geht bis dicht an die 
Häuſer; ein ſchmaler Streifen prächtigen Landes erſtreckt ſich 
hier, auf dem alle Arten Pflanzen im Ueberfluß gedeihen; 
einige der ſchönſten Crotons, die ich je geſehen, wachſen hier 
wild. Hinter dieſem fruchtbaren Landſtrich beginnt der töd— 
liche Sumpf, der jedoch dicht mit Sagopalmen bewachſen iſt. 
Männer und Kinder ſind von prächtigem Ausſehen, bei vor— 
trefflicher Geſundheit, während die Frauen ausſehen, als führ— 
ten ſie ein hartes Leben; ſie ſind häßlich und ſehr ſcheu, die 
Hautfarbe iſt dunkler als die der Motu: Eingeborenen. 
Junge Mädchen ſind ſehr anſtändig gekleidet, die verheirathe— 
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ten Frauen aber tragen nur kleine Unterröcke, die alten 
Weiber gewöhnlich nur eine weiße Muſchel oder ein Blatt. 

Es ſtürmte die ganze Nacht, das Meer brach ſich wüthend 
am Ufer, wir aber fühlten uns ziemlich behaglich. Am näch— 
ſten Morgen hatten wir einen ſehr intereſſanten Gottesdienſt, 
den Aruataera und Kape im Orokolo-Dialekt hielten; die 
Menge lauſchte aufmerkſam. Was für treffliches Material 
haben wir doch an den Motu⸗-Chriſten für unſer Miſſionswerk 
am Golf! Dieſe beiden Lehrer ſind als kleine Kinder hier— 
hergekommen, monatelang verkehrten ſie mit den Elemakindern 
und ſo konnte es gar nicht fehlen, daß ſie ſich deren Dialekt 
vollſtändig zu eigen machten. 

Wir lernten nun die verſchiedenen Dörfer ſämmtlich 
kennen und verweilten in ſechzehn Dubus, in denen allen wir 
kleine Geſchenke niederlegten; in einem Dubu waren ab: 
ſchreckend ausſehende Figuren, die Semeſe darſtellten. Ueber— 
all wurden wir freundlich aufgenommen. Es gibt viele Unter— 
häuptlinge, oft trifft man zwei oder drei in einem Dubu an; 
doch ordnen ſie ſich alle dem Oberhäuptling, Mama, unter, 
dem ich in Gegenwart aller ein Geſchenk machte, wobei ich 
ſagte, ich hätte gehört, er ſei der einzig wahre Häuptling 
von Orokolo, worin alle einſtimmten. In Mama's Dorf, 
Kaivakabu, iſt der große Dubu kürzlich niedergebrannt. Wir 
hielten daher in einem proviſoriſchen, aus Kokosnußblättern 
errichteten Dubu den Gottesdienſt ab; der Raum war über— 
füllt und die Menge hörte aufmerkſam zu, begierig zu rauchen 
und ſich den erſten weißen Mann anzuſchauen. Mama ſieht 
recht gut aus, er iſt ungefähr 50 Jahr alt; ſehr beſtimmt 
in ſeinem Auftreten, ſcheint er ein Mann zu ſein, der es 
verſteht, ſeinen Willen durchzuſetzen. Apoke iſt jünger, ſehr 
angenehm und ruhig, der ſich aber doch in Reſpect zu ſetzen 
verſteht; er iſt ſehr ſtolz über die Auszeichnung, daß er zuerſt 
die Fremden empfangen ſoll. 

Es ſcheint, daß er ſeinen Dubu mit einem andern Häupt— 
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ling theilt, der während unſerer heutigen Abweſenheit recht 
unangenehm wurde. Bob erzählte, daß dieſer ganz bemalt 
hereinſtürzte, gefolgt von ſeinen jungen Leuten, Bogen und 
Pfeile ergriff und anſcheinend in großer Wuth hinauslief. 
Er hatte kein Geſchenk erhalten, als Apoke ein ſolches bekam; 
darum dieſer Aerger. Bob ſagte deshalb: „Es iſt immer 
beſſer, du gibſt ihm jetzt noch ein Geſchenk, Herr.“ — „Warte 
nur, Bob, ich mache nie Geſchenke, wenn man mir droht; 
wenn er ſich aber bis zum Abend gut benimmt, ſo ſoll er 
ſein Geſchenk haben.“ Bob hält es aber jedenfalls für 
rathſam ſich zu bewaffnen; ſein Revolver liegt neben ihm, 
die Motu-Jungen dagegen fürchteten ſich und ließen ihn 
im Stich. 

Dieſes Land iſt ſehr fruchtbar an Kindern, es wimmelt 
förmlich davon. Da hier keine Menſchenfreſſer ſind, ſo liegt 
keine Gefahr in dem fortwährendem Zeigen von Bruſt und 
Füßen. Auch die Stiefel ſetzten ſie ſehr in Erſtaunen. Am 
Südcap war es, wo ich zuerſt meine Bruſt und Füße täglich 
viele male zeigen mußte, als eines Tags ein befreundeter Häupt— 
ling, ein großer Verehrer von meiner Frau, nach unſerm Hauſe 
kam, um ihr eine Menſchenbruſt als hochgeſchätzten und deli— 
caten Biſſen darzubringen. Seitdem hütete ich mich, in jenem 
Theile Neuguineas meine Bruſt öffentlich zu entblößen. 

Die See iſt bewegter als je, der Wind heult wie ein 
Orkan. — An zwei Männern, die herbeikommen, läßt ein 
alter Mann, der in der Nähe von uns ſtand, ſeine lang— 
verhaltene Wuth aus und wirft dieſen beiden als Herren der 
Wellen vor, daß ſeine Tochter beim Fiſchen von einem hef— 
tigen Wirbel ergriffen und ſehr verletzt wurde. 

Semeſe iſt ein männlicher Geiſt, welcher während der 
heiligen Zeiten in den verſchiedenſten Darſtellungen im Tem— 
pel wohnt. Am Ende der Helaka wird ein großer Schmaus 
vorbereitet; alle Speiſen, Schweine u. ſ. w. werden außerhalb 
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des Tempels hingeſtellt, Schmuckſachen von Muſcheln und 


Neuntes Kapitel. Ausflug nach Elema. 203 


Holz werden vor dem Tempel aufgehängt, alles wird Semeſe 
dargebracht; dann werden die Speiſen vertheilt, gekocht und 
gegeſſen, die Schmuckſachen herabgenommen und angelegt, 
als Vorbereitung zu einem großen Tanze. Ein behender 
junger Mann führte uns einen von Semeſe's Tänzen auf; er 
machte es ſehr geſchickt, ſchritt vor- und rückwärts, nach rechts, 
nach links, blieb ſtehen, ſetzte den rechten Fuß an das linke 
Knie und umgekehrt, drehte ſich auf den Hacken herum und 
jauchzte. Dabei hielt er eine Trommel, auf der er den Takt 
ſchlug; auf dem Kopfe trug er einen großen ſehr häßlichen Hut. 

Am 31. October verließen wir Orokolo; die Schiffsjungen 
zogen das Boot dicht an der Brandung am Ufer entlang, 
während ich langſam den Strand entlang ſchritt, gefolgt von 
300 Bewaffneten. Ungefähr 8 km vom Dorfe nahe bei Au— 
mana-Point blieb das Boot im Sumpfe ſtecken und mußte 
ans Land gezogen werden; hier mußten wir es bis auf beſſeres 
Wetter verlaſſen und wanderten längs der Küſte nach Haru. 
Ich hatte bei meiner letzten Begegnung mit Avea, dem Häupt— 
ling dieſes Ortes, demſelben verſprochen, eine Nacht bei ihm 
zu verbringen. Die Mannſchaft unter Führung von Bob 
ging voraus und meine einzige Begleitung war Aruataera, ich 
war ganz waffenlos. Avea unterhielt mich mit ſeinen Erleb— 
niſſen in Port Moresby vor ſieben Jahren. Er beſchrieb mit 
großer Genauigkeit das Haus, die Lichter, die Bilder, wie 
wir bei Tiſch geſeſſen, wie der Hund ihn gejagt und er wie ein 
Vogel über den Zaun geflohen ſei. Er ſprach mit dankbarer 
Erinnerung von dem Reis und den Biscuits, die er bekommen, 
und den freundlichen Worten, die ihm geſagt worden waren. 
„Tamate“, bat er mich, „bitte ſage Miſi Lao und Miſi Haine, 
ſie möchten kommen und zwar in einem großen Schiffe, nicht 
in ſolchem kleinen wie du, und ich will es ihnen ganz mit 
Sago füllen.“ Avea kann mir nicht genug Freundlichkeit er— 
weiſen. Wie wenig dachten unſere Freunde in Port Moresby 
vor ſieben Jahren, als ſie dieſem Wilden eine Pfeife und ein 
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wenig Nahrung gaben, daran, daß ihrem alten Freunde 
Tamate daraus großer Vortheil erwachſen würde. 

Um 9 Uhr abends führte mich Avea ſtill in ſein Haus. 
Ein alter Mann, der folgte, gab einem Außenſtehenden den 
Befehl, die Thür zu ſchließen und jeden am Hinaufſteigen der 
Leiter zu verhindern. Ein aus einer Sagopalme gemachter 
Sack wurde heruntergenommen und flüſternd fragte man 
mich, ob ich die ſehen wollte, die Himmel und Erde, Donner 
und Blitz, Nordoſt- und Südweſtwinde erſchaffen hätten. Ich 
flüſterte zurück: „Ja, ſehr gern!“ Und heraus kamen ſie, die 
kleine Figur eines Mannes und die einer Frau, beide ſehr 
grob geſchnitzt, ſowie ein Ding, das ich für einen geſchnitzten 
Federball halten würde. 

„Nun Avea, wie geſchieht dies?“ 

Er ſtellte Mann und Frau nebeneinander auf. Wenn 
Donner gewünſcht wird oder es zu viel donnert, hält er den 
Federball hoch und die Sache iſt gemacht. Um Wind zu 
ſchaffen, ändert er die Stellung des Mannes und der Frau, 
indem er ſie je nach dem betreffenden Winde ſtellt und den 
Federball auf verſchiedene Weiſe hoch hält. 

Ich bat Avea ſie mir zu verkaufen, aber er würde ſich 
eher von ſeinem ganzen Beſitz trennen als von dieſen alten 
Gegenſtänden; ſeit vielen Generationen ſind ſie in der Fa— 
milie. Ich ſagte ihm, er möge ſie nur ſicher für mich auf— 
heben. Denn ich vertraue darauf, daß, wenn wir am Leben 
bleiben, die Zeit kommen wird, wo er nicht mehr daran 
glauben wird. 

Früh am 1. November verließ ich Haru, erreichte zur Früh— 
ſtückszeit Maiva und ruderte am 3. November den Annie-Fluß 
ungefähr 1½ km hinauf; ſodann fuhren wir in einen größern 
Fluß über 5 km hinein, gingen dort vor Anker und hatten 
endlich einen metertiefen Sumpf zu durchwaten, ehe wir 
den Herau-Diſtrict erreichten, der fünf kleine Dörfer umfaßt. 
In deren Nähe iſt guter Boden mit ſehr reicher Vegetation, 
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vielen Kokosnuß- und Brotfruchtbäumen und ſo viel Betel— 
nüſſen, daß man ſie einfach abfallen und verfaulen läßt. Die 
Einwohner zeigten ſich ſehr aufgeregt, ſie folgten uns in 
Haufen von einem Dorfe zum andern und erwieſen uns alle 
möglichen Freundlichkeiten. Im Innern des Landes, ziemlich 
nahe von hier, iſt eine Hügelkette, ungefähr wie die Macgi— 
livray-Kette hinter der Hood-Bai, welche auf den Karten noch 
nicht verzeichnet iſt; ich habe ſie Searle-Hügel benannt; im 
Hintergrunde erhebt ſich die Albert-Kette. Nachmittags be— 
fuhr ich den Annie-Fluß einige Kilometer aufwärts, es iſt 
ein ſchöner, breiter und tiefer Strom, der den Eingeborenen 
nur auf eine kleine Strecke bekannt iſt; auch wiſſen ſie nichts 
von den Stämmen, die in den Bergen wohnen. 

Da am nächſten Tage ein ſchwacher, doch für Port Moresby 
günſtiger Wind wehte und unſere Sagovorräthe bereit lagen, 
ſo luden wir ein und ſegelten gegen Mittag ab. Während wir 
den Sago an Bord ſchafften, hielten zwölf wohlbewaffnete 
Männer dem Schiffe gegenüber Wache, um jede etwaige Stö— 
rung zu verhindern. Bei ſchönem Wetter erreichten wir wohl— 
behalten Port Moresby nach einer angenehmen Segelfahrt. 


Zehntes Kapitel. 
Ein Pickenick in Neuguinea. 


Einfluß der Miſſionsthätigkeit. — Badeluſt von Eingeborenen und Miſſio— 


naren. — Feſteſſen. — Wettlaufen. — Sports. — Ehrfurcht vor den 
Aeltern. — Heimwärts. 


Jedem Fremden würde Port Moresby an dieſem beſon— 
dern Morgen recht lebhaft vorgekommen ſein; Haufen von 
Kindern gingen am Strand ſpazieren, alle beſonders luſtig 
und lärmend; Pferde wurden geſattelt und zwei Leute, an— 
ſcheinend Weiße, eine Dame und ein Herr, ſtanden dabei, 
bereit zum Aufſteigen; auf einem großen Boot mit aufgerich— 
tetem Maſt wurde das Segel aufgezogen und Frauen und 
Kinder drängten ſich an Bord. Was ſoll das bedeuten? Iſt 
dies Neuguinea, das Land der Menſchenfreſſer, der Hals: 
abſchneider, der blutgierigſten Mörder; iſt ein Aufſtand aus— 
gebrochen, fliehen die Leute? Nein, es iſt einfach das erſte 
einheimiſche Schulfeſt, das in Neuguinea ſtattfindet; ein 
Schwein ſoll geſchlachtet werden und ein Sack Reis und eine 
große Menge Sago ſoll verzehrt werden. Im Verlauf von 
neun Jahren iſt ein Volk genügend vorgeſchritten, um ſich an 
den Segnungen des Friedens und an Vergnügungen, wie 
ſie ein Schulfeſt bieten kann, zu erfreuen. 

Manche mögen denken, dieſe Völker ſeien auch früher zu— 
frieden und glücklich geweſen, aber ſie können in keinem 
traurigern Irrthum befangen ſein. Es war eine Horde von 
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Piraten, deren Luſt der Krieg war, der Schrecken aller ihrer 
Nachbarn, indem ſie Mord und Plünderung längs der Küſte 
meilenweit hintrugen und ihren Stolz in der Anzahl der 
verübten Morde ſuchten, in der Zahl von Plünderungen. Im 
Jahre 1873 wurden die erſten Prediger geſandt, 1874 kamen 
wir hierher; ſeitdem iſt das Miſſionswerk ſtetig fortgeſchritten, 
bis heute, wo das Volk die Segnungen des Evangeliums zu 
ſchätzen weiß. Anſtatt Mord, Raub und Kummer in andere 
Dörfer zu tragen, ſind ſie jetzt die Träger des Friedens. 

Ungefähr acht Tage vor dem Feſte griff der große Diftrict 
Taroa die Mankolaner an und viele wurden getödtet, manche 
verwundet. Als Kaili und Tupuſelei dies hörten, beſchloſſen 
auch ſie, die Mankolaner anzugreifen und die Ueberlebenden 
zu tödten. Dieſe Nachricht gelangte bald hierher, und ohne 
daß wir davon wußten, ſandte der Häuptling Boevagi nach 
beiden Orten und ließ ſagen, daß, wenn ſie dies geſchwächte 
Volk angriffen, er und alle Motu ſie bekriegen würden, denn 
es ſolle Frieden herrſchen an der ganzen Küſte! 

Man verzeihe dieſe Abſchweifung. Da wir hier in der 
heißen Zone ſind, brauchen wir den Spaziergang in der 
glühenden Sonne nicht zu beſchreiben; da es aber noch früh 
war, ſo war für uns, die wir jene „anſcheinend weißen Leute“ 
waren, die ich als bei den Pferden ſtehend erwähnte, der 
Ritt doch ganz angenehm. Wir waren einſtmals weiß, aber 
wie Salomon's Weib, Pharao's Tochter, hat die Sonne uns 
geküßt und ihren Eindruck auf uns hinterlaſſen. Da ſind ſie, 
die Stämme, die von Nord und Süd herbeigeeilt, Knaben 
und Mädchen in großer Anzahl, eine ſtattliche Menge junger 
und einige alte Männer, um den Tag ſo vergnügt als mög— 
lich zu verleben, glauben ſie doch, daß wir das Gleiche be— 
abſichtigen. 

Nun zu den Vorbereitungen. Wir landen an dem vor— 
her ausgewählten Platz und beginnen das Unterholz weg— 
zuräumen, nur die größern Bäume laſſen wir ſtehen. Eine 
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hübſche Laube wird hergeſtellt, Blätter werden geſtreut und 
bald iſt ein behaglicher Platz entſtanden. Aber ach, „keine Roſe 
ohne Dornen“ — es wimmelt von beißenden rothen Ameiſen. 
Es iſt ein hübſcher Platz, welchen ſie ſeit lange innehaben und 
den wir nun in Beſitz nehmen, den ſie aber nicht aufgeben 
wollen, deshalb beißen ſie uns, bis ein ſchnell angezündetes 
Feuer ſie forttreibt und wir die Herren ſind, ſoweit wir 
blicken können. Vorwärts mit großen irdenen Töpfen; wie 
emſig rühren ſich alle Hände — hier wird Waſſer getragen, dort 
wird Sago gekocht, andere ſuchen Reis aus oder ſchälen Ba— 
nanen; vier ſummende hungerige Feuer verlangen nach 
Schweinefleiſch, Reis und Sago! 

Was iſt das für ein Lärm? Es ſind Badende, die den 
ſchönen Tag zu einem Bad in einem der herrlichſten Badeplätze 
benutzen, die ich je geſehen; ſchwimmend und tauchend, Purzel— 
bäume ſchlagend und einander untertauchend, ſo treiben ſie es 
laut jauchzend! Wieder unter dem Waſſer verſchwinden ſie 
plötzlich, um an verſchiedenen Stellen vereinzelt wieder auf— 
zutauchen, puſtend und herzlich lachend. Welch herrlicher Strand! 
So weiß und rein, ſo feſt und ſo paſſend für Schwimmer 
und Nichtſchwimmer! Wie dumm von uns, da blos zuzuſehen 
und nicht ebenfalls hineinzugehen, um auch uns im Salzwaſſer 
zu vergnügen. Alte Miſſionare wie wir müſſen geſetzt ſein, 
aber heute können wir das nicht; umgeben von ſo glücklicher 
Jugend, ſo viel unſchuldigem Scherz, ſchlagen unſere alten 
Herzen wieder jung, fühlen wir wieder den Enthuſiasmus der 
Jugend; — nun ſoll ich es erzählen? Ja, nur heraus damit! 
Wir kleiden uns aus und ziehen einen Badeanzug an, zu 
großem Jauchzen; Aufregung und Jubel erreichen ihre Höhe, die 
Miſſionare im Bad! Was? Miſſionare ducken die Einheimiſchen 
unter Waſſer, ſchwimmen mit ihnen um die Wette, tauchen 
mit ihnen! Und was nun? Ein Miffionar taucht unter 
etwas weiter draußen, kriecht auf dem Grunde entlang, er— 
greift ein paar Hacken und hinein ſtürzt ihr Eigenthümer, um 


Zehntes Kapitel. Ein Pickenick in Neuguinea. 209 


beinahe zu ertrinken! Gleichviel wer der Eigenthümer und 
wer der Miſſionar war, aber noch in ſpätern Jahren werden 
ſie beide an dies Bad denken. 

Was weiter? Wir ſtreuen Blätter; rufen die Klaſſen zu— 
ſammen und ſitzen ſtill; die eigentliche Beſchäftigung des 
Tages und die für die Eingeborenen bei weitem wichtigſte wird 
jetzt beginnen. Schwein, Sago, Reis und Bananen ſind 
bald getheilt und das Sprachgewirr verſtummt, während 
unſer Häuptling, Boe, das Gebet ſpricht, dem Herrn dankend, 
dem Geber alles Guten, dem Geber des Friedens und der 
Freundſchaft, der für uns alle den Tiſch deckt und jedem 
Bedürfniſſe abhilft. Dann wird jeder Führer aufgerufen, 
nimmt für ſeine Abtheilung die Speiſen in Empfang und 
alle eſſen. Alle ſind befriedigt und zu neuen Schelmenſtreichen 
aufgelegt; zuerſt findet aber ein kurzer Gottesdienſt ſtatt, der 
mit einem Geſang ſchließt. 

Und nun zum Wettlaufen; ſowol Knaben wie Mädchen 
betheiligen ſich daran, Perlen und Spiegel werden als Preiſe 
vertheilt; welch herzliches Lachen, wenn ſie einer über den 
andern ſtolpern; und wenn andere die Palme davontragen, 
zeigt ſich kein Neid. Der Wettlauf wurde von einem Miſ— 
ſionar und zwei Eingeborenen eröffnet; erſterer gewann. Ein 
Rennen auf drei Beinen, das brüllendes Gelächter verurſachte, 
war der Höhepunkt des Vergnügens; es dauerte etwas lange, 
ehe ſie herausfanden, daß ſie ſchneller laufen konnten, wenn 
ſie ſich einander um den Hals faßten und dadurch ſich gegen— 
ſeitig ſtützten. Dann kamen einige einheimiſche Spiele, und 
auch bei dieſen lief alles glatt ab. 

Was für glückliche Kinder! glücklicher als die meiſten 
unſerer engliſchen Kinder. Kein unglückliches Heim, keine 
betrunkenen Aeltern, keine hungerigen Tage und Nächte. Den 
Aeltern mag manchmal die Nahrung knapp ſein, aber ihre 
ganze Zeit und Kraft verwenden ſie, um etwas für die Kin— 
der zu finden, und ich glaube, jeder Vater unter den Wilden 
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würde ſagen: „Wer wagt es, mein geliebtes Kind zu berüh— 
ren, meinen Augapfel, mein Leben!“ Es klingt vielleicht 
übertrieben, aber es iſt wahr, ich habe gefunden, daß in Neu— 
guinea das vierte Gebot mehr gehalten wird als oft in Eng— 
land. Es war mir ein rührender Anblick, die Achtung zu 
ſehen, die den Aeltern von alt und jung erwieſen wird; ein 
Miſſionar, der nur für acht oder vierzehn Tage eine Be— 
mannung für ſein Boot braucht, findet keinen Eingeborenen 
dazu, wenn deſſen Mutter oder Vater die Einwilligung hierzu 
verſagen. Männer von 40 Jahren antworten: „Laß mich erit _ 
heimgehen und hören, was meine Mutter und Frau dazu 
ſagt; wenn ſie einverſtanden ſind, komme ich bald zurück.“ 
Kein Burſche von 18 oder 19 Jahren würde daran denken, 
eine Zuſage zu geben, ehe nicht „Mutter einverſtanden iſt“. 
Wenn unſer ganzes Beſtreben darauf gerichtet ſein muß, die 
Neuguinea-Kinder zu Chriſtum zu führen, ſo liegt es uns 
doch keineswegs daran, ſie engliſch zu machen in Sitten und 
Untugenden. 

Aber was für Abſchweifungen habe ich mir geſtattet! Nun 
kommt noch ein Bad, Pferde werden geſattelt, ein Galop auf 
dem feſten, ſandigen Strand, das Boot in Bereitſchaft ge— 
ſetzt und dann begeben ſich alle auf den Heimweg. 

Während wir nun behaglich auf der Veranda unſeres 
Hauſes gegen ½8 Uhr ausruhen, hören wir in der Stille 
des Abends, wie überall die Erlebniſſe des Tages beſprochen 
werden. Lautes Gelächter bewies, daß auch die Zuhörer, die 
den Tag zu Hauſe oder bei der Arbeit verbracht hatten, an 
der Freude der Feſttheilnehmer vollen Antheil nahmen, in— 
dem ſie aufmerkſam deren Berichten lauſchten. 


Elftes Kapitel. 


Paradies vögel. 
Ihre Heimat in Neuguinea. — Gewohnheiten der Vögel. — Ungenießbar. — 
Art und Weiſe wie ſie die Eingeborenen fangen. — Kopfputz aus den 
Federn. 


Neuguinea iſt bekannt als die Heimat der Paradiesvögel, 
der Vögel, die vielleicht das prächtigſte Gefieder, aber die 
ſchrecklichſte Stimme haben. Es gibt viele Arten dieſes Vo— 
gels, doch werde ich nur von den Raggiana ſprechen, da es 
die einzigen ſind, die ich lebendig und in Freiheit kennen 
gelernt habe. 

Welch merkwürdige Geſchichten erzählt man vom Paradies— 
vogel; wie er immer auf den Flügeln ſchwebt, weil er keine 
Füße hat, um darauf zu ruhen, und wie er von einem ganz 
beſondern Futter lebt, das für ihn allein geſchaffen und in 
einem Paradieſe verſteckt ſei, welches nur er erreichen könne. 
Das erſte mal ſah ich einen Paradiesvogel, als ich mich weit 
im Innern von Neuguinea befand. Mit ſeinen großen herab— 
hängenden Federn ſaß er auf einem Baume. Es wurde nach 
ihm geſchoſſen, aber er entkam, indem er ſeinen Schweif zu— 
ſammenzog, nach einer unerreichbaren dichten Baumgruppe. 

Ich habe ein Vogelweibchen neben einem Loch hoch oben 
in einem großen Baume ſitzen ſehen, das Männchen nicht 
weit davon. Es iſt ein beſonders ſcheuer Vogel, das kleinſte 
Geräuſch unter ihm erſchreckt und verjagt ihn. Am beſten 
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kann man ſich ihm am frühen Morgen nähern. Eines Mor— 
gens, als wir auf einem Abhange der Owen Stanley-Kette 
unſer Lager aufgeſchlagen hatten und ich früh aufgeſtanden 
war, um mich an der kühlen Luft zu erfriſchen, erblickte ich 
auf einer dichten Baumgruppe in der Nähe ſechs Paradies— 
vögel, vier Hähne und zwei Hennen. Die Weibchen ſaßen 
ruhig auf einem Zweig, während die vier Männchen ſich in 
ihren grünen und gelben Kragen aufblähten, was ihnen ein 
ſchönes Ausſehen an Kopf und Hals gab. Ihre langen herab— 
fließenden Federn ſahen aus, als ob jede Feder ſorgfältig 
geglättet wäre, und die langen Schwänze ſchienen nach hinten 
geſtrichen; ſo tanzten ſie im Kreiſe um die Weibchen herum. 
Es war ein merkwürdiger Anblick, erſt trat das eine, dann 
das andere Männchen etwas vor und an ein Weibchen heran, 
und dieſe als richtige Coquette wich zurück, als mache ſie ſich 
nichts aus dieſen Annäherungen. Da wurde entgegen meinem 
ausdrücklichen Wunſch ein Schuß abgefeuert; eine ſeltſame 
Aufregung bemächtigte ſich der Vögel und zwei Hähne flogen 
von dannen, während die andern und die Hennen ſitzen blieben. 
Doch auch die Entflohenen kehrten bald zurück und von neuem 
begann der Tanz und dauerte lange fort, da ich jedes 
Schießen verboten hatte, wodurch alle Furcht bei den Vögeln 
verſchwunden war. Zuletzt trat eine Pauſe ein und dann 
rückten alle vier Hähne den beiden dunkelbraunen und ſicher— 
lich nicht hübſchen Hennen näher, ein Zank entſtand und das 
Ende davon war, daß alle ſechs Vögel davonflogen. 

Begierig das Fleiſch des Paradiesvogels zu koſten, ließ ich 
mir einen kochen, nachdem er abgezogen war; doch obgleich 
er mehrere Stunden kochte, war das Fleiſch zäh wie Leder 
und die Suppe nicht nach meinem Geſchmack. Glücklicher— 
weiſe hatten wir noch anderes zum Mittagseſſen, ſodaß wir 
das Paradiesgericht beiſeite ſchieben konnten. 

Die Eingeborenen tödten die Vögel manchmal mit Pfei— 
len, auch fangen ſie ſie, indem ſie Gummi auf die Aeſte der 
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Bäume ſchmieren; vielen wird auch die Schlinge gelegt, da 
die Eingeborenen die Lieblingsplätze der Vögel kennen. Sie 
ziehen ihnen die Haut ſo ab, daß Kopf, Hals und Flügel 
erhalten bleiben, während ſie den Schwanz fortwerfen. Dieſe 
Bälge verhandeln ſie gegen Salz, Muſcheln und Korallen— 
ſchmuck an die Küſtenbewohner, welche daraus die verſchieden— 
artigſten Kopfbekleidungen für ihre Feſtlichkeiten verfertigen. 

In Aroma beſteht dieſe Kopfbedeckung aus einem großen 
Tuff Federn, in geſchmackvollem Arrangement, doch tragen 
nicht alle Männer dieſen Kopfſchmuck, ſondern nur die Tän— 
zer zur Bewunderung der verſammelten Menge. In Kabadi 
und Naara haben die Eingeborenen Geſtelle, ungefähr / m 
hoch und 1 m breit, in deren Mitte ein langer 3 —4 m 
hoher Stock iſt. Auf dem Geſtell und um den Stock befeſtigen 
ſie ſo viel Federn, bis man nichts mehr vom Holzrahmen 
ſieht; das Geſtell paßt auf den Kopf und wird bei dem großen 
Jahrestanze benutzt. Es ſieht ſonderbar und überladen aus, 
aber nach dem Geſchmack der Eingeborenen iſt es wunderbar 
ſchön und ein Beweis von Reichthum. Die Federn werden 
von den Fremden gekauft und in den Colonien wieder ver— 
kauft, wo ſie viel bewundert werden. Sonderbarerweiſe hat 
das Gefieder dieſes ſchönen Vogels bei den Damen als Hut— 
ſchmuck keinen Anklang gefunden. 


Zwölftes Kapitel. 
Das Oſtcap in den Jahren 1878 und 1882. 


Früherer Zuſtand der Eingeborenen. — Krieg und Benehmen der Kanni— 
balen. — Beginn des Miſſionswerks. — Ein Sonntag am Cap im 
Jahre 1882. — Einundzwanzig Bekehrte getauft. — Eine gute Ausſicht. 


Das Miſſionswerk am Oſtcap begann im Jahre 1878 — 
welche Fortſchritte ſind vier Jahre nach der Errichtung dieſer 
Station bei einem Rückblick auf die Vergangenheit doch zu 
erkennen! Die Zeichen des Lichtes brachen in die lange dunkle 
Nacht des Heidenthums. In welchem Zuſtande fanden die 
erſten Miſſionare und Lehrer das Volk? Ein Volk, ſo tief 
in Verbrechen verſunken, daß es ihnen zur Gewohnheit und 
Religion geworden war; ein Volk, welchem der Mord die edelſte 
Kunſt geworden, die ſie von Jugend an ſtudiren mußten. 
Sie wiſſen nichts von Fieber, Schmutz und Anſteckung, Krank— 
heit, Siechthum und Tod, darum glauben ſie, daß ein Feind 
dieſe Dinge verurſacht und die Freunde müſſen darauf achten, 
daß die Strafe erfolgt. Die große nächtliche Feuerfliege 
hilft ihnen den Weg zu dem Feinde zeigen, oder die Geiſter 
der Geſtorbenen werden durch den Einfluß der Geiſterſeher 
heraufbeſchworen, um ihnen beizuſtehen, und da das Medium 
einen benachbarten Stamm nennt, wird dieſer Stamm alſo— 
bald heimgeſucht und allerlei Grauſamkeiten werden verübt. 
Sie wiſſen nichts von einem Gott der Liebe, ſie kennen nur 
Götter und Geiſter, die, immer rachgierig, beſänftigt werden 
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müſſen, die in der Nacht umherfliegen und den Frieden des 
Hauſes ſtören. Arge Finſterniß und Grauſamkeit herrſcht; 
des Bruders Hand erhebt ſich gegen den Bruder. Gefeiert 
iſt der Häuptling, der die meiſten Hirnſchädel als Trophäen 
aufweiſen kann, und der Jüngling, der eine Menſchenkinnlade 
als Armband ſich erbeutet, wird bewundert. 

Als wir zuerſt hier landeten, war der Krieg die einzige 
Beſchäftigung der Eingeborenen, der Sieg wurde durch einen 
kannibaliſchen Schmaus gefeiert. Scenen, wie ſie das Titel— 
bild dieſes Buchs zeigt, waren fortwährend an der Tages— 
ordnung. Es iſt von ſchmerzlicher Bedeutung, daß das ein— 
zige Feld, auf dem die Eingeborenen von Neuguinea Geſchick 
und Erfindungsgabe bekundet haben, die Verfertigung von 
Waffen iſt. Die Abbildung zeigt, wie ſie eine der gefähr— 
lichſten gebrauchen. Es iſt ein Menſchenfänger, eine an einem 
Rohr befeſtigte Schlinge, wie ſie von den Eingeborenen der 
Hood-Bai erfunden wurde und überall auf dieſer großen 
Inſel der Begleiter der Kopfjäger iſt. Die Eigenart dieſer 
Waffe beſteht in der tödlichen Spitze des geſchwungenen 
Stockes. Die Art ihrer Handhabung iſt folgende: Die 
Schlinge wird über den unglücklichen Flüchtling geworfen 
und ein kräftiger Zug des braunen Armes des rachſüchtigen 
Verfolgers ſpießt das Opfer auf die Spitze, die (wenn die 
Waffe geſchickt gehandhabt iſt) den Körper beim Gehirn durch— 
dringt oder, wenn tiefer, im Rückgrat, in jedem Falle aber eine 
tödliche Wunde zufügt. 

Alle dieſe Dinge ſind vorüber oder doch im Begriff zu 
verſchwinden. Seit mehreren Jahren iſt kein Menſchenfleiſch 
mehr am Feuer geröſtet worden, kein Verlangen nach Schä— 
deln hat ſich mehr bekundet. Stämme, die ſich ſonſt nur feind— 
lich begegnet, kommen jetzt als Freunde zuſammen und ſitzen 
nebeneinander in demſelben Hauſe, um den wahren Gott an— 
zubeten. Männer und Frauen, die den ankommenden Miſ— 
ſionaren nur nach dem Leben trachteten, beeifern ſich jetzt, 
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ihnen auf alle mögliche Weiſe behülflich zu ſein, ja ſelbſt die 
Füße zu waſchen. Dieſe Bekehrung kam auf dieſelbe Weiſe 
zu Stande, wie auf vielen Inſeln des Stillen Oceans. 

Die erſten Miſſionare, welche landeten, predigten nicht nur 
das Evangelium der göttlichen Liebe, ſie lebten auch danach 
und zeigten den Wilden ein beſſeres Daſein, als dieſe es 
bisher geführt. Sie lernten die Sprache der Wilden, miſch— 
ten ſich unter ſie, erwieſen ihnen Freundlichkeiten, wäh— 
rend ſie ebenſolche von ihnen annahmen; ſie reiſten mit 
ihnen, ſchloſſen Freundſchaft, ſtanden ihnen in ihrem Han— 
del bei und bewieſen ihnen auf jede Weiſe, daß ſie nur 
auf das Beſte der Wilden bedacht ſeien. Hatten dieſe doch 
zuerſt geglaubt, daß wir Hungers wegen unſere Heimat ver— 
laſſen mußten! 

Lehrer wurden unter dem Volke eingeſetzt, von denen viele 
erkrankten und ſtarben. Es war eine ſchwere Zeit der Prü— 
fung, aber wie anders iſt jetzt alles nach vier Jahren, als wir 
ſie wieder im Jahre 1882 beſuchten. An einem Sonntag 
langten wir von Port Moresby am Oſtcap an, der Morgen— 
gottesdienſt war eben beendigt und vom Schiffe aus ſahen 
wir eine große Anzahl gut gekleideter Eingeborenen vor dem 
Miſſionshauſe ſtehen, die uns erwarteten. Die Lehrer und 
mit ihnen mehrere ſauber gekleidete Knaben kamen uns ent— 
gegen, und nachdem ſie uns Bericht erſtattet über ihre Thätigkeit 
und wie die Leute den Sonntag feierten, landeten wir und 
wurden von einer ruhigen geſitteten Geſellſchaft von Männern, 
Frauen und Knaben empfangen, die uns als wahre Freunde 
bewillkommneten. Der Erſte, der uns die Hand ſchüttelte, war 
der Häuptling von der gegenüberliegenden Seite der Bucht, 
der uns in frühern Zeiten viel Unruhe verurſacht hatte und 
ſehr bewacht werden mußte. Jetzt trug er Kleidung, ſein Aus— 
ſehen war ſehr verändert und die Begegnung mit ihm war 
wie die eines Freundes. Pi Vaine fanden wir ſehr krank 
und es ſchien nicht, als könne er noch lange leben; doch 
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war es ihm noch vergönnt, ſich an dem herrlichen Erfolg 
des Evangeliums zu erfreuen. Wir waren bei dem Nach— 
mittagsgottesdienſte überraſcht von der Ordnung, dem wohl— 
geſchulten Geſang von Hymnen, die von den Lehrern über— 
ſetzt waren, und von der Aufmerkſamkeit der Zuhörer, 
als ein Kapitel aus dem Neuem Teſtament vorgeleſen 
wurde, das aus der Rarotonga-Sprache in den Dialekt 
des Orts übertragen war; die gleiche Aufmerkſamkeit war 
bei der Predigt, was die daran ſich anſchließende Katechi— 
ſation bewies. 

Verſchiedene der Anweſenden ſtanden auf nach dem Schluß 
des Gottesdienſtes, um ihre Freunde zu ermahnen, ebenfalls 
das Evangelium anzunehmen, während die Fremden, welche 
zahlreich zugegen waren, freundlichſt eingeladen wurden, ſo 
oft wie möglich wiederzukommen und die guten Neuigkeiten 
zu hören. Viele von ihnen waren tags zuvor mit Lebens— 
mitteln und Kochtöpfen herbeigekommen, um bis Montag 
Morgen zu bleiben. Sie logirten bei den Lehrern und 
wohnten allen Gottesdienſten bei, die mit dem Sonnabend 
Abendgebet beginnen. 

Wir dehnten unſere Reiſe noch weiter nach Oſten zu aus, 
und als wir nach achttägiger Abweſenheit nach dem Oſtcap 
zurückkehrten, nahmen wir eine genaue Prüfung der Con— 
firmanden, 21 an der Zahl, vor, die am nächſtfolgenden 
Dienstag getauft wurden. Zu der gottesdienſtlichen Feier 
waren Perſonen aus den verſchiedenen Orten herbeigekommen. 
Abends examinirten wir die Kinder und Erwachſenen, die 
die Schule beſuchen, und freuten uns ſehr über ſie. Einige 
können den Motu-Dialekt leſen, andere können Buchſtaben 
zuſammenſetzen und Worte bilden. Bald dürfen wir hoffen, 
ein oder zwei Bücher in ihrem Dialekt zu haben. Von den 
Getauften ſind manche ſehr lernbegierig, um ſich für das Be— 
kehrungswerk unter ihren eigenen Landsleuten auszubilden. 
Schon halten ſie Gottesdienſte ab und treten ermahnend in 
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andern Dörfern auf und ſuchen, wenn ſie reiſen, nach Kräf— 
ten Gutes zu thun. Bald hoffen wir in Port Moresby 
eine Anzahl junger Männer und Frauen aufnehmen zu 
können und unſere Anſtalt, die wir die „Neuguinea-Unter— 
richtsanſtalt zur Erziehung von Evangeliſten“ nennen wer— 
den, zu eröffnen. Möge der Herr auch unſer ferneres Thun 
ſegnen! 
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Zweiter Theil. 


Sieben Wochen in Neuguinea. 


Erſtes Kapitel. 
Drei Sonntage in Port Moresby. 
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Im Jahre 1872 ſetzte der Schreiber dieſes im Verein mit 
dem Paſtor A. W. Murray die erſten chriſtlichen Lehrer in 
Neuguinea ein. Von den dreizehn dunkelfarbigen Pionieren, 
die damals ausgeſandt wurden, ſind leider mehrere ſammt 
ihren Frauen von den Heiden erſchlagen worden, andere kehr— 
ten in ihre Heimat zurück; nur Ruatoka und Piri leben und 
wirken noch für den Heiland in Neuguinea. Am 22. No: 
vember 1883 ſegelte ich auf dem „John Williams“ von Ra— 
rotonga aus, Sydney berührend, wieder nach Neuguinea, 
mit dreizehn verheiratheten Lehrern und ihren Familien, 
und am 6. Febuar 1884 gelangten wir alle wohlbehalten in 
Port Moresby an. 
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Port Moresby iſt faſt ganz und gar von kahlen Kalkſtein— 
bergen umgeben, kaum ein Fleckchen ebenen Landes iſt zu 
ſehen. Es bietet einen günſtigen Hafen, der ſich 9 km von 
Nord nach Süd und weſtlich bis nach Fairfax-Harbour aus— 
dehnt, doch iſt ſein Untergrund nicht gut. Unſerm Ankerplatz 
gegenüber liegt die Inſel Elevara, mit einem Dorfe am 
Ufer. Auf dem Feſtlande, nahe Elevara, iſt das Dorf Tano— 
bada, während in einiger Entfernung zu unſerer Rechten das 
große Dorf Hanuabada gelegen iſt. Die Geſammtbevölkerung 
dieſer Dörfer beträgt 850 Seelen. Auf den Abhängen hinter 
Tanobada befinden ſich in ſehr hübſcher Lage die Beſitzungen 
der Miſſion, welche aus einer Schule, den Hütten der Schü— 
ler, einem ſchönen Wohnhauſe, dem Hospital und der Kirche 
beſtehen. 

Wir wurden alle auf das herzlichſte von den Miſſionaren 
Lawes und Chalmers empfangen, von denen letzterer eben 
erſt von einem heftigen Fieberanfall, den er ſich am Golf 
zugezogen, geneſen war. Der Unterrichtsanſtalt ſteht Pa— 
ſtor W. G. Lawes vor. Es ſind vierzehn Lehrcandidaten, von 
denen einer verheirathet iſt. Sie machen gute Fortſchritte in 
ihren Studien; ihre Geſichter bekunden Nachdenken und Gut— 
müthigkeit. Die Schulkinder ſind von überraſchend ſchneller 
Auffaſſung und Intelligenz. 

Die Mehrzahl der Eingeborenen von Port Moresby ge— 
hören zum Motu-Stamm, demſelben, zu dem auch die Be— 
wohner von Manumanu in der Redſcar-Bai, wo wir im 
Jahre 1872 Lehrer einſetzten, gehören. Boevagi iſt als 
oberſter Häuptling der drei Dörfer anerkannt; ſeiner Ob— 
hut vertraute auch Cheſter am 4. April 1883 die Britiſche 
Flagge an. 

Vom Deck eines vor Anker liegenden Schiffes aus geſehen 
iſt der Anblick der Dörfer wirklich überraſchend. Bei der Flut 
erſcheinen ſie wie ins Meer hineingebaut, bei der Ebbe wie 
auf einer ſchwarzen Sandbank. Die Häuſer ſind auf ſtarken, 
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feſt in den Schlamm und Sand eingerammten Mangroven— 
pfählen errichtet; ſie ſind zumeiſt ziemlich groß und von Be— 
wohnern überfüllt. Neben vielen ſtehen kleine Hütten, die 
ich zuerſt für die Schlafräume der Kinder hielt, welche aber 
als Speicher für Sago und Yams dienen. Die Front der 
Häuſer iſt dem Meere abgewandt und können ſich die Be— 
wohner bei einem etwaigen Angriff von der Landſeite aus 
leicht durch die Hinterthür ihrer Behauſung auf die See 
flüchten, indem ſie die Boote benutzen, die an den Pfählen 
ihrer Häuſer befeſtigt ſind. 

Wir hatten das Glück zwei Lakatoi! oder Golfbarken zu 
ſehen, von denen die größere aus vierzehn koloſſalen Booten 
beſtand, die feſt aneinander gebunden und bedeckt waren. Ein 
hoher Maſt und ein ungeheueres Segel aus Matten waren 
mit Seilen aus Palmried befeſtigt. An jedem Ende war ein 
mit Stroh gedecktes Schutzdach gegen Regen und ſtarken 
Nebel. Jedes Lakatoi, das nach dem Golf geht, iſt mit 
irdenen Töpfen beladen, welche gegen Sago, der in den brei— 
ten Blattſcheiden des Sagoblattes verpackt iſt, eingetauſcht 
werden. Jedes Boot war 15 m lang und über Um hoch, 
aus einem einzigen Baum gezimmert. 

Das Quaken der Fröſche ſtörte mich während der erſten 
Nacht, die ich am Lande zubrachte. Nachts kommen Leguane 
aus dem Buſch, um Hühner zu ſtehlen; ſie werden von den 
Hunden gejagt und von den Eingeborenen gegeſſen, da 
die Papuas vor den Eidechſen keinen Abſcheu hegen wie die 
Polyneſier. Ich erinnere mich auf der Inſel Tauan einen 
Leguan von 1½ m Länge geſehen zu haben. Es gibt in Neu— 
quinea einheimiſches Geflügel, aber von ſehr geringer Gat— 
tung. Eine kleine ſehr wohlſchmeckende Auſter iſt in großer 
Menge vorhanden. Der Strand iſt mit einem ſtark duftenden 


Ein „Lakatoi“ beſteht aus mindeſtens drei zuſammengeſetzten Booten: 
lLaka = vaka Boot, Joi toru drei. 
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Pfefferminzkraut bewachſen. Unſer Tiſch wurde ſehr reichlich 
mit ſchönen Gurken verſehen, die die Eingeborenen dort er— 
bauen; eine kleine wilde Sorte wächſt überall, genau die— 
ſelbe wie die pati auf den Hervey-Inſeln. 

In einer Nacht hörten wir während eines Gewitterſturms 
einen ſchrecklichen Lärm im Dorfe. Die Eingeborenen ſchlu— 
gen ihre Trommeln und ſchrien tüchtig, um die Sturmgeiſter 
zu vertreiben, ſo lange, daß, als ſie mit Pauken und Brüllen 
aufhörten, auch das Gewitter zu ihrer Befriedigung vorüber— 
gezogen war. In einer andern Nacht trieben ſie auf dieſelbe 
Weiſe die Krankheit hervorbringenden Geiſter aus, welche den 
Tod mehrerer Eingeborenen verurſacht haben ſollten. Als die 
Kirchenglocke zuerſt geläutet wurde, dankten die Eingeborenen 
Herrn Lawes, daß er nach ihrer Meinung zahlreiche Banden 
von Geiſtern aus dem Innern ihrer Häuſer forttreibe. In 
gleicher Weiſe waren ſie von dem Gebell eines dem Miſſions— 
hauſe zugehörigen ſchönen Hundes entzückt (der Dingo, der 
dort einheimiſche wilde Hund, kann nicht bellen), da ſie über— 
zeugt waren, daß dadurch alle Geiſter gezwungen wären fern— 
zubleiben. Unglücklicherweiſe gewöhnten ſich die Geiſter aber 
an die Glocke ſowie an den Hund, und ſo mußten die jungen 
Leute wieder in der Nacht umhergehen, wobei ſie ſich oft voll 
Schrecken hinter Bäumen und Buſchwerk verſtecken, wohl— 
bewaffnet mit Pfeil und Bogen, um dieſe ſchädlichen Geiſter 
(vata) niederzuſchießen. 

Nach dem Innern zu iſt ein hübſches Thal, von dem die 
Miſſion einen Theil bebaut. Orangen, Limonen, Citronen, 
Granatäpfel, Lorberbäume, Kohlarten, Bohnen und Zwiebeln 
wachſen hier prächtig. Ein von Sagopalmen eingefaßter Bach 
durchfließt dieſes Thal. 

Der Sago pflanzt ſich wie die Nipapalme durch Spröß— 
linge, ein einziges mal aber auch durch Blüten und Samen— 
körner fort; in erſterm Falle erinnert er mehr an die Banane 
oder Platane als an die Kokosnußpalme. Wenn der Sago— 
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baum ein Alter von ungefähr 12 Jahren erreicht hat, ent— 
faltet er an ſeinem Gipfel eine ungeheuere Blumenkrone; die 
Frucht aber braucht faſt 3 Jahre zum Reifen, dann verwelkt 
der Baum allmählich. Im Gegenſatz zu der kurzlebigen Sago— 
palme, kann die Kokosnußpalme unter günſtigen Umſtänden 
150 Jahre alt werden. 

An dem erſten Sonntag, den ich am Lande verbrachte, 
wurde ich durch ein Grablied, ſo ſchien es mir, erweckt; es war 
aber das Geheul der Dingos beim Tagesanbruch. Der ſo 
ſchädliche Dingo iſt der einzige Repräſentant des Hundegeſchlechts 
in Neuguinea; er wird hauptſächlich wegen ſeiner Augenzähne 
geſchätzt, die zu Hals- und Stirnbändern verwendet werden. 

Unſer erſter Gottesdienſt, dem gegen 100 Eingeborene bei— 
wohnten, begann bei Tagesanbruch. Die Kirche iſt ein ge— 
räumiges, einfaches, auf Mangrovepfählen errichtetes Gebäude; 
Seiten und Dach ſind mit Sagoblättern bedeckt, die das 
Innere angenehm kühl erhalten. Die während des Gottes— 
dienſtes offenbleibenden Thüren erſetzen die Fenſter, indem 
ſie eine gründliche Ventilation herſtellen. Auf dem hölzernen 
Fußboden ſind keine Sitze oder Matten vorhanden, aber eine 
Einfaſſung von Matten begrenzt die Plattform, welche die 
Stelle der Kanzel vertritt. 

Chalmers eröffnete den Gottesdienſt mit einer ſehr leben— 
digen Anſprache, worauf einige kurze Gebete von bekehrten 
Eingeborenen geſprochen und Hymnen in der Motu-Ueber— 
ſetzung nach uns anheimelnden Weiſen kräftig geſungen wur— 
den; die ganze Verſammlung war äußerſt andächtig. Bereits 
160 Geſänge ſind in die Motu-Sprache überſetzt. 

Den zweiten Gottesdienſt hielt Ruatoka, in würdiger 
und gefälliger Weiſe, wobei 50 Zuhörer zugegen waren. 
Die einzigen Bekleideten waren die Kirchenmitglieder, die 
Schüler und die zur Miſſion gehörenden Perſonen; die Frauen 
trugen nur einen Grasrock, ihr Körper war mit Sorgfalt 
tätowirt. Die verheiratheten Frauen in Neuguinea gewähren 
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einen jämmerlichen Anblick, da die Haare ihnen ganz kurz 
abgeſchoren ſind; am linken Arm, gerade über dem Ellenbogen, 
tragen ſie ein ſchönes weißes Muſchelarmband. Die meiſten 
unverheiratheten Mädchen ſind mit Ohrringen, Hals-, Arm— 
und Beinringen geſchmückt; ihr vollſtändig krauſes Haar laſ— 
ſen ſie 10—12 cm lang ohne Scheitel ſtehen. 


Ein Eingeborener von Port Moresby. 


Di 


Die heidniſchen Männer tragen nur einen Strick von der 
Dicke einer Peitſchenſchnur als Gürtel; dafür aber legen ſie 
Werth auf Naſenſchmuck, oft von über 20 em Länge und ge— 
bogen. Einige Männer trugen die Haare in einem Knoten 
aufgebunden; verſchiedene waren mit einem Stirnband aus 
einer doppelten Reihe von Dingo-Augenzähnen oder von 
weniger werthvollen Wallabyzähnen geſchmückt. 

Die Geſichter waren nur wenig tätowirt. Ihre Toilette 
wurde durch einen langen Holzkamm oder Kopfkratzer ver— 
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vollſtändigt, der mitten auf dem Kopf ins Haar geſteckt war 
und durch eine weiße Kakadufeder nebſt einem werthvollen 
Perlenmutterſchmuck überragt wurde. 

Auch der zweite Sonntag hatte ein lebendiges kirchliches 
Gepräge, zumal elf Jünglinge die Taufe empfingen; einen 
ganz veränderten Charakter trug hingegen der dritte Sonntag 
in Port Moresby. Die einzigen Zuhörer waren die Kirchen— 
mitglieder, die Schüler, Schulkinder und Miſſionare. Was 
konnte der Grund dafür ſein? Zwei Todesfälle hatten ſtatt— 
gefunden; ein Krieger, der ſchon einige Tage krank geweſen, 
und ein durch einen Freund zufällig verwundeter Jüngling 
waren geſtorben. Der Erſtere, obgleich ſehr ſchwach, hatte 
ſich noch am Morgen mit Lawes unterhalten, aber im Glau— 
ben, daß er ſterben müſſe, hatten ſich ſeine weiblichen Freunde, 
ſeine Frau an der Spitze, in ihrem Kummer über ihn ge— 
worfen und ihn buchſtäblich todtgedrückt. In dem andern 
Falle wurde „Zahlung für Blut“ gefordert und gezahlt; doch 
die Freunde des Todten waren hiermit nicht zufrieden. Beim 
Schluß des Morgengottesdienſtes verbreitete ſich das Gerücht, 
daß ein Kampf zwiſchen den Eingeborenen von Elevara leine 
wilde Bevölkerung), zu denen der Todte gehört hatte, und 
denen auf dem Feſtlande, den Verwandten des Mörders, be— 
vorſtände. Der Tod ſollte durch den Tod geſühnt werden. 
Lawes und Chalmers ließen die Häuptlinge zum Frieden 
mahnen, doch bald miſchte ſich in das Wehklagen um den 
todten Krieger herausforderndes Kriegsgeſchrei. Die Miſſio— 
nare liefen hin und her in dem Durcheinander. Chalmers 
ergriff den Burſchen, dem man nach dem Leben trachtete, 
beim Arm und zog ihn aus dem Gefecht, ein Freund führte 
ihn dann ins Miſſionshaus, wo er in vollkommener Sicher— 
heit war. Da er wußte, daß er ſterben ſollte, hatte er ſich 
nach heidniſcher Weiſe mit äußerſter Sorgfalt geſchmückt. 
Sein Geſicht war mit Bleiweiß bemalt und ein ungeheuerer 
Naſenſchmuck durch die Naſenwand gezogen, zwei Stirn— 

Chalmers und Gill. 15 
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bänder von Wallabyzähnen waren angelegt, ebenſo Arm- und 
Beinſpangen; mit Bogen und Pfeilen in der Hand war er 
entſchloſſen (obgleich am ganzen Körper zitternd), muthig 
zu ſterben. Als er im Miſſionshauſe in Sicherheit war, 
ſagte er ganz naiv: „Ich habe mich gar nicht gefürchtet.“ 
Unterdeſſen ſtanden Lawes und Chalmers zwiſchen den feind— 
lichen Parteien, abwechſelnd ſcheltend, bittend und drohend, 
bis endlich Speere, Keulen, Bogen und Pfeile beiſeite gelegt 
und von den Häuptlingen das Verſprechen gegeben wurde, 
daß kein Blut vergoſſen werden ſollte. Das Verſprechen 
wurde gehalten. Ein neues und größeres Blutgeld wurde 
den Freunden des Verſtorbenen geſandt und angenommen. 
Die Leiche wurde neben die für ſie beſtimmte Gruft gelegt und 
nun ward dem Kummer freier Spielraum gegeben. Zuerſt zer— 
fetzten ſich die Frauen die Geſichter und ſchlugen ihre Bruſt, 
indem ſie den frühzeitigen Tod ihres jungen Verwandten 
laut beklagten; dann preßten ſie in der Raſerei des Schmer— 
zes den Eiter aus der Wunde des Todten, beſchmierten ſich 
damit Geſicht und Körper, ja leckten ihn ſogar auf! Es war 
ein ekelhafter Anblick. Ruatoka ging ſpäter zum Grabe und 
betete mit den Freunden. Dies beruhigte ſie, ſodaß (zu un— 
ſerer großen Freude) noch vor Sonnenuntergang der Leich— 
nam beerdigt wurde; trotzdem hielt es aber der gerettete 
Jüngling für gerathen, bei ſeinen weißen Freunden auf dem 
Hügel zu bleiben. 

Auf beſondern Wunſch der Miſſionare fingen ſie erſt um 
Mitternacht an, für den verſtorbenen Krieger die Trommeln 
zu rühren, darauf begann das volle Wehklagen um den Todten 
und dauerte bis zum nächſten Vormittag. Einer Scene, die 
ich nie vergeſſen werde, wohnte ich bei Tagesanbruch bei, als 
ſie die nackte Leiche aus dem Hauſe brachten und neben 
einem flachen Grabe dicht an der Straße niederlegten. Zu 
Häupten des Leichnams ſaß die Witwe, ganz und gar mit 
Aſche beſtreut; ringsherum ſtanden die Freunde, und die 
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Klage begann. Ein Geſang ſchien ſich durch dieſelbe hinzu— 
ziehen. Jeder Mann hielt eine Trommel in ſeiner Linken, 
die er am geſchloſſenen oder offenen Ende mit der Rechten 
ganz taktmäßig ſchlug, was einen klagenden und eigenthüm— 
lichen Ton gab. Die Männer ſtanden ganz unbeweglich, die 
Frauen aber drängten ſich und zerkratzten einander mit ihren 
langen Nägeln Geſicht und Bruſt, bis ſie ſtark bluteten, an— 
ſcheinend als Ehrenbezeugung. Dann wurde dem Todten das 
Haar ausgeriſſen und abraſirt, um als Zaubermittel zu 
dienen; unbeſchreibliche Scenen folgten. Ich war der einzige 
Fremde, der zugegen war, und ſehnte mich, ihnen von Dem 
zu erzählen, „der die Auferſtehung und das Leben“ iſt. Als 
die heidniſche Ceremonie beendet war, kam Ruatoka und hielt 
den Lebenden zum Troſte einen kurzen Gottesdienſt. Die 
Leiche ward endlich beerdigt, an der Seite wurde ein Pfahl 
errichtet, woran Speer, Keule, Bogen und Pfeil des Verſtor— 
benen aufgehängt wurden, aber alles zerbrochen, um zu ver— 
hindern, daß es geſtohlen wurde. Nicht weit davon befand 
ſich das Grab einer Frau; an dem Pfahl hingen ihre Koch— 
geſchirre, ihr Grasrock u. ſ. w. Wir finden hier im all— 
gemeinen dieſelben Beerdigungsgebräuche wie bei den Poly— 
neſiern: alle dieſe Gegenſtände ſind für den Gebrauch der 
Abgeſchiedenen in der Geiſterwelt beſtimmt, da man dort die 
gleichen Bedürfniſſe vorausſetzt wie hier. 

Die Koitapuaner werden von allen Küſtenbewohnern als 
Zauberer gefürchtet. Eins ihrer Kunſtſtücke iſt, ein geheimniß— 
volles Licht unter dem Hauſe erſcheinen zu laſſen und die 
Perſon, die erſchreckt werden ſoll, zu kitzeln. Das Geheimniß 
des Lichtes beſteht darin, daß es gut bedeckt an Ort und 
Stelle gebracht und alsdann ſchnell enthüllt wird, und da der 
Fußboden nie feſt gefugt iſt, ſo iſt es ſehr leicht, ein Stäbchen 
hindurchzuſtecken, um das Opfer zu erſchrecken. Der Mann, 
der beim plötzlichen Erwachen zwiſchen den Ritzen das Licht 
erblickt, glaubt zuverſichtlich einen Geiſt zu ſehen, und daß er 
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nun ſterben müſſe. Die Motu-Eingeborenen bringen dieſen 
Koitapu-Zauberern von Zeit zu Zeit große Geſchenke, um ſich 
ihre mächtige Gunſt zu ſichern. Einigen traut man Macht 
über Regen und Sturm zu. 

Wenn man ſich fragt, wie es kommt, daß ſo gänzliche 
Finſterniß neben dem Lichte des Evangeliums exiſtirt, ſo muß 
man bedenken, daß unter einer Bevölkerung von 850 Seelen 
in Port Moresby nur 53 Chriſten ſind. Es iſt immerhin 
Ihon ein Gewinn, daß kein Mord mehr begangen wird und 
manche ſchreckliche heidniſche Sitten beſeitigt worden ſind. 

In dem Leſen des Neuen Teſtaments in ihrer eigenen 
Sprache beruhen unſere Hoffnungen für die Zukunft. Wo das 
Studium des Gotteswortes allgemein wird, kann keine Finſter— 
niß mehr herrſchen. Aus der Redſcar-Bai langten im No— 
vember 1873 Lehrer aus Rarotonga in Port Moresby an, 
die vom treuen alten „Grannie“ geführt waren; ein Jahr 
ſpäter landeten Lawes und ſeine Frau, und ſeit dieſem Tage 
haben Krieg und Mord längs der ganzen Küſte aufgehört. 


Zweites Kapitel. 
Nach Maiva und zurück. 


Die Küſte bis zur Redſcar-Bai. — Das Ende des Barrierenriffes. — De— 

lena. — Vegetation. — Ein Buch im Roro-Dialekt. — Sturm im Golf. — 

Häuſer in Maiva. — Wie die Männer ſich einzuſchmieren ſuchen. — Der 
Roſenpapagai. — Echidna. — Aplin-Inſel. 


Donnerstag den 14. Februar brach ich mit Chalmers im 
„Ellengowan“ nach Maiva auf, eine Entfernung von gegen 
110 km in weſtlicher Richtung. An der Mourilyan-Inſel vorüber 
näherten wir uns den niedrigen Fiſcher-Inſeln ſo weit, daß 
wir die der Miſſionsſtation gehörigen Ziegen auf ihnen ſehen 
konnten, dann wurden wir Bolibadas anſichtig; es war eine 
auſtraliſche Scenerie, dieſe wellenförmigen kahlen Hügel, ganz 
und gar mit Eucalypten bedeckt. Das auf einem Vorgebirge 
liegende Dorf Bokra kam jetzt in Sicht, unter deſſen Be: 
völkerung von 350 Einwohnern Piri nun ſeit mehrern Jahren 
als Lehrer thätig iſt. Die Scenerie wird hier viel reicher. 
Die Wallabyjagdgründe von Bora, die ſich weithin nach 
Weſten erſtrecken, ſind von großer Schönheit. Da Piri ſein 
eigenes gutes Boot (ein Geſchenk der Kirchen von Rarotonga) 
beſitzt, war es nicht nöthig, ihn zu unſerer Conferenz der 
Miſſionare und Lehrer in Port Moresby abzuholen. Wir 
fuhren deshalb ſchnell weiter. Zu unſerer Rechten lag das 
Dorf Lealea, am Eingange einer Salzwaſſerbucht, die nach 
dem Flecken Kido in der Redſcar-Bai führt, wodurch Redſcar— 
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Head eine Inſel wird. Lealea iſt ſehr ungeſund; es verſieht 
Port Moresby mit prachtvollem Mangroveholz zum Häuſerbau. 
Beim Sonnenuntergang genoſſen wir einen herrlichen Anblick 
des Owen Stanley-Berges, der ſich 4025 m über dem Meeres— 
ſpiegel erhebt. 

Der ganze nächſte Tag (15. Februar) ward mit der be— 
ſchwerlichen Ueberfahrt über die Redſcar-Bai verbracht, welche 
von den Booten und Canoes, ſelbſt den großen Golf-Lakatois 
ſehr gefürchtet wird, weil kein ſchützendes Riff die Gewalt 
des Oceans hemmt. Sobald man die Redſcar-Bai paſſirt hat, 
wechſelt der Charakter des Landes, es wird ſehr fruchtbar 
und holzreich, aber zugleich niedrig und ſumpfig. Beim Ein— 
bruch der Nacht befanden wir uns jenſeit des Cap Suckling, 
nur 3 km vom Ufer entfernt. Eine lange Linie von Fiſcher— 
fackeln erleuchtete den ſandigen Strand, gerade als wir an 
einer zur Hervey-Gruppe gehörenden Inſel vorüber waren; es 
iſt dies Naara, das Gebiet der Königin Koloka, und am 
Morgen gewahrten wir den nur 6 km entfernten Hügel, auf 
deſſen Abhang das Haus dieſer mächtigen Fürſtin liegt; in 
weiter Ferne tauchte Cap Poſſeſſion und Wedge-Hill auf. 
Zwei der neuen Lehrer ſollen unſerm Verſprechen gemäß in 
wenigen Wochen in Naara eingeſetzt werden. 

Um 9 Uhr vormittags ſondirten wir über das weſtliche 
Ende des verſunkenen Barrierenriffs von Neuguinea hinüber, 
das ſich in einer Länge von 215 km erjtredt. Der Grund, 
warum es ſich nicht noch weiter weſtlich ausdehnt, liegt darin, 
daß die zahlreichen Gewäſſer, die ſich in den Golf von Papua 
ergießen, die Arbeit der Korallenthiere zerſtören. Chalmers 
hat mehrere von dieſen Flüſſen entdeckt. Der Golf von Papua 
erſtreckt ſich von der Yule-Inſel bis zur Bampton-Inſel. 

Um 2 Uhr nachmittags landeten wir an der Pule-Inſel, 
die 1½ km im Durchmeſſer hat und überall trefflichen Anker— 
grund bietet. Zu unſerer Rechten lag das Dorf Delena, wo 
Henere von Aitutaki Lehrer iſt. Zu unſerer Linken war Motu— 
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Lavao oder Yule-Inſel, mit ſeiner milden engliſchen Scenerie. 
Gegenüber der Stelle, wo der „Ellengowan“ ankerte, war 
der Platz, an welchem d'Albertis acht Monate mit dem 
Einſammeln von Vögeln, Inſekten und Reptilien zubrachte. 
Wahrſcheinlich hat nur ein rechtzeitiger Rückzug ſein Leben 
gerettet, denn ganz kurze Zeit darauf wurden Dr. James und 
Kapitän Thorngren blos 1½ km von dem verlaſſenen Lager 
des italieniſchen Naturforſchers entfernt, ermordet. Die Ab— 
ſchiedsworte der Yule-Inſulaner an d'Albertis (Maria lao!) 
waren: „Geh, geh!“ — nicht wie der Signor dies überſetzt: 
„Komm wieder, komm wieder!“ 

Das Boot des Lehrers brachte uns ſchnell ans Land. 
Wie gut dieſe Neuguinea-Leute die Ruder zu handhaben ver: 
ſtehen! Ich freute mich ſehr, Henere und ſeine Frau, die 
fünf Jahre mit mir zuſammen in der Lehranſtalt in Raro— 
tonga verlebt hatten, nun in ihrem eigenen geräumigen und 
behaglichen Heim zu begrüßen. Sie erfreuen ſich einer vor— 
züglichen Geſundheit. Delena hat 250 Einwohner, die zwei 
verſchiedene Dialekte ſprechen. Ein Theil vertritt die ur— 
ſprüngliche Bevölkerung der Yule-Inſel, der andere iſt ein 
Zweig des großen Roro-Stammes, der ſich von ſeinen 
Freunden losgeriſſen hat. 

Nahe beim Hauſe des Lehrers ſteht eine Miniaturhütte, 
welche das Grab Kone's, des Freundes von Tamate, bedeckt, 
der dieſen Abhang der Miſſion ſchenkte. Im Innern waren 
verſchiedene Opfergaben, die für den Gebrauch des Todten 
beſtimmt waren. Wir ſahen ſeine junge Witwe mit ihrem 
Kinde hineintreten, die, obwol ihr Gatte ſchon ſeit faſt zwei 
Jahren geſtorben, noch in Trauer war, d. h. ihr Geſicht, ihr 
geſchorener Kopf, ihr Rock und ihre Beine waren ganz und 
gar mit Aſche bedeckt, was täglich zweimal geſchieht. 

In Maiva erblickten wir eine junge Frau, deren ganzer 
Körper, zum Zeichen tiefer Trauer, in ein feines Netzwerk 
eingewickelt war; ſie trägt dies, bis es faſt ganz vermodert. 
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Selbſtverſtändlich war ihre Haut ganz geſchwärzt. Manchmal 
bleibt eine Witwe fünf Jahre in Trauer, während welcher 
Zeit ſie, wie man erzählt, keinen Schmuck trägt, noch ſich wäſcht. 

Während Chalmers mit Henere beſchäftigt war, erfreute 
ich mich an einem langen Spaziergang zwiſchen gut gepflegten 
Pflanzungen von Yams, Bananen und Kartoffeln. Der Bo— 
den iſt von ſeltenem Reichthum. In der Nähe der Küſte 
wächſt kein Taro; hier und da erblickt man einige Kokos— 
palmen, die reich mit Nüſſen bedeckt ſind. Artocarpus inte- 
grifolia (Jackfruit-Bäume) gibt es in Fülle; es iſt dies eine 
Species des Brotfruchtbaumes (Artocarpus ineisa) mit uns 
getheilten Blättern. Die Frucht wird gebacken allgemein 
von den Eingeborenen und auch von unſern Lehrern ge— 
geſſen; mir ſchmeckt ſie nicht. Die geröſteten Samenkörner 
ſind ſehr ſchmackhaft; dieſer werthvolle Baum hat präch— 
tiges Laubwerk. Auch die Cordyline terminalis wächſt hier 
wild, wie eigentlich überall in Neuguinea, aber ſeltſamer— 
weiſe wird die Wurzel von den Eingeborenen weder ge— 
backen noch gekaut. 

Das hinter dem Dorfe aufſteigende Land iſt reich an Holz. 
Wegen des dichten Unterholzes iſt es unmöglich, anders als 
auf den ausgetretenen Wegen durchzudringen. Zahlreiche 
verſchiedene gefiederte Vögel entzückten unſer Auge und Ohr. 

Maka hat im Roro-Dialekte (der von ungefähr 8000 Ein— 
geborenen geſprochen wird) ein kleines Buch zuſammengeſtellt, 
das von den Miſſionaren revidirt und veröffentlicht wird. 
Das Alphabet beſteht aus 19 Buchſtaben. Ein paar junge 
Leute haben ſchon leſen gelernt, doch noch niemand iſt ge— 
tauft worden. In dieſem Theile Neuguineas werden die 
Gottesdienſte am Sonntag frühmorgens und am Nachmittag 
abgehalten, weil die Heiden den Vormittag zum Gäten, 
Pflanzen und Fiſchen benutzen. Henere, der ſeit einem Jahre 
hier iſt, hat augenſcheinlich einen ſehr guten Eindruck gemacht, 
denn alle Eingeborenen wohnen dem Gottesdienſte bei. 
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Wir wären gern gleich im Miſſionsboot nach Maiva auf— 
gebrochen, es wurde aber 8 Uhr abends, ehe wir die nöthige 
Bemannung zuſammen brachten, weil alle Männer auf dem 
Fiſchfang waren. Endlich fuhren wir bei Fackellicht ab, in— 
dem Chalmers wie gewöhnlich das Steuer handhabte; die 
dunkle Küſtenlinie auf beiden Seiten war kaum zu erkennen. 
Wir hatten eine Entfernung von 25 km zu fahren, wovon 
die größere Strecke durch den offenen Golf. Um Mitternacht 
überfiel uns ein ſchrecklicher Sturm, der unſere Bootsleute 
zur Bitte veranlaßte, am nächſten Punkte das Boot auf den 
Strand laufen zu laſſen; dies geſchah aber ſo ungeſchickt, daß 
eine große Welle über das Boot und uns alle dahinfegte. 
Ein Bote, den wir an Pakia, den nächſten Lehrer, ſandten, 
brachte uns baldige Hülfe; unſer Boot wurde aus der ge— 
fährlichen Lage befreit, und im ſtrömenden Regen ſuchten wir 
den Weg zu Pakia's behaglicher Hütte, wo wir in früher 
Morgenſtunde anlangten. Eine Taſſe heißen Thee und der 
darauf folgende feſte Schlaf ließen uns keine Folgen von 
unſerm Ungemach empfinden. Beim Frühſtück trafen wir 
einen engliſchen Prediger und ſeine Frau, welche in der 
„Alice Meade“ aus Cooktown gekommen waren, um einen 
Einblick in Neuguinea zu gewinnen. 

Der Maiva-Diſtriet hat mindeſtens 5000 Einwohner, unter 
denen ſeit 18 Monaten drei Rarotonga-Lehrer leben, Maka, 
Tipoki und Pakia. Die verſchiedenen Dörfer dieſes Diftricts, 
welche wir durchwanderten, ſind jedes für ſich gebaut und von 
einem beſondern Häuptling regiert. Sie liegen auf einer 
angeſchwemmten Ebene, die auf der einen Seite vom Ocean, 
auf der andern von der 6 km entfernten Ridgely-Kette be— 
grenzt iſt. Die Ebene bildet einen großen Wald von Kokos— 
palmen; dazwiſchen wachſen Bananen, Zuckerrohr und ſüße 
Kartoffeln in größter Ueppigkeit. 

Dieſe Maiva-Dörfer, welche abweichend von den öſtlichen 
Dörfern in einiger Entfernung vom Meere erbaut ſind, 
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werden aufs ſorgfältigſte reingehalten; kein Schwein darf den 
Boden aufwühlen wie in Port Moresby. Wie überall in 
Neuguinea ſtehen die Wohnhäuſer auf 2½½ —3 m hohen Pfäh— 
len über dem Erdboden; ſie ſind von ſtarker Bauart, aber 
in ſonderbarer Weiſe überwölbt. Das Haus eines jeden Häupt— 
lings iſt mit einer nicht ganz 1m über dem Boden ſich er— 
hebenden Plattform verſehen, mit geſpaltenem Bambus ge— 
dielt, mit einer hübſchen Kuppel bedeckt, an den Seiten aber 
offen. Hier kommen die Männer zuſammen, um über die 
Angelegenheiten des Stammes zu berathen. Zwiſchen den 
Häuſern liegen kleine Einzäunungen von jungen Arecapalmen, 
Betelpfefferpalmen, verſchiedenartigſten Crotons!, rothen Cor— 
dylinen und andern Sträuchern. In üppiger Menge wächſt 
der Brotfruchtbaum. Kein Wunder daher, daß die Maivaner 
eine gut ausſehende, kräftige Raſſe ſind. 

Zum Decken des Daches und der Seiten ihrer Häuſer be— 
nutzen ſie die Blätter der Sagopalme, die nicht (wie in Po— 
lyneſien) auf die kleinen Sparren geheftet, ſondern durch lange 
an das Fachwerk des Hauſes befeſtigte Pfähle niedergedrückt 
werden. Die hübſche Sagopalme iſt viel dicker, aber nie ſo 
hochſtämmig wie die Kokospalme, von ſehr ſchnellem Wachs— 
thum wuchert ſie beſonders in Sumpfgegenden. Die unendlich 
gefiederten, ſtacheligen Wedel bedecken vollſtändig den Stamm, 
bis der Baum alt geworden. Aus dem Mark bereiten die Ein— 
geborenen ein grobes Mehl, aus welchem ſchmackhafte Kuchen 
gebacken werden. Das reine weiße Mark des obern Theils 
wird oft roh gegeſſen und iſt ſehr wohlſchmeckend. Der im 
Handel vorkommende Sago iſt in Neuguinea unbekannt. 

Ich beobachtete eine ſeltſame Art der Abwehr gegen 
Mosquitos. Eine Anzahl Stücke einer drahtartigen Matte 
waren zu einem Sack grob zuſammengenäht, der, am Ende 


Im Golf gilt das Tragen von hellfarbigen Crotons als Zeichen des 
Friedens, von dunkeln als Kriegszeichen. 
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zuſammengebunden, eine Oeffnung hatte, durch welche der 
Eigenthümer hineinkroch. Einer war augenſcheinlich für ein 
Ehepaar, ein anderer für eine aus 4—5 Perſonen beſtehende 
Familie beſtimmt. Man mag ſich den Geſtank von dieſen 
beſchmierten Perſonen und die erſtickende Atmoſphäre vor— 
ſtellen! 

Die jungen Männer (niemals die Frauen) in Maiva, und 
eigentlich überall in Neuguinea, fröhnen dem Luxus, ſich feſt 
zu ſchnüren. Es iſt lächerlich zu ſehen, wie über und unter 
dem breiten, um den Magen des Stutzers geſchnürten Gürtel 
das eingezwängte Fleiſch hervorquillt. Dieſer Gürtel iſt aus 
ſtarkem Material verfertigt, deſſen Enden auf dem Körper 
ſelbſt geſchickt miteinander verwebt werden. Wie korpulent 
der Stutzer auch werden mag, dieſer Gurt läßt ſeinen ur— 
ſprünglichen Leibesumfang erkennen; nur durch Aufſchneiden 
kann er entfernt werden. 

Der Grasrock der Frau iſt in dieſem beſtändig ſchwülen 
Klima eine genügende Bedeckung. Die Männer tragen einen 
Lendenſchurz — ein großer Fortſchritt gegen die Sitten in 
Port Moresby. 

Ein Neuguineaweib badet ſich ſofort im Meere, nachdem ſie 
ein Kind geboren hat, ohne daß ihr dies im geringſten ſchadet. 

Um 3 Uhr nachmittags wohnten wir dem Gottesdienſte 
bei. Die auf Pfählen ſtehende Kirche iſt ſauber und luftig, 
gut gedielt, die Fenſter werden durch Thüren erſetzt. Die 
Kanzel iſt rundherum mit paſſenden Zeichnungen geſchmückt. 
Sechsundſechzig Perſonen kauerten auf dem Boden, während 
Pakia (mein früherer Schüler) den Gottesdienſt würdig und 
paſſend im Roro-Dialekt abhielt. Es ſind bereits drei Tauf— 
candidaten hier und eine weitere Zahl von Schülern kann ſchon 
leſen; viele ſingen recht hübſch, dank Pakia's Frau, die eine 
ſchöne Stimme hat und Geſang zu lehren verſteht. Ich halte 
ebenſo viel vom Abſingen des Evangeliums wie vom Predigen 
deſſelben. Die Maivaner ſcheinen ihre drei Lehrer als Freunde 
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ſehr zu ſchätzen, doch fragen ſie noch nichts nach dem Kirchen— 
beſuch; auch ferner gilt es für die Lehrer, zu überzeugen, 
zu beten und Geduld zu haben, keinesfalls aber die Ein— 
geborenen zu beſtechen und zu bezahlen, damit ſie zum 
Gottesdienſt kommen. 

Unter den maivaniſchen Dörfern gebührt dem Dorfe Ti⸗ 
poki's die Palme für Ordnung und Vortrefflichkeit. Wir 
inſpicirten ſowol ſeine wie Maka's Kirche. Auch Maka's 
Frau als erſte Eingeborene, die im Werke Gottes beſchäftigt 
iſt, nimmt großes Intereſſe in Anſpruch. Wir ſahen uns 
auch den Rohbau eines für Herrn Chalmers beſtimmten 
Hauſes an. Hier wäre für einen europäiſchen Miſſionar 
eine außerordentlich intereſſante Sphäre, aber ob es möglich 
iſt, hier, in der Nähe dieſer ausgedehnten Sümpfe, geſund zu 
bleiben — ich bezweifle es. 

Früh am Montag Morgen, 18. Februar, beſchloſſen wir 
nach Hall-Sund zurückzurudern, da kein Lüftchen wehte; 
in einem großen Doppelcanoe ſollten die Lehrer uns folgen. 
Tipoki beſtand darauf, daß ich als Erinnerungszeichen einer 
30 jährigen Freundſchaft von ihm einen Roſenpapagai! an: 
nahm, der zweimal ſo groß iſt wie eine auſtraliſche Roſella. 
Das Männchen iſt grün, das Weibchen prächtig ſchimmernd 
roth und blau. Die Eingeborenen von Neuguinea halten 
ſie irrthümlich für zwei verſchiedene Gattungen. Maka ſchenkte 
mir einen ſtacheligen Ameiſenfreſſer, der der auſtraliſchen 
Echidna verwandt iſt. In Neuguinea ſind kürzlich zwei Arten 
dieſes bisher ausſchließlich in Auſtralien bekannten Ameiſen— 
igels entdeckt worden; die eine? im nordweſtlichen Theile der 
Inſel, die anderes in Port Moresby. Mein Exemplar aus 
dem ſandigen Maiva-Diſtrict iſt identiſch mit denen, die durch 


! Eelecetus polychlorus (Scop). 
e Tachyglossus Bruijnii (Peters und Doria). 
Tachyglossus Lawesii. 
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Lawes in Port Moresby erlangt worden find. Der Tachy- 
glossus Lawesii des ſüdlichen Neuguinea unterſcheidet ſich 
von den auſtraliſchen Arten dadurch, daß er auf dem Kopfe 
ſtatt der Haare Stacheln hat und einen langen Schnabel 
oder Rüſſel. Bei den nordweſtlichen Species iſt der Rüſſel 
ungefähr dreimal ſo lang als der Kopf. 


1 
/ . 


7 
7 G 


2 
G , 
, 25 


Echidna. 


Die Echidna haben keine Zähne, ernähren ſich von Ameiſen 
und andern Inſekten, die ſie mittels einer weit vorſtreckbaren 
Zunge in den Mund hineinführen. Da ſie ſich in Löchern in 
die Erde graben, ſo haben ſie ſehr viel Kraft in den Gliedern 
und den gebogenen Klauen. Sie verſchwinden mit magiſcher 
Schnelligkeit in dem ſandigen Grund. Gleich dem Platypus 
iſt das männliche Thier hinten mit einem Sporn verſehen. 
W. H. Caldwell hat neuerdings gezeigt, daß beide Formen 
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eierlegend find. Das Weibchen legt immer nur ein Ei. Dieſe 
intereſſante Entdeckung vervollſtändigt das verbindende Glied 
zwiſchen Reptilien und Säugethieren. 

Pakia hatte mir die vollſtändige Haut eines auf dem 
Strande erlegten Krokodils aufgehoben. Zwei ſeiner Haus— 
genoſſen hatten das Thier ſchlafend entdeckt, ſich ihm behutſam 
genähert und mit einem Holzſtamme erwürgt. Pakia hat von 
dem Fleiſch gegeſſen und behauptet, es ſei vortrefflich geweſen. 
Er berichtet, daß in der kurzen Zeit ſeines Aufenthalts in 
Maiva mehrere ſeiner Nachbarn von dieſen wilden Thieren 
verſchlungen wurden. 

Unter den mir in Maiva geſchenkten Vögeln war ein 
allerliebſter kleiner Königsparadiesvogel (Cieinnurus regius L.). 
Er war nur 15 em lang mit ſehr kurzem Schwanz, der ganze 
Oberkörper ſammt Kopf und Kehle von glänzendem Orange, 
Bruſt und Bauch ſeidenweiß; zwiſchen der weißen Bruſt und 
der rothen Kehle iſt ein metallgrüner Streifen. Unter jedem 
Flügel ſitzt ein Tuff graubrauner Federn mit ſmaragdgrünen 
Punkten; dieſe Federn kann der Vogel ſo ausbreiten, daß ſie 
auf jeder Schulter einen wunderſchönen Fächer bilden; aus 
dem Schwanze ſchießen zwei drahtähnliche Federn von 13 cm 
Länge hervor; am äußerſten Ende einer jeden iſt eine ſpiral— 
förmige Scheibe, die auf der Oberfläche eine metallgrüne 
Färbung hat. 

Das Weibchen des Cieinnurus regius iſt wie das aller 
Paradiesvögel von ſehr einfach ſchlichter Farbe. Die jungen 
männlichen Thiere gleichen den Weibchen. Der Königs— 
paradiesvogel gilt für ſehr ſelten; albernerweiſe glaubte man 
einſt, daß er königliche Herrſchaft über die andern Species 
ausübe. 

Auch zwei männliche Schuppenbruſtparadiesvögel (Craspe- 
dophora magnifica), eine ſüdliche Varietät, erlangten wir 
hier; dieſe ſchönen 30 em langen Vögel haben einen langen 
gekrümmten Schnabel und ähneln in Geſtalt einer großen 
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Taube. Der Oberkörper iſt tief ſammtſchwarz, Bruſt, Kehle 
und Spitze des Kopfes ſind von reich metalliſchem Stahlblau; 
in dem ſchwarzen Schwanze ſind zwei breite Federn von dem— 
ſelben, nur etwas ſchwächern metalliſchen Glanze wie die Bruſt; 
die untern Theile ſind von olivengrüner Farbe, die ſich in 
ein reiches Roth verläuft. Dieſer Paradiesvogel iſt jetzt mit 
dem auſtraliſchen Riflevogel in das Geſchlecht Ptiloris ein— 
gereiht. 

Erſt um ½3 Uhr nachmittags erreichten wir Hall-Sund 
mit dem „Ellengowan“. Im Laufe des Tages kamen die 
Lehrer mit reichen Vorräthen von Limonen an, Früchten von 
den Bäumen, welche urſprünglich von William Macley bei 
ſeinem Beſuche der Pule-Inſel von Sydney aus im Jahre 1875 
gepflanzt worden ſind. Sie ſammelten ſie in Man auf dem 
Feſtlande, wohin die Eingeborenen, wie ich zu verſtehen 
glaubte, dieſen werthvollen Baum von der Pule-Inſel aus 
eingeführt haben. Nachdem wir Henere und ſeine Frau an Bord 
genommen, ſegelten wir am 19. Februar bei Tagesgrauen 
mit günſtigem Winde Port Moresby zu. Chalmers machte 
den Vorſchlag, zwei der neueintreffenden Lehrer unter den 
Kevari zu placiren, einem unterhalb Cap Poſſeſſion wohnen— 
den Stamm, welcher an Maiva angrenzt und den gleichen 
Dialekt ſpricht; zwei andere unter den Motumotuanern, welche 
unter der Herrſchaft des ſchrecklichen Semeſe die Weſtſeite von 
Cap Poſſeſſion bewohnen. Bis in letzter Zeit mußte jeder 
neue Lehrer ſich ſelbſt ſein Bauholz fällen und ſein Haus 
bauen, ein gefährliches Unternehmen für einen Menſchen, der 
an das Klima noch nicht gewöhnt iſt; jetzt beginnt kein Leh— 
rer eher ſeine Thätigkeit, bis das Haus für ihn vorher fertig 
geſtellt iſt. Die Erbauungskoſten werden von der Miſſion 
bezahlt; der Bau deſſelben iſt eine Garantie, daß der Stamm 
wirklich einen Lehrer wünſcht. 

Spät am Nachmittage kamen wir an der Aplin-Inſel 
vorüber, die berühmt iſt wegen ihrer Schildkröten, auch für 
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die zeitweilige Heimat der Geiſter aus dem Feſtlande gilt 
Dann fuhren wir in eine neue Durchfahrt des Barrierenriffs, 
die von Kapitän Liljeblad entdeckt iſt und ſeinen Namen 
trägt. Dieſe Auffindung iſt von großer Wichtigkeit für alle 
Schiffe, die von der Thursday-Inſel und Cooktown nach Port 
Moresby ſegeln; die engſte Stelle iſt etwas über 2 m breit, 
mit genügendem Waſſer für die größten Schiffe, da überall 
mindeſtens eine Tiefe von 5 Faden iſt. Von der Dunkelheit 
überfallen, ankerten wir hier, zwei Boote wurden ſodann 
heruntergelaſſen und mit eifrigem Rudern erreichten wir in 
zwei Stunden Port Moresby. Als wir durch den engen Paß 
zwiſchen der Inſel Mourilyan und dem Feſtlande fuhren, 
wurde die tiefe Finſterniß durch Millionen von Feuerfliegen! 
erhellt, ein wunderbarer Anblick. 


Mit der Lampyris oder europäiſchen Feuerfliege verwandt. 
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Pari. — Kaili. — Ein papuaniſches Venedig. — Miſſionsgrundſtück in 
Hula. — Die Kalo-Häuptlinge. — Waffen und Schmuckſachen in Hula. — 
Ein Hula⸗Stutzer. — Beſuch Kalo's. — Eine aufgeregte Menge. — Kere— 
punu. — Canoebau. — Arbeit in Pflanzungen. — Schöner Hafen in 
Kerepunu. — Parimata-Moaſſa. — Der Häuptling Koapena. — Alte 
Verwandte lebendig begraben. — Ein Abenteuer mit einem Krokodil. — 
Das fliegende Opoſſum. — Tanz bei Sonnenaufgang. — Liebeszauber— 
mittel. — Mangroven. 


Nach Beendigung unſerer Conferenz ſegelten wir Freitag 
den 22. Juli mit einer Anzahl von Lehrern nach Oſten, 
in der Abſicht, an allen Stationen bis nach Aroma an— 
zuhalten und die neuen Lehrer, wo Ausſicht auf Acclimati— 
ſirung vorhanden, unter ihren Freunden zu vertheilen. 

Durch guten Wind begünſtigt, ſchoſſen wir an der Walter— 
Bai vorbei und in Sicht von Pari vorüber, ohne anzulegen, 
da es von Port Moresby durch einen kleinen Ritt leicht zu 
erreichen iſt. Da ſich der „Ellengowan“ ſo dicht als möglich 
an der Küſte hielt, war es unterhaltend, die Abwechſelung 
von Hügel, Thal und Bucht zu beobachten; viele Scenen von 
großer Schönheit entfalteten ſich vor uns. Chalmers zeigte 
uns die Stelle, wo ein Pari-Knabe von einem Krokodil ge— 
tödtet und theilweiſe verzehrt worden war. Um ihre Liebe für 
den Todten zu beweiſen, hatten ſeine Mutter (eine Witwe), 

Chalmers und Gill. 16 


242 Zweiter Theil. Sieben Wochen in Neuguinea. 


ſeine Schweſtern und andere Verwandte den geretteten Theil 
des Todten roh aufgezehrt! 

Die Aſtrolabe-Kette (1166 m hoch) zu unſerer Linken be— 
haltend, eilten wir weiter. Die Scenerie erinnerte mich leb— 
haft an Auſtralien. Binnen kurzem hatten wir Tupuſelei 
vor uns, das in gerader Linie 18 km von Port Moresby 
entfernt liegt; es zeigte ſich mir als das erſte der den be— 
rühmten ſchweizer Pfahlbauten ähnlichen Dörfer von Neu— 
guinea. Einige ſehr elende Boote kamen an uns heran, 
um Raritäten zum Verkauf anzubieten. Tupuſelei hat un— 
gefähr 500 Bewohner; augenblicklich ſind ſie ohne Lehrer, doch 
ſoll Johnnie von Rarotonga hier ftationirt werden. Dieſes 
ganz in der See, gegen 300 m vom Ufer erbaute Dorf ge— 
währt einen ganz eigenartigen und intereſſanten Anblick. In 
Tupuſelei iſt ein bemerkenswerther Dubu oder heiliger Platz. 

Nachdem wir den Fluß Vailala paſſirt, ankerten wir nach— 
mittags in Kaili (33 km von Port Moresby), einem Ort von 
450 Einwohnern, unter denen Reboama, ein Eingeborener der 
Savage-Inſel, als Lehrer wirkt. Kaili liegt entzückend an der 
Spitze einer weiten Bucht; es iſt dies das zweite vollſtändig 
in die See hinein gebaute Dorf, das ich beſucht habe. Es 
beſteht aus 40 Häuſern, die auf langen Pfählen in ſeichtem 
Waſſer errichtet ſind; die Gebäude ſtehen in vier Reihen, das 
letzte iſt das Haus des Lehrers, welches mit der zwiſchen zwei 
Reihen allein ſtehenden Kirche verbunden iſt. Der Weg zur 
Kirche beſteht einfach aus einer Reihe in die See geſteckter 
Pfähle, Querbalken verbinden das heilige Gebäude mit den 
nächſtliegenden luftigen Wohnhäuſern; ein etwas wackeliger 
Weg zur Kirche! Zwiſchen den andern Reihen iſt gar keine 
Verbindung, außer durch Boote oder durch Schwimmen. 

Wir betraten etliche merkwürdige Wohnungen, deren 
Werthſachen aus Grasröcken, Armbändern, Speeren, Keulen, 
Herten und Netzen, daneben einigen irdenen Koctöpfen 


beſtanden. Wir mußten lachen, als wir ein Schwein in 
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einem Hühnerkorb zwiſchen zwei Häuſern ſahen; der Lehrer 
füttert ſein Geflügel auf der Plattform ſeines Hauſes. Der 
einzige Grund, den die Einwohner für die Errichtung dieſer 
Seedörfer angeben, iſt außer der Furcht vor den Feinden im 
Innern der, daß ihre Vorfahren es ebenſo gemacht haben. 
Wie alle andern Gebäude in Kaili iſt auch die Kirche ein 
ſchwacher Bau aus Stangen; Seitenwände und Dach ſind mit 
Sagopalmblättern gedeckt; ſie iſt geräumig, hat aber weder 
Kanzel noch Sitze. Als wir in derſelben auf- und abgingen, 
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Dubu in Tupuſelei. 


wurde ſie von dem Luftzuge ſanft hin und her geſchaukelt. 
Anfänglich wohnte der Lehrer am Ufer, aber Lawes beſtand 
ſehr vernünftigerweiſe darauf, daß derſelbe inmitten des Vol— 
kes wohne. Einen großen Vortheil vor den am Lande gebauten 
Häuſern haben dieſe Seedörfer: ſie ſind frei von Mosquitos. 

Einige Kinder können ſchon leſen, und trotzdem es hier 
noch keine Taufcandidaten gibt, jo hofft Reboama viel von 
ſeinem Volke. Ihre Todten pflegen ſie an Bäume zu hängen, 
damit die Sonne ſie trockne. Hinter der Kaili gegenüber— 
liegenden Hügelreihe wohnt ein kriegeriſcher Stamm, die 
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Manukolo; weiter im Innern, am Aſtrolabe, ſind die wenig 
zahlreichen Koiari, die gegen Fremde ſehr freundlich ſind. 
Ganz verſchieden von den Küſtenbewohnern, ſtehlen ſie weder, 
noch betteln ſie; ſie ſind ein richtiges Bergvolk und gelten 
als die urſprünglichen Herren dieſes Landes; ſie verfertigen 
auch noch Steinbeile. 

Unſern Weg nach Oſten fortſetzend, zeigte uns ein Anzahl 
alter Pfähle, wo die urſprüngliche Lage von Kaili geweſen, 
ehe ſeine Bewohner durch die Manukolo vertrieben wurden. 
Weiterhin ankerten wir beim Dorfe Kapakapa, das eigentlich 
aus zwei, 1 km voneinander entfernt liegenden Flecken be— 
ſteht. 50 km öſtlich von Port Moresby entfernt, erblickte ich 
vor mir die dritte der den ſchweizer Pfahlbauten ähnlichen Ort— 
ſchaften. Sie hat 450 Einwohner; als Lehrer iſt dort Joane, 
ein Eingeborener der Savage-Inſel, ſtationirt; auf dem 
gegenüberliegenden Feſtlande hat er eine prächtige Pflanzung 
von Yams, Bananen und ſüßen Kartoffeln angelegt, wodurch 
er ſeiner Gemeinde ein gutes Beiſpiel des Fleißes gibt. 
Eine Hütte, die abſeits von allen andern in der Mitte der 
Bucht ſtand, fiel mir auf; dies war die Wohnung eines 
Mannes, der ſich mit allen ſeinen Freunden gezankt hatte! 

In dieſen merkwürdigen Wohnräumen werden Geflügel 
und Schweine gehalten und gedeihen augenſcheinlich. Als 
unſer Boot zwiſchen zwei Reihen dieſer Wohnhäuſer entlang 
fuhr, warf Chalmers von Zeit zu Zeit eine Hand voll kleiner 
Stücke Taback in die See; Männer, Frauen und Kinder 
tauchten ſofort nach dem ihnen ſo begehrenswerthen Preis 
und theilten ſich friedfertig darin. 

Dieſes papuaniſche Venedig beſteht aus 40 Häuſern. 
10—12 km weiter im Inlande, auf der andern Seite der 
Hügelkette, liegt Taroa, wo zwei neue Lehrer, Eingeborene 
der Savage-Inſel, eine Station begründen ſollen. 

An demſelben ereignißreichen Tage gelang es unſerm Ka— 
pitän noch nach Dunkelwerden Hula zu erreichen, SO km von 
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Port Moresby entfernt, doch mußte der „Ellengowan“ eines 
Korallenriffs wegen 2 km vom Dorfe entfernt Anker werfen. 
Ein Boot führte mich ans Ufer, wo ich mich ſehr freute, den 
Lehrer Itama und ſeine Frau wiederzuſehen, Eingeborene 
von Manihiki, aber in Rarotonga erzogen, die wir vor zwei 
Jahren hier eingeſetzt hatten; ihre Geſundheit hat durch das 
Klima nicht gelitten. Bei einer Taſſe Thee verbrachten wir 
mehrere Stunden in angenehmer Unterhaltung mit ihnen und 
einigen Gäſten, während unterdeſſen ein großer Schmaus für 
die vielen Eingeborenen, die uns begleiteten, hergerichtet 
wurde. 

Das Miſſionshaus iſt auf hohen Pfeilern errichtet; es iſt 
feſt zuſammengefügt und bietet daher angenehme Kühle. Es 
war von Taria, einem der vor einiger Zeit in Kalo ermor— 
deten Lehrer, erbaut und zur einen Hälfte von ihm und 
ſeiner Frau bewohnt worden, während der verſtorbene Paſtor 
T. Beswick das andere Ende innehatte. Es war ſeltſam, von 
der Veranda zu beobachten, wie die Feuerfliegen gleich win— 
zigen Leuchtkugeln vom Boden aufſtiegen; manchmal ſchien 
der ganze Platz von ihnen belebt. Ich legte eins der Thier— 
chen auf den Rücken unter das Licht einer hellen Lampe, doch 
ſelbſt hierbei erbleichte kaum das phosphoriſche Licht, welches 
vom Unterleib der Fliege ausgeht. 

Am Morgen des Sonnabend, 23. Februar, inſpicirte ich 
die Grundſtücke der Miſſion und fand ſie muſtergültig; der 
Boden iſt außerordentlich fruchtbar. Wie Tupuſelei, Kaili 
und Kapakapa iſt auch Hula im Meere erbaut; es hat gegen 
600 Einwohner. In einem Boote fuhr ich mit Chalmers 
durch dieſes lange Dorf, das eigentlich aus zwei Dörfern be— 
ſteht, und da wir den Wunſch hegten, einige der Häuſer an— 
zuſehen, kletterten wir, nicht ohne einige Schwierigkeit, zu 
einer I5 m über dem Waſſer errichteten Plattform hinauf; 
auf dieſem elenden unſichern Boden tanzt man allnächtlich 
beim Fackelſchein. Am Tage ſitzen hier alle jüngern Familien— 
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glieder und rauchen, ohne ſich an die glühende Sonne zu 
kehren. Weiterhin iſt ein beſchatteter Platz für die Aelteren. 
Eine kleine Leiter hinaufkletternd, tritt man durch eine ſchmale 
Thür in ihr gemeinſames ſehr dunkeles Schlafgemach, wovon 
jedoch ein Theil abgetrennt iſt; hier wird auch täglich gekocht, 
die angehäufte Aſche verhindert, daß das Haus Feuer fängt. 
Die Diele iſt aus den Seitenwänden alter Boote hergeſtellt 
und an das Geſtell des Hauſes mit Palmried befeſtigt. Man 
ſollte glauben, bei ſolch hartem Nachtlager müßten ihnen 
alle Glieder ſchmerzen, das iſt aber nicht der Fall. Ihre 
Schmuckſachen und Röcke, Waffen und beweglichen Sachen, 
Fallen, Leinen und Schlagnetze haben alle ihren beſtimmten 
Platz. Das Haus iſt entweder mit Sago- oder mit Nipapalm— 
blättern gedeckt, auf welchen keimende Kokosnüſſe zum Ge— 
brauch bereit liegen. Manchmal hängen beſondere Verzie— 
rungen über dem Thüreingange. An dem überſchwemmten 
Theile der Mangrovebäume bemerkte ich überall kleine 
Auſtern; dieſelben werden durch dieſe Berührung mit den 
Mangrovebäumen giftig. 

Jedes Haus iſt durch eine loſe Planke mit dem nächſt— 
liegenden verbunden; ein Geländer unterſtützt manchmal die 
Hand, um dem Körper des waghalſigen Reiſenden Feſtigkeit 
zu verleihen. Es war intereſſant zu beobachten, wie die 
Einwohner mit der größten Sicherheit von einem Hauſe 
zum andern liefen; auch uns gelang dieſes Kunſtſtück, aber 
nicht ohne große Furcht, ins Waſſer zu fallen. 

Glücklicherweiſe iſt die Kirche am Ufer erbaut, in einiger 
Entfernung von dem Wohnhauſe; ſie iſt groß, aber ganz bau— 
fällig; nicht einmal einer Kanzel kann ſie ſich rühmen. Die 
Ermordung Taria's brachte unſer Miſſionswerk hier ſehr zu— 
rück. Hoffentlich werden beſſere Zeiten für Hula anbrechen, 
da Itama und ſeine Frau die hieſige Sprache gut verſtehen, 
eine Sprache, die ſo ſehr von dem Dialekt in Port Moresby 
verſchieden iſt, daß andere Bücher gebraucht werden müſſen. 
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Das Alphabet beſteht aus 20 Buchſtaben. Ein Buch mit Aus— 
zügen aus der Heiligen Schrift mit 21 Geſängen legt Zeugniß 
ab für die ſchwere, von den Brüdern vollbrachte Arbeit. 

Bei unſerer Rückkehr in das Miſſionshaus fanden wir 
Chalmers in ernſter Berathung mit den unterdeß ein— 
getroffenen drei erſten Häuptlingen von Kalo. Der eine von 
ihnen war der Sohn und Nachfolger von Kuiaipo, dem An— 
ſtifter jenes ſchrecklichen Blutbades. 

Oft hatten ſie geäußert, wir ſollten das Vergangene ver— 
geſſen und ihnen einen andern Lehrer ſchicken, zum Beweis, 
daß wir ihnen vergeben hätten. Wir forderten nun die Häupt— 
linge in der Gegenwart Aller auf, zu bekunden, daß dies ihr 
aufrichtiger Wunſch ſei, was ſie auch thaten. Sie verſprachen, 
den neuen Lehrer, Tau, der ihnen nun vorgeſtellt wurde, mit 
der größten Sorgfalt zu ſchützen. Er ſoll indeſſen nicht unter 
die Obheit von Kuiaipo's Sohn geſtellt werden, ſondern 
unter die eines andern Häuptlings, der ein offenes, wohl: 
wollendes Ausſehen hat. Der Vetter und zugleich das Fac— 
totum von Tau's zukünftigem Beſchützer iſt ein ſchön ge— 
bauter Mann, der an die ſchönſten griechiſchen Sculpturen 
im Britiſh-Muſeum erinnert. Chalmers gab ihm den Bei— 
namen „Saul“, da er alle um eines Kopfes Länge überragt. 
Als derſelbe eines Tags erfuhr, daß Krieger ſeines Stammes 
auf einer Reiſe im Innern von Feinden umringt waren, 
eilte er ganz allein zu ihrer Befreiung herbei und es gelang 
ihm, ſeine Leute in Sicherheit zu bringen. 

Abſeits aber von dieſen drei Häuptlingen und „Saul“ 
kauerte ein älterer Mann in tiefer Trauer, d. h. ganz und 
gar mit Aſche beſtreut und mit einem Stirnband von ſeltſam 
aufgereihten Samenkörnern, die ihm über die Augen hingen; 
die Trauer galt ſeinem Sohne, der von der Mannſchaft der 
„Wolverene“ erſchoſſen worden war. Dieſer Alte war damals 
jo rückſichtsvoll geweſen, Tamate ſagen zu laſſen, daß er als 
Rache ſeinen Schädel fordern würde. Sein heutiger Beſuch 
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darf nun als Friedenszeichen gelten, jedenfalls nahm er gern 
ſeinen Antheil entgegen an den von uns vertheilten Geſchen— 
ken. — Schließlich wurde beſchloſſen, daß für den neuen Leh— 
rer ſofort ein Haus gebaut werden ſollte. Um den Frieden 
zu befeſtigen, ward verabredet, daß wir am Montag Kalo 
beſuchen und den Platz für das Haus beſtimmen ſollten. 
Durch Tätowirungszeichen auf Bruſt und Rücken markiren 
die Häuptlinge die Zahl der von ihnen Erſchlagenen; manche 
waren faſt ganz mit ſolchen wilden Ehrenzeichen bedeckt. Im 
Haar tragen die Häuptlinge von Hula und Kalo künſtliche 
Blumen, die aus den langen Federn der ausſchließlich für 
dieſen Zweck gehaltenen großen weißen Kakadus gemacht 
werden. Die weißen Federn bilden einen ſchönen Contraſt 
zu ihrem ſchwarzen Haar. Auf dem Oberarm tragen ſie das 
allgemein übliche gewebte Armband, in welches ſie die ihnen 
geſchenkten Stücke Taback hineinſtecken; einer von ihnen trug 
darin ein kurzes Stück Bambus, das prachtvoll mit gelben und 
ſcharlachrothen Papagaifedern geſchmückt war. Es war dies 
ein Bambusmeſſer, das im Kriege an einer Schnur zwiſchen 
den Zähnen gehalten wird; ſobald der Feind fällt, wird ein 
Streifen vom Bambus abgeriſſen, wodurch es eine neue 
Schneide erhält, mit welcher die Kehle des Feindes durch— 
ſchnitten wird. Als mir Tamate den Gebrauch dieſer Waffe 
vormachte, war das Entzücken der Wilden unbeſchreiblich. 
Der Boden von Port Moresby bis Hula iſt ſehr ſchlecht. 
Hula ſelbſt und das anſtoßende Kalo ſind dagegen ſehr frucht— 
bar; Kerepunu wieder iſt arm, während der darauffolgende 
Aroma-Diſtrict wieder ſehr ergiebig iſt. Dieſer wäre eine 
prachtvolle Station für einen weißen Miſſionar, denn die 
dahinterliegende Gegend iſt dicht bevölkert und Ueberfluß an 
Nahrungsmitteln iſt vorhanden. Früher tauſchten die Eingebo— 
renen von Hula, ebenſo wie ein Theil des Kerepun!- Volkes, 
alles, was fie an Bananen, Yams u. ſ. w. benöthigten, gegen 
Fiſche ein. Durch das Beiſpiel von Taria angeregt, haben 
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ſie ſich jedoch in letzter Zeit eigene Pflanzungen angelegt. 
Die Barringtonia speciosa und Erythrina wachſen hier wild. 
Ich kenne in der ganzen Natur keinen überraſchendern An— 
blick, als wenn dieſe edeln Waldbäume mit Blüten bedeckt 
ſind. Tauraki ſchoß einen ſchönen braunen Habicht, der dem 
Geflügel ein ſehr gefährlicher Feind iſt. 


Ein Hula- Dandy. 


Wir verbrachten in Hula einen ſehr angenehmen Sonntag; 
alle drei Gottesdienſte waren ſehr gut beſucht, auch die Mör— 
der unſerer Lehrer waren zugegen. Als Chalmers am Nach— 
mittag ernſt über die Unbeſcheidenheit der Bewohner von 
Hula ſprach, ließen verſchiedene von den Heiden voller 
Scham den Kopf hängen. In dieſem Dorfe ſind zwar noch 
keine getauften Eingeborenen oder Katechumenen, doch können 
viele der jungen Leute gut leſen, einige ſogar ſchreiben und 
rechnen, und mehrere haben einige Kenntniß von Geographie. 
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Da am Tage vorher ein Dugong in einem ſtarken Netze 
gefangen worden war, ſo herrſchte große Aufregung über die 
richtige Theilung der Beute, jeder wollte ein Stück koſten. 
Auf unſerer Reiſe innerhalb des geſunkenen Barrierenriffs 
ſahen wir eins dieſer intereſſanten Thiere; auch drei große 
Schildkröten tauchten auf, um zu 1 aber bei unſerm 
Anblick „ ſie ſofort. 

Die Hula-Leute ſind heller als der Motu-Stamm und 
die Maivaner. Die Hula-Frauen tragen eben ſolche Röcke, 
wie früher auf der Ellice-Gruppe gebräuchlich waren, aus 
Gras, das mit abwechſelnden rothen und gelben Streifen 
von Pandanusblättern verziert iſt; es gibt einen ſehr ge— 
fälligen Effect. Die Tätowirung iſt vollendet ſchön und 
macht auf den Beſchauer den Eindruck eines Anzugs; ver— 
heirathete Frauen ſind um den Hals mit einem Halsbande 
oder einer Kette tätowirt; jedes Muſter hat ſeinen beſondern 
Namen; die jüngern Mädchen ſucht man recht reich und 
geſchmackvoll zu tätowiren, um ihnen einen Gatten zu ver— 
ſchaffen, der reichlich dafür zahlen muß. Die Operation wird 
von Frauen ausgeführt, wie wir ſpäter in Aroma ſahen, wo— 
bei ein Dorn anſtatt eines menſchlichen Knochens benutzt 
wird. Im Stillen Ocean geſchieht dieſe Operation durch 
Männer, daher die Einwendungen der Miſſionare gegen 
dieſe Sitte. 

Am Abend kam ein junger Mann herauf mit einem Horn, 
geſchmückt mit dem obern Theile des Schnabels eines Nas— 
bornvogels, der mit einem Stück Haut an ſeine Stirn gebun— 
den war, als ein Theil ſeiner Toilette für den Tanz. Unter 
der Menge, die uneingeladen auf der Terraſſe bei uns ſaß, 
befand ſich auch eine ältliche Frau, um deren linke Schulter 
eine ungeheuere Knochenſchnur geſchlungen war; dieſelbe be— 
ſtand aus den Rückenwirbeln ihres Bruders, welche die Frau 
als ein Zeichen ihrer Zuneigung zu ihm aneinandergereiht trug; 
ſie hatte nichts dagegen, daß wir es anfaßten. Ein ander mal 
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ſahen wir eine Witwe, die in einem kleinen Korbe den Schä— 
del ihres Mannes mit ſich herumtrug; nun hatte aber dieſer 
Mann im ganzen fünf Weiber, und es mußten daher von 
den vier übrigen ſich drei mit den Fingern, den Zehen und 
andern kleinen Knochen begnügen, die ſie durchlöchert, auf 
Fäden aufgezogen, als Halsbänder benutzten, während die 
letzte Frau nur ſein Haar trug. 

Am Montag den 25. Februar brachen unſere beiden Boote 
nach dem 10 km entfernten Kalo auf. In das eine der 
Boote — daſſelbe worin das Blutbad ſtattgefunden hatte — 
ſetzte Chalmers wohlweislich die Häuptlinge von Hula und 
die Frauen (Hula-Weiber) der Kalo-Häuptlinge; in das 
zweite einen zweiten Hula-Häuptling mit fünf Weißen, 
worunter zwei Damen waren. Wenn man eine wirkliche 
Friedensexpedition in dieſem Lande unternehmen will, müſſen 
Frauen einen Theil der Geſellſchaft bilden. 

Als wir die Hood-Bai durchkreuzten, machte uns Chal— 
mers auf die Grenzlinie zwiſchen den Hula- und Kalo— 
Diſtricten aufmerkſam. Die Küſte war eben und mit Kokos— 
palmen, Pandanusbäumen u. dgl. bedeckt; im Hintergrunde 
niedrige Hügel; noch weiter hinten, näher an Kalo, zog ſich 
die Kuiaipo-Kette hin; in weiter Entfernung erhob ſich, alles 
überragend, die große Macgilivray-Kette. Endlich liefen wir 
in den Kemp-Welch-Fluß ein, der an ſeiner Mündung nahezu 
I km breit iſt; ſeine beiden Ufer find von reicher Vegetation 
eingefaßt. Zu unſerer Linken ragten aus dem Waſſer die 
Nipapalmen empor. Gerade vor uns, ungefähr 20 m von 
unſerer Landungsſtätte entfernt, in einem Gehölz von Kokos— 
bäumen, war der Unglücksort, wo ſo viele von unſern Leuten 
grauſam gemordet wurden durch die Hand derer, denen ſie 
Segen zu bringen gedachten. Die drei Kalo-Häuptlinge, die 
uns in Hula beſucht hatten, ſammt einigen ihres Gefolges 
begrüßten uns und führten uns ins Dorf. Ueberraſcht war 
ich von der augenſcheinlichen Fruchtbarkeit des Bodens, der 
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Brotfruchtbaum, die gemeine Inocarpus edulis und die Brous- 
sonetia des Stillen Oceans wachſen hier wild. Einige junge 
Megapodii, Großfußhühner oder Wallniſter, ergötzten ſich auf 
einem freien Platz, zogen ſich aber ſchnell zurück, als ſie uns 
ſahen. Weiterhin war der Ort, wo Materua's Knabe durch 
ſeinen eigenen Pfleger mit dem Speer getödtet worden war. 
Noch näher beim Dorfe ſtanden die Pfoſten vom Hauſe des 
Lehrers. Welch traurige Erinnerungen an die Vergangenheit 
wurden in uns geweckt! Wir gingen direct nach dem Hauſe 
Kulu's, des Häuptlings, deſſen Obhut Tau anvertraut werden 
ſoll. Wie die Dörfer in Maiva, iſt auch dieſes Dorf in einiger 
Entfernung vom Meere gebaut; ſeine regelmäßig angelegten 
Straßen ſind gut gefegt, kleine Gärten liegen dazwiſchen. 
Als wir mit dem Häuptling auf der Plattform ſeines gut 
gebauten Hauſes ſaßen, reichte er uns ein ſehr erfriſchendes 
Getränk aus Kokosnußwaſſer, und darauf gingen wir mit ihm 
durch das ganze ſehr volkreiche Dorf, das gewiß 1000 Ein— 
wohner zählt. Wir kamen zum Dubu oder dem für Gebet 
und Schmaus beſtimmten Ort, der hier aber nur aus einem 
freien, den Göttern geweihten Platz in der Mitte des Dor— 
fes beſteht. Eine ungeheuere Stange ſtand an dem einen 
Ende des Dubu, bei welcher zu beſtimmten Gelegenheiten ſo 
viel Bananen, Kokosnüſſe und Zuckerrohr aufgehäuft werden, 
daß die Gaben bis zur Spitze reichen. In dieſem Dubu waren 
keine Menſchenſchädel zu erblicken, wie dies in vielen andern 
der Fall iſt. 

Um kein Aergerniß zu erregen, beſuchten wir den jungen 
Häuptling, deſſen Vater, Kuiaipo, die Ermordung unſerer 
Lehrer angeſtiftet hatte, und ließen uns von ihm mit Kokos— 
nußwaſſer bewirthen. Dann machten wir uns auf, um die 
Lage für das neue Haus unſers Lehrers zu beſtimmen; es 
ſoll nahe bei dem Hauſe Kulu's, ſeines künftigen Beſchützers, 
liegen. Im weitern Umherſtreifen kamen wir an den Ort, 
wo Kuiaipo's Haus geſtanden; die Pfoſten waren durch die 
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Mannſchaft der „Wolverene“ der Erde gleich gemacht; fein 
Grab war ſauber eingezäunt. Als hier Frau Lawes zu— 
fällig allein ſtand, kam ein Eingeborener aus dem Gebüſch 
gerade auf ſie los, ward aber durch dieſen erſten Anblick einer 
weißen Dame ſo furchtbar erſchreckt, daß er ſofort in das 
Gebüſch zurücklief, um ſich zu verbergen. Nachdem wir das 
Dorf an allen Ecken und Enden abgeſucht hatten, kehrten 
wir zu Kulu zurück, um uns nach Vertheilung einiger Ge— 
ſchenke über die Zahlung für Tau's Wohnung zu einigen. 
Es war ein ſehr hübſcher Anblick, von der erhöhten Plattform 
von Kulu's Haus ganz Kalo in verſchiedenen Gruppen vor 
uns zu ſehen. Die Männer waren lebende griechiſche Sta— 
tuen, die Frauen, wie überall in Neuguinea, tief unter ihnen 
ſtehend; die Friſche der Jugend verwelkt bei ihnen ſchnell, 
die ihnen allein überlaſſene Sorge für die Familie, die Pflan— 
zung und die Küche macht ſie frühzeitig alt. Ich bemerkte 
ziemlich viel Hautkranke. 

Da es nun Zeit zur Abreiſe war, gingen wir langſam 
zum Fluße und Boote zurück, von der ganzen Bevölkerung 
begleitet. Eine Frau mit ihrem Kinde verbarg ſich eiligſt in 
ihrem Schlafgemach vor den Weißen! Zwei junge Männer, 
deren Ellenbogen ich zufällig berührte, ſchauderten ſichtlich 
und riſſen ſchnell aus, doch wußte ich ſie mit Taback wieder 
heranzulocken und machte ſie mir jo zu Freunden. Der Sohn 
Kuiaipo's bat Tamate dazubleiben, bis er ihm zu Ehren ein 
Schwein geſchlachtet habe; auch gekochte Gemüſe wurden uns an— 
geboten, doch Tamate flüſterte mir zu: „Koſte nichts, es ſind ge— 
wandte Giftmiſcher!“ — Die Menge von Männern, Frauen und 
Kindern war ſehr groß. In ihrer Aufregung liefen die Kinder 
in den Fluß hinein — obgleich dies ein wohlbekannter Zufluchts— 
ort von Krokodilen iſt — und plätſcherten umher wie richtige 
Südſee-Inſulaner. Hunderte von Erwachſenen ſtanden am 
Ufer, viele ringsherum um die Boote, bis zum Gürtel im 
Waſſer, um Nahrungsmittel oder Seltenheiten zu verkaufen. 
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Mit Muße betrachtete ich die für mich neue Scene, der all— 
gemeine Ruf war Kuku (Taback). — Unterdeß nahm die Auf— 
regung ſchrecklich zu. Endlich ſagte Kulu leiſe zu Tamate: 
„Fort, ſchnell!“ und ſofort ſtieß ſein langer Vetter das Boot 
ab. Unſer zweites Boot fuhr auf, aber mit der Hülfe unſers 
langen Freundes gelang es unſern Leuten, es glücklich wieder 
flottzumachen. So gelangten wir denn aus dem Kemp— 
Welch-Fluſſe heraus in die Mitte der Hood-Bai zum „Ellen— 
gowan“, froh, daß alles ſo gut abgelaufen war. 

Als es unter den Lehrern bekannt wurde, daß wir beab— 
ſichtigten die Miſſion in Kalo wieder zu eröffnen, meldeten 
ſich die Samoaner freiwillig zu dieſem verlaſſenen Poſten; 
auch die Raiatianer baten dringend um die Erlaubniß, dort— 
hin gehen zu dürfen. Als nun auch die Rarotonganer heimlich 
zu mir kamen mit der Bitte, ich möchte bei den Herren Lawes 
und Chalmers für ſie eintreten, daß dieſer ehrenvolle und ge— 
fährliche Poſten nicht andern gegeben werden möchte, ent— 
ſchieden ſich letztere für die Rarotonganer, weil ihre Lands— 
leute vormals dort als Märtyrer umgekommen waren. 

Um 1,5 Uhr nachmittags ankerten wir am Eingange der 
Hood-Lagune, den Kerepunu-Dörfern gegenüber. Eng zu— 
ſammen liegen hier ſieben verſchiedene Dörfer, mit einer Ge— 
ſammtbevölkerung von 1500 Seelen. Die Hood-Lagune ge— 
währt einen bezaubernden Anblick. Die Einfahrt iſt nur 
gegen 750 m breit, die Lagune ſelbſt ungefähr 5000 m tief 
und ebenſo breit; der Dundee-Fluß ergießt ſich in dieſelbe. Die 
ganze Gegend iſt berüchtigt wegen der Krokodile, die ſich in 
den brackiſchen Buchten und Friſchwaſſerſümpfen verbergen, 
wo fie die großen Schweine der Kerepunu-Eingeborenen und 
gelegentlich auch deren Eigenthümer ſelbſt aufgreifen; in der 
Nacht kann man ſie am Strande lärmen hören. 

An der Stelle, wo wir landeten, arbeiteten Zimmerleute 
an für den Golf beſtimmten Segelbooten von ungeheuern 
Proportionen; ſie benutzten hierzu Stämme von gegen 


Drittes Kapitel. Eine Küſtenfahrt nach Aroma. 255 


15 m Länge und 1,20 m Dicke. Hier wohnte Anedera, deſſen 
einſchmeichelndes Weſen ihm die Liebe Aller erwarb. Das 
Blutbad in Kalo ſtürzte alles um. Ich wurde den Leuten als 
„Vater“ von Anedera's Frau vorgeſtellt, weil ſie während 
mehrerer Jahre eine Schülerin meiner Frau geweſen war. Jetzt 
iſt Maru aus Rurutu hier Lehrer. Das Miſſionhaus iſt aus 
Latten und Mörtel auf dem Gipfel eines Hügels auf Kere— 
punu⸗Point erbaut; es iſt außerordentlich rein gehalten, ein 
gutes Vorbild für die Eingeborenen. In Maru's Garten war 
nicht das geringſte Unkraut zu ſehen. Welch liebliche Ausſicht 
von der Terraſſe dieſes reizenden Häuschens: Ocean, Dörfer, 
Plantagen und die Natur in all ihrem tropiſchen Ueberfluß! 

Chalmers führte uns durch die ſieben Dörfer, die wol 
verdienen, daß man ſie beſichtigt. Die Häuſer der Häupt— 
linge haben Thürme, einer ſogar einen doppelten Thurm; 
überall herrſcht Ordnung und Sauberkeit. Das eine Dorf 
iſt nur von Fiſchern bewohnt, die, da ſie kein Land beſitzen, 
Tag und Nacht fiſchen und ihren Fang den Nachbarn ver— 
kaufen, die nie fiſchen. Thatſache iſt, daß dieſes Fiſcherdorf 
aus Flüchtlingen beſteht, denen nur unter dieſer Bedingung 
geſtattet worden war, unter den wirklichen Herren dieſes 
Bodens zu leben. Dieſe Fiſcher ſind geborene Handelsleute; 
dies bewieſen ſchon die Frauen, welche uns, während die 
meiſten Männer draußen auf dem Fang waren, beſtürmten, 
ihnen friſch gefangene Fiſche abzukaufen, wobei ſie dieſelben 
vor unſern Augen zappeln ließen. 

Einige Häuſer in Kerepunu ſtehen, wie die oben beſchrie— 
benen vier Seedörfer, im Meere. Als die Hula-Leute vor 
wenigen Jahren von dieſem Platze fortzogen, ſcheinen einige 
von ihnen am alten Orte zurückgeblieben zu ſein; ein Beweis 
für dieſe Annahme iſt, daß das Hula-Volk keinen Dubu hat, 
ſondern bei feſtlichen Gelegenheiten zu ihrem alten Dubu 
nach Kerepunu zurückkehrt. Die Pflanzungen ſind vortrefflich 
gepflegt; ſo trafen wir eine Anzahl Männer im Buſch an, 
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die den Boden für künftige Anpflanzungen vorbereiteten; 
nachdem das lange Gras niedergebrannt war, gingen ſie 
daran, den harten Boden umzugraben. Mehrere Männer 
ſtanden hierbei in einer Reihe, jeder mit einem ſcharfgeſpitzten 
ſtarken Stock verſehen, den ſie alle zu gleicher Zeit in den 
Boden eintrieben, worauf in der nächſten Secunde die har— 
ten Schollen längs der ganzen Linie in die Höhe flogen; es 
erinnerte dies an die Regelmäßigkeit, mit welcher eine geübte 
Mannſchaft commandomäßig die Ruder ins Waſſer taucht. 
Dieſe Leute fuhren in ihrer Beſchäftigung fort, ohne uns 
Fremden die geringſte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Die 
Wege von Dorf zu Dorf ſind gerade und gut gehalten. Die 
polyneſiſche Tamanu! erreicht in dieſem Theile Neuguineas 
eine ſtattliche Höhe; auch begegneten wir hier der Urtica 
argentea oder Neſſelpflanze des öſtlichen Pacific, der Brous— 
sonetia popyrifera und andern bekannten Erzeugniſſen der 
Südſee-Inſeln. In Neuguinea vereinigen ſich die auſtraliſche 
und die polyneſiſche Flora, vermiſcht mit einer Vegetation, 
die beiden fremd iſt. 

Die Kerepunu-Eingeborenen kaufen von den im Innern in 
der Nähe der Flüſſe wohnenden Bewohnern das Recht, Bau— 
holz zu fällen; ſie tragen dann die Stämme nach dem ihrem 
Ankerplatz zunächſtliegenden Schiffsbauplatz und höhlen ſie 
mit ihren Steinäxten aus. Gegenwärtig herrſcht ein Streit 
unter den Zimmerleuten und den Bewohnern des Innern, 
indem erſtere behaupten, daß fie ihnen für dieſe Saiſon ſchon 
genug Armbänder bezahlt hätten, während die Eingeborenen 
aus dem Inlande dies beſtreiten und ihnen verweigern, ſich 
neues Bauholz holen zu dürfen, bis ſie nicht mit neuen Werth— 
ſachen zahlen. Die Kerepunu-Eingeborenen gehören einer ſchönen 
Raſſe an; ein Mann hatte das Maß von 1% m. Die fünf 
Häuptlinge dieſes Ortes blieben bis zu unſerer Abreiſe in der 


! Calophyllum inophyllum. 
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Nähe des Miſſionshauſes; Tamate richtete ein paar liebevolle 
Worte der Ermahnung an ſie und theilte kleine Geſchenke 
unter ihnen aus. Am Sonntagsgottesdienſte nahmen un— 
gefähr hundert theil, doch gibt es noch keine Katechumenen. 

Kerepunu bietet einen vorzüglichen Ankerplatz für Schiffe 
jeder Größe. Das engliſche Kriegsſchiff „Diamant“ ankerte hier 
in voller Sicherheit, obgleich im Hafen ein Korallenriff liegt, 
das aber leicht geſprengt werden könnte. Alle die, welche Neu— 
guinea näher kennen, haben den Eindruck, daß die künftige 
Hauptſtadt entweder bei Port Moresby oder bei Hall-Sund oder 
bei Kerepunu liegen muß. In Port Moresby iſt die Hügel— 
reihe im Hintergrunde ſtörend, da dieſelbe ein Eindringen in 
das Innere des Landes erſchwert. Bei Hall-Sund dehnt 
ſich weithin ein fruchtbares Land aus, daſſelbe iſt aber infolge 
der jenſeit Delena liegenden Sümpfe ſehr ungeſund. In 
Kerepunu wäre es ſchwer, Platz für eine Hauptſtadt zu 
finden, weil die Gegend ſo dicht bevölkert iſt. Der Haupt— 
vorzug Kerepunus aber iſt, daß das Binnenland, ein ſehr 
werthvoller Diſtrict, leicht erreichbar tft. Mein perſönlicher 
Eindruck iſt nun, daß Port Moresby Hauptſtadt werden wird, 
weil der Hafen ſo breit und ſicher iſt. Für die Eingeborenen 
wäre es am beſten, ſie, wenn möglich, während einer Gene— 
ration noch ſich ſelbſt zu überlaſſen, damit der civilifirende 
Einfluß des Chriſtenthums freien Spielraum hätte. 

Nach erfriſchender Nachtruhe in Maru's Häuschen und 
einem herrlichen Bade am nächſten Morgen, brachen wir 
am Dienstag, 26. Februar, in unſerm Boote nach Parimata 
auf. Der „Ellengowan“ ſegelte außerhalb des Barrierenriffs, 
da innerhalb deſſelben viele Korallenriffe liegen. Wenn es 
für das Schiff möglich wäre, ſich durch das Barrierenriff hin— 
durchzuwinden, ſo könnte man wol überall ſicher den Anker 
auswerfen, aber trotz aller Vermeſſungen drohen hier unzäh— 
lige Gefahren. 

Wir kamen um ½9 Uhr abends in Parimata an, nachdem 
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wir die ganze 18 km betragende Entfernung gerudert hatten. 
Der hieſige Lehrer, Teinaore, iſt ſehr thätig und hat ſich ſelbſt 
ein gutes Haus, wie die hier Einheimiſchen, auf hohen Pfei— 
lern gebaut. Eine Menge eingeborener Müſſigänger und 
ein Chineſe bewillkommneten uns. Da Teinaore wußte, daß 
mehrere ſeiner Landsleute für einige Zeit bei ihm bleiben ſoll— 
ten, um ſich an das Klima zu gewöhnen, baute er eine neue 
luftige Wohnung zu ihrer Unterkunft. Ich ſah, wie das 
Haus mit Sagopalmblättern gedeckt wurde, was im Vergleich 
zu dem mühſeligen Annähen der Pandanusblätter, wie es 
hier ſonſt üblich, eine leichte Arbeit iſt. Man erreichte das 
Haus durch eine Brücke, die von der Veranda des Miſſions— 
hauſes dahin führte. Eine andere, etwas unſichere Brücke 
führte zur Kirche, die ebenfalls luftig iſt. Als Bezahlung 
für die Arbeitsleute wurde ein großer Schmaus vorbereitet. 
Das Miſſionshaus iſt von einem Garten umgeben, der voll 
Bananen ſteht, deren Trauben von eingeborenen Knaben in 
trockene Blätter gehüllt werden, um ſie gegen die nächtlichen 
Räubereien der fliegenden Füchſe und Kakadus zu ſchützen. 
Dieſe Methode hat aber zur Folge, daß den Bananen in 
der Reife die durch die Sonne hervorgebrachte Süßigkeit 
mangelt. 

Parimata iſt das erſte Dorf im Aroma-Diſtrict. Nachdem 
wir die Kirche und dann das Dorf beſucht hatten, brachen 
wir auf zu einer Wanderung durch den ganzen Aroma Diſtrict, 
wobei Terat-Vaine als Führer diente. Wir ließen Tamate 
zurück, da er Miſſionsgeſchäfte beſorgen mußte. Zuerſt fielen 
uns mehrere junge Jute-Pflanzen auf, eine hülſentragende 
kriechende Pflanze, die ſehr ſchnell wächſt. Die Pflanze wird 
an den Gewinden abgeſchnitten (wo ſie wieder Wurzeln ſchla— 
gen), worauf die Faſern entfernt werden. Dieſe Faſer wird 
bei Tage der Sonne, bei Nacht dem Thau ausgeſetzt, gerade 
wie die Polyneſier die Faſern ihrer Urtica argentea behan— 
deln, und dann zu einem Strick verwebt, indem ſie ſie zwi— 
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ſchen Handfläche und Daumen reiben; aus dieſer Faſer 
machen ſie auch ihre kajapas oder Netzſäcke. Die Wurzel der 
Jute⸗Pflanze wird gegeſſen; im Innern ſieht man ganze 
Morgen Landes mit derſelben bepflanzt. Ich bin überzeugt, 
daß dieſe Jute in der Zukunft für die Induſtrie ſehr werth— 
voll werden wird; eine ſehr bekannte Firma in Dundee, der 
eine Probe geſandt wurde, erklärte die hieſige Art für 
die ſchönſte Jute der Welt. 

Nachdem wir Mama's Dorf durchwandert, gingen wir 
nach Moapa, das in Wirklichkeit ein wahres Gewirr von 
Dörfern iſt. Die Bevölkerung iſt ſehr dicht. Das Miſſions— 
haus hat eine ſchöne Lage und beherrſcht die Dörfer; es be— 
ſitzt eine prachtvolle, von dem Paſtor J. Jefferis in Sydney 
geſchenkte Glocke. Frauen und Kinder waren anfangs über 
unſern Anblick beſtürzt, drängten ſich aber bald um die Frau 
des Predigers, welche uns begleitete. 

Eine Menge kleiner niedlicher Mädchen liefen herzu, um 
das Vorrecht zu genießen, unſere Hände zu berühren und um 
Taback zu bitten. Endlich kamen wir nach Koapena's Haus, 
das ſehr feſt gebaut iſt. Der Häuptling kennt Cooktown und 
hat dort auch ein wenig die Sitten der Weißen kennen gelernt. 
Vor einigen Jahren befehligte er einen Angriff auf eine 
chineſiſche Dſchonke; auch war es ſein Volk, welches Irons 
und deſſen Freund in der Cloudy-Bai ermordete; es iſt 
augenscheinlich ein wilder und grauſamer Stamm. Koapena 
kann ungefähr 50 Jahr alt ſein; er iſt muskulös aber wohl— 
proportionirt und hat einen ſpöttiſchen Zug um den Mund. 
Vor kurzem hat er zwei Frauen verloren, doch bleiben noch 
drei, um dieſen gefürchteten Häuptling zu tröſten; auch hat 
er viele Kinder und Enkel. Von ſeinem Muthe erzählt man, 
daß er verſchiedene male ſchlafende Krokodile, von denen der 
Aroma-Diſtrict ſchrecklich heimgeſucht iſt, am Schwanze ergriff 
und ſie über ſeiner Schulter daran feſthielt, während er ſeinen 
Gefährten jauchzend zurief, das Unthier zu tödten, um einen 
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leckern Schmaus zu erlangen. Auf dieſe Weiſe hat er ſich 
unter ſeinen Landsleuten großen Reſpect erworben. Zahlloſe 
Krokodile werden jährlich von den Eingeborenen Neuguineas 
verzehrt. 

Wir beſuchten Koapena's Dubu. Ich zählte darin acht: 
zehn Menſchenſchädel, die als Schmuck aufgehängt waren; 
manche waren noch friſch; vielleicht gehörten ſie den unglück— 
lichen Chineſen, von denen ich ſchon geſprochen habe. Unſere 
Führerin, Terai-Vaine, zeigte uns zwei dicht nebeneinander— 
liegende Dörfer, welche ſich bekriegen, gerade als wenn eine 
Seite einer Straße mit der gegenüberliegenden im? Streite 
wäre. Wir beſuchten dann Terai’s Dorf, das weitgelegenſte 
nach dieſer Seite, bis wir nach dem Südcap gelangten. Im 
ganzen kamen wir an dieſem Tage durch ſechs Dörfer. 

Wir verließen das Miſſionshaus nicht eher, als bis wir 
den neuen Lehrer und ſeine Frau mit all ihren Habſeligkeiten 
glücklich untergebracht wußten; ſein Vorgänger, Matina, hatte 
ſein Amt wegen Krankheit niederlegen müſſen. Koapena ver— 
ſprach uns, ſie vor Leid zu bewahren. In der Kirche bat 
Chalmers das Moapa-Volk, auf die Lehren Taputu's auf— 
merkſam zu hören und ihre Kinder zum Unterricht in die 
Schule zu ſchicken. 

Von Matina erfuhr ich, daß in Aroma die allgemeine 
Sitte herrſcht, die Aeltern und Großältern lebendig zu be— 
graben. Er ſah einſt ein Grab, das ein Enkel für ſeine alte 
Großmutter grub; mit ſeinen eigenen ſtarken Armen hob dieſer 
ſie hinein, ungeachtet ihrer Thränen und ihres ſchwachen 
Widerſtandes. In dieſem Augenblicke kam Matina hinzu und 
machte ihm Vorſtellungen darüber, indem er ſagte: „Warum 
biſt du ſo grauſam? Sie iſt ja nicht todt.“ Der Enkel ant— 
wortete hierauf: „Sie kann ja nicht leben; ſie iſt ſchon ſo 
gut wie todt.“ — Er warf nun das Grab zu, trat die Erde 
auf das lebende Opfer nieder und ging heim, anſcheinend 
wohlzufrieden mit ſich. Im wohlthuenden Gegenſatze dazu 
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erweiſen die erwachſenen Söhne unter den Motuanern ihren 
alten Aeltern die größte Ehrfurcht. 

Auf unſerm Rückwege nach Parimata am Nachmittage er— 
ſtaunte ich über die große Anzahl Eingeborener (beſonders 
Frauen), die in Trauer waren. Reizend waren die Stirn— 
bänder und Ohrringe der Männer aus den Samenkörnern 
der Coix lachrymaus, deren helles Grau ſich von der inten— 
ſiven Schwärze des Geſichts und des Körpers prächtig abhob; 
die Frauen aber boten einen kläglichen Anblick dar. Witwer 
ſchlafen in Hängematten. Eine große Zahl der Eingeborenen 
von Aroma kommt jährlich um durch die braunen und ſchwar— 
zen Schlangen, deren es in dieſem Diſtricte beſonders 
viele gibt. 

In Parimata ſah ich zuerſt den rothen Cederbaum von 
Neuguinea (Cedrela australis), der maſſenhaft im Aroma— 
Diſtricte und weiter bis zum Südcap wächſt. Eine Firma 
in Melbourne macht jetzt den Verſuch, ihn im Handel zu ver— 
werthen; die Schwierigkeit wird nur ſein, Arbeiter dafür 
zu erlangen. 

Nach Einnahme einer erfriſchenden Taſſe Thee plauderten 
wir mit dem Lehrer Teinaore und ſeiner Frau. Unter anderm 
erzählte er uns Folgendes: Bei Tagesanbruch! ging ſeine 
Frau an den Strand. Im Zwielicht ſah ſie etwas liegen, 
das ſie für einen auf dem ſchwarzen Sande liegenden Holz— 
block hielt. Zu ihrem Entſetzen bekam der Klotz plötzlich Leben 
und ſtürzte auf ſie zu, da es in Wirklichkeit ein auf Beute 
lauerndes Krokodil war. Ein heftiger Schlag mit dem ge— 
zackten Schwanz auf ihren Nacken warf ſie auf den Sand 
nieder; ſie wurde an der rechten Hüfte gepackt und ins 
Meer geſchleppt. Das Reptil benutzte dazu die Tatzen mit 
den ſcharfen Klauen, nicht die Zähne. Das arme Weib hatte 
nichts in der Hand, um ſich zu vertheidigen, ſchlug aber mit 
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ihrer geballten Fauſt immerfort auf die Tatze und erſchreckte 
das Thier dadurch ſo, daß es ſie einen Augenblick losließ und 
ſich etwas zurückzog, aber noch immer erpicht auf ſeine Beute. 
Teinaore hatte gleich den erſten Schrei ſeiner Frau gehört 
und kam gerade in dem Augenblick zu ihrer Hülfe, als das 
Reptil ſein Opfer fahren ließ. Die laute Stimme des 
Gatten und das Plätſchern des Waſſers erſchreckte das Thier 
ſo, daß es in die Tiefe davoneilte. Sobald Teinaore ſeine 
Frau der Obhut von Freunden übergeben, lief er nach ſeiner 
Flinte, lud ſie mit zwei Kugeln und watete ins Waſſer, um 
den ſchuppigen Feind zu ſuchen. Seine Abſicht gelang, das 
Unthier richtete ſich genau an der Stelle wieder auf, wo 
es vorher verſchwunden war, und bekam beide Kugeln ins 
Auge, aber erſt am folgenden Tage wurde das todte Thier 
aufgefunden; die Klauen bewieſen ſeine Identität. Dieſes 
Krokodil maß nahezu 3 m; ſein Fleiſch wurde natürlich von 
den Eingeborenen verſpeiſt. Der Lehrer beſtand darauf, daß 
wir die tiefen Narben ſeiner Frau (acht im ganzen) uns 
anſahen; einen Monat hatte es gedauert, ehe die Frau 
völlig wieder hergeſtellt war. 

Da Terai's Dorf, das letzte in Aroma-Diſtrict, 115 km öſt— 
lich von Port Moresby liegt, Maka's Dorf in Maiva da— 
gegen 107 km weſtlich von Port Moresby, jo haben wir von 
der Küſtenlinie und dem Miſſionsdiſtricte über 220 km ge: 
ſehen, die unter Aufſicht von Lawes und Chalmers ſtehen. 

Am folgenden Morgen, 27. Februar, traten wir die Heim— 
kehr an und fuhren mit dem „Ellengowan“ nach Kerepunu. 
An Bord fand ich drei reizende kleine Paſſagiere, welche von 
Eingeborenen aus Aroma zum Verkauf hergebracht waren, 
ein hellgraues fliegendes Opoſſum (Belideus ariel) mit zwei 
Jungen. Letztere waren in Watte verpackt in der Schale 
einer Kokosnuß. In ihrer Angſt kletterte die Mutter das 
Takelwerk hinauf und machte ſich hoch oben ein Neſt, bei 
Dunkelwerden kam ſie aber herunter, um ihre Kleinen zu 
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füttern. Dieſe hübſchen kleinen Thiere ſtarben einige Tage 
ſpäter in Port Moresby. Das Opoſſum gleicht ſehr einem 
kleinen fliegenden Eichhörnchen, gehört aber zur Ordnung der 
Marsupialia oder Beutelthiere. 

Um 4 Uhr nachmittags kamen wir in Kerepunu an, nach— 
dem wir den ganzen Weg geſegelt hatten. Früh am näch— 
ſten Morgen brachen wir nach Hula auf, wo wir ſchon gegen 
Mittag landeten. Dieſe zeitige Ankunft geſtattete es mir, 
der Nachmittagsſchule beizuwohnen; hundert junge Leute 
waren anweſend, von denen viele leſen konnten. Am Schluß 
hielt ich ihnen eine Anſprache, die Itama überſetzte. Ich 
ſchlief dieſe Nacht ſehr unruhig, geſtört durch Myriaden von 
Mosquitos und die außerordentliche Hitze. Gegen Tages— 
anbruch, um 1,4 Uhr früh, ſtrich ich am breiten ſandigen 
Strande umher und hatte, als die Sonne langſam hinter 
den Bergen aufſtieg, einen Anblick, den ich ſo leicht nicht 
vergeſſen werde. Es war zweifellos ein Tanz der Ein— 
geborenen, um die aufgehende Sonne zu begrüßen. Die 
Tänzer grüßten zuerſt nach den vier Himmelsgegenden, in— 
dem ſie gleichzeitig ihre Trommeln hoch über ihre Köpfe 
erhoben. Dann ſtellte ſich eine Anzahl Männer in die 
Mitte, in zwei ſich gegenüberſtehenden Hälften, und ſchlugen 
ihre Trommeln mit den Händen, wobei ſie ſich ſanft hin— 
und herwiegten. Die übrigen tanzten um dieſe feſtſtehenden 
Trommelſchläger herum, ebenfalls ihre Trommeln rührend. 
Hierauf wurden zwei Colonnen gebildet, zwiſchen denen die 
andern auf und nieder tanzten, indem ſie alle die Trommeln 
ſchlugen und einen Trauergeſang anſtimmten. Dann kam 
der eigentliche Tanz. Eine feſtſtehende Colonne wurde ge— 
bildet, eine Hälfte der andern gegenüber, die, wie vorher, 
ihre Körper ſanft hin- und herwiegten; die große Mehrzahl 
der Tänzer tanzte langſam um dieſe herum, ein jeder der— 
ſelben mit einem Mädchen am linken Arme. Die Sonne 
ſtieg jetzt in ganzer Pracht auf; die Tänzer, in Schweiß 
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gebadet, waren froh wieder heimgehen zu können, um zu 
ſchlafen. Ueber den Sinn des Geſanges erfuhr ich, daß 
es eine alte Weiſe ſei, die bei allen ſolchen Gelegenheiten 
benutzt würde. Wahrſcheinlich war dies der Schluß eines 
großen Feſtes; denn als wir am 23. Februar hier geweſen 
waren, hatten wir 1500 Bündel Bananen an einer langen 
Reihe von Stöcken hängen ſehen und gehört, daß ein großer 
Tanz ſtattfinden ſollte. Unſer Beſuch in Kalo hatte uns 
verhindert, an dieſem heidniſchen Feſte theilzunehmen, das 
bei der Rückkehr der Hula-Häuptlinge begonnen hatte. 

Viele Häuptlinge längs der Küſte tragen als Liebeszauber 
auf dem Hinterkopfe lange Streifen aus Cuscushaut mit 
dem braunen Pelz darauf. Stark duftende Blätter ſind zu 
demſelben Zwecke in die Armringe der Männer eingeſchoben. 
Der Geruch der Cuscus iſt europäiſchen Naſen ſehr un— 
angenehm. Drei Arten dieſes dem Opoſſum ähnlichen Thie— 
res ſind bekannt; ſie haben lange, zum Anhängen geeignete 
Schwänze und leben auf Bäumen, von deren Blättern ſie 
ſich nähren. Die Eingeborenen von Neuguinea eſſen das 
Fleiſch. 

Am Freitag, 29. Februar, brachen wir auf nach Port 
Moresby und ſegelten den ganzen Weg innerhalb des Barrieren— 
riffs. Ueberall war die See mit aufrecht ſchwimmenden Man— 
grovefrüchten und Zweigen angefüllt. Die Zweige waren im 
Wachſen, ein Zeichen, daß ſie Schon ſeit langem überſchwemmt 
ſind; ohne Zweifel ſind ſie durch Süßwaſſerſtröme in den Golf 
hinabgeſchwemmt worden. Von Matina hörte ich, daß ein 
Dorf im Aroma- Diſtrict ſich hauptſächlich von Mangrove— 
früchten ernährt. Es gibt verſchiedene Arten Mangroven, 
doch nur eine liefert eßbare Früchte. Die Frucht iſt über 
12 em lang und wird gekocht; ſie ſchmeckt dann wie die in 
Scheiben geſchnittene oi oder bittere Yamswurzel von Raro— 
tonga, die in kargen Zeiten gegeſſen wird. Wenn man nur 
das weiche Fleiſch nimmt und es einige Secunden in Waſſer 
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taucht, um ihm die Bitterkeit zu nehmen, alsdann geſchabte 
und gebackene Kokosnuß hierüber ſtreut, jo iſt es ein ganz 
vorzügliches Gericht. 

Um 8 Uhr abends landeten wir in Port Moresby und 
freuten uns, Lawes wohl anzutreffen. Die Ruhe der wenigen 
letzten Tage hatte ihm geſtattet, in ſeiner Bibelüberſetzung 
ein gutes Stück vorwärts zu kommen. 


Viertes Kapitel. 
Die Einweihung von Piri's Kirche und ein Ritt nach Pari. 


Die Kirche in Bora. — Beerdigung des Kindes eines Eingeborenen. — 
Einweihungsgottesdienſt. — Beerdigungsgebräuche in Koiari. — Mangel 
an jungen Leuten. — Schöne Ausſicht. — Pari. 


Am 4. März fuhren wir mit ungünſtigem Winde mit dem 
„Ellengowan“ nach dem Dorfe Boera, welches 18 km weſtlich 
von Port Moresby liegt. Die Scenerie war lieblich, der 
Boden aber ſchien unfruchtbar zu ſein; kein Stück ebenen 
Landes war zu entdecken. Boera iſt auf Pfählen erbaut und 
hat eine Bevölkerung von 350 Seelen. Mein alter Freund 
Piri hieß uns herzlich willkommen. Sein freundliches Häus— 
chen, welches nur aus durch Mörtel verbundenen Latten be— 
ſteht und drei Zimmer enthält, liegt ſehr hübſch an einer 
Anhöhe. Ein mit Kies beſtreuter Pfad, von Palmen und 
Bananen beſchattet, führt von dem Landungsplatze dorthin. 

Dicht neben dieſem beſcheidenen Häuschen ſteht die neue 
Kirche, zu deren Einweihung wir gekommen waren. Sie iſt 
natürlich auch auf Pfählen gebaut, 20 zu 6 m, und hübſch aus— 
geführt, denn Piri weiß ſeine Hände ſo gut zu gebrauchen, 
wie ſeine Stimme. Es iſt dies die erſte mit Kalk ausge— 
führte Kirche in Neuguinea, zu deren Bau vier Monate ge— 
braucht wurden; ſie iſt mit Pandanusblättern gedeckt, wie in 
Rarotonga üblich. — Bei dem Anblick von Tua's Grab war ich 
ſehr bewegt. Der frühe Tod dieſes vielverſprechenden Lehrers 
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wurde, wie Lawes mir ſagte, durch beſtändiges Arbeiten in 
der Sonne veranlaßt, was ein Fremder nicht aushalten kann. 

Von dieſen Gehöften zieht ſich ein Streifen ebenen Landes 
nach dem Innern hin, der nach der Seeſeite zu von runden, 
grasbewachſenen Anhöhen, nach der andern Seite von ſchönen 
bewaldeten Hügeln begrenzt iſt. Dies iſt der Wallabyjagd— 
grund der Dorfbewohner. Ein paar Regenpfeifer liefen im 
Garten umher, als ob ſie zahm wären. Es iſt dies in der 
That ein ſchöner Vogel; der obere Theil des Kopfes iſt 
ſchwarz, und eine gelbe Haut, welche auf jeder Seite herab— 
hängt, bedeckt theilweiſe das Geſicht; an der Spitze jedes 
Flügels tritt ein Sporn hervor. 

Durch das reinlich gehaltene Dorf ſtreifend, trafen wir 
eine junge Frau, ſchluchzend über ihr todtes Kind gebeugt, 
das an dieſem Morgen geſtorben war; der Körper war mit 
Gelbwurzel beſtrichen, der Kopf mit rothem Ocker. Dicht 
dabei, ihrer Wohnung gegenüber, war ein flaches Grab, 
deſſen Boden mit den Mittelrippen der Sagopalme ausgelegt 
war. Von Piri erfuhr ich, daß der kleine Leichnam zu der— 
ſelben Stunde des nächſten Tages! zwei Zoll hoch mit Erde 
bedeckt werden wird, während die Freunde neben dem Grabe 
Wache halten; der Schädel und die kleineren Knochen werden 
aufbewahrt und von der Mutter getragen. Zwei Breter 
lagen bereit, um über das Grab gedeckt zu werden. 

Bei Sonnenuntergang wurde von Lawes und Chalmers in 
der dicht gefüllten Kirche eine ſchöne Laterna-magica gezeigt; 
die Aufregung darüber war groß und erreichte ihren Höhen— 
punkt bei der Vorführung der Kreuzigung. Sicherlich iſt dies 
eine höchſt wirkungsvolle Methode, die Vorgänge der Heiligen 
Schrift einzuprägen. Am folgenden Morgen wurde die Kirche 
in aller Form eingeweiht, wobei wir eine große Zuhörerſchaft 


I Diefe dunkeln Raſſen berechnen die Zeit ganz genau nach dem Stande 
der Sonne. 
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hatten, wenigſtens 250 Erwachſene. Nach dem üblichen Singen, 
Beten und Leſen der Heiligen Schrift wurden nicht weniger 
als ſechs Anſprachen gehalten, dennoch war es durchaus nicht 
ermüdend, und die Aufmerkſamkeit der Papuas wurde bis 
zu Ende aufrecht erhalten. Es war ergreifend mitanzuhören, 
wie zwei Motu-Häuptlinge von Port Moresby ihre heidniſchen 
Landsleute ermahnten, das Chriſtenthum anzuerkennen und 
nach deſſen Geboten zu leben. Lawes, der ein ausgezeichneter 
Künſtler iſt, nahm ſpäter eine Photographie der Kirche auf, 
wobei die Lehrer und Eingeborenen außen in verſchiedenen 
Gruppen herumkauerten. 

Darauf folgte der Feſtſchmaus: Schweinefleiſch, Fiſch, Ba— 
nanen u. dgl. in Ueberfluß, offenbar von den Bokranern gut 
zubereitet. Unterdeß plauderte ich mit Tipoki, welcher mit 
einigen andern im Binnenlande unter dem Koiari-Stamm ar— 
beitete. Der unverbeſſerliche Wandertrieb dieſer Völker veran— 
laßte Chalmers, Tipoki und Maika nach Maiva zu verſetzen. 
Tipoki erzählte unter anderm, wie die Koiari die Todten 
behandeln. Monatelang wird Tag und Nacht ein Feuer zu 
Kopf und Füßen brennend unterhalten. Die ganze Haut wird 
vermittelſt der Daumen und Zeigefinger abgezogen !, wobei der 
Saft über Geſicht und Körper des Operateurs (Aeltern, Mann 


So erklärt ſich das Einbalſamiren des Hauptes durch die Eingeborenen 
am Fly-Fluſſe, wie es d'Albertis berichtet (II, 133, 134). Im Jahre 1876 
ſah d'Albertis in einer Hütte am Ufer des Fly zwei einbalſimirte Mumien. 
Er bemerkt dazu: „Als ich die erſte öffnete, fand ich den Körper einer 
Frau. Die gänzlich unverletzten Knochen waren zum größten Theil noch mit 
der eingetrockneten Haut bedeckt. Sie war von gleichmäßig rother Farbe, 
welche, wie ich glaube, künſtlich durch rothe Kreide, die bei den Eingebo— 
renen ſo viel angewendet wird, hervorgerufen war. Ich denke, obgleich ich 
deſſen nicht gewiß bin, daß das Fleiſch abgezogen wurde, ehe der Körper 
einbalſamirt ward, wobei man nur die Haut übrigließ.“ Die Ver— 
muthung des berühmten italieniſchen Reiſenden war vollſtändig richtig. Die 
Eingeborenen am Fly-Fluſſe behandeln ihre Todten gerade ſo, wie der 
750 km weiter ſüdöſtlich wohnende Kaiari-Stamm. 
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oder Frau des Verſtorbenen) läuft; das Fleiſch vertrocknet 
allmählich im Feuer, ſodaß nicht viel mehr als das Skelet 
übrigbleibt. Ihre nächſte Sorge iſt nun die, zu entdecken, 
weſſen Zauberei der Tode erlegen iſt. Die Art, dies heraus— 
zufinden, iſt folgende: Der Weiſe des Stammes legt auf den 
Körper ſo viele Stücke getrockneten Graſes als Dörfer rings— 
herum bekannt ſind, und zwar wird jedes Stück in der ent— 
ſprechenden Richtung hingelegt. Die Zauberei beginnt; end— 
lich läßt ſich eine Fliege oder ein anderes Inſekt auf einen 
dieſer Strohhalme nieder, wahrſcheinlich vom Geruch herbei— 
gelockt. Es iſt nun dem weiſen Mann offenbar, daß ein 
Einwohner des durch den Strohhalm bezeichneten Dorfes den 
Tod ihres Freundes durch Zauberei veranlaßt hat, — denn 
hat nicht der Gott geſprochen? Noch in derſelben Nacht 
muß die Rache ausgeführt werden! 

Der ausgetrocknete Körper wird hierauf gut eingewickelt 
und an einem hohen Baum befeſtigt. Mit der von den beiden 
Feuern übriggebliebenen Aſche reiben ſich die Verwandten 
und die andern Wächter die Geſichter ein; ein großes Feſt 
und Tanz beſchließt das Ganze. Eine Art Todtengeſang wird 
während des Vorganges von den Verwandten angeſtimmt. 

Ein Koiari-Häuptling, der jo als Rächer für einen Todten 
neun unſchuldige Perſonen erſchlagen, kam, als er gehört, daß 
Tamate deshalb böſe auf ihn ſei, während meines Aufent— 
halts hier nach Port Moresby, begleitet von ſeiner Frau 
und vielen andern ſeines Volkes, mit Lebensmitteln reich ver— 
ſehen, um Tamate wieder freundlich gegen ihn zu ſtimmen. 
Der Sohn dieſes Häuptlings trägt Tamate's Namen und wird 
in der Miſſionsſchule unterrichtet. 

Ich war überraſcht von der geringen Zahl der jungen 
Leute in Bora. Als ich nach der Urſache fragte, erfuhr ich, 
daß vor acht Jahren eine Flotte von bokraner Handelsbooten 
auf der Heimreiſe vom Golf durch das ungeſtüme Wetter 
gezwungen wurde, in Maiva anzulegen. Sie wurden gaſt— 
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freundlich aufgenommen und einige Tage mit Speiſe und 
Trank verſorgt; am Tage ihrer Abreiſe aber wurden ſie — 
177 Mann — verrätheriſcherweiſe niedergemetzelt; die drei, 
welche nach Manumanu entflohen, wurden ſpäter, als ſie 
ihren Durſt mit Kokosnußwaſſer löſchten, . noch mit der 
Keule erſchlagen. 

Die Maivalehrer mit Henere von Delena ſagten mir herz— 
lich Lebewohl und ſegelten weſtwärts mit dem „Ellengowan“, 
während wir in unſerm Boot nach dem 3 km entfernt ge— 
legenen Bolibada fuhren. Die dortige Bevölkerung — 
250 Seelen — ſteht unter Piri's Obhut. Bolibada iſt in— 
folge eines angrenzenden großen Sumpfes wirklich ein ſehr 
ungeſundes Dorf; wir beſuchten hier die Gräber von Aſapha 
und Zekaria. Piri kommt, wenn er in Boera ſeine Pflichten 
erfüllt hat, in ſeinem Boote hierher, um zu predigen und zu 
lehren, ſodaß im ganzen an 600 Seelen unter ſeiner alleinigen 
Obhut ſtehen. Es wird beabſichtigt, ſobald es durchführbar, 
einen Zögling des Inſtituts von Port Moresby hier ein— 
zuſetzen. Sieben Eingeborne von Bolibada ſtarben während 
der Zeit von 14 Tagen; es war ein trüber Anblick, als wir 
durch das Dorf gingen, Gruppe für Gruppe an den offenen 
Gräbern ihrer Freunde ſitzen zu ſehen, deren Körper nur 
einfach mit Erde beſtreut war. 

Wir bekamen jetzt Chalmers' Boot in Sicht, das nach 
Port Moresby trieb, und bald ſegelten wir in unſerm eigenen 
Boot mit gutem Winde demſelben Hafen zu. Eine aufregende 
Wettfahrt begann: Chalmers' Boot lief zwiſchen der Mouril— 
yaninjel und dem Feſtland, wir gingen um die Inſel herum, 
um vollen Wind zu nehmen. Aber trotz alledem wurden wir 
um zwei Minuten geſchlagen und kamen um ½'4 Uhr nach— 
mittags an. 

Nachdem die entſetzliche Hitze etwas nachgelaſſen hatte, 
machten ſich am Nachmittage des 8. März vier von uns nach 
dem 12 km entfernt gelegenen Dorfe Pari auf. Unſere Pferde, 
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welche im Jahre 1878 durch auſtraliſche Goldgräber eingeführt 
worden waren, zeigten ſich ſehr kräftig, waren aber zu fett, 
da man ihnen geſtattet hatte, ſoviel ſie wollten herum— 
zuſtreifen, ohne ſie das Geringſte arbeiten zu laſſen. Ein 
Weg exiſtirt nicht, nur ein Fußpfad, aber auch dieſer iſt theil— 
weiſe ſehr uneben. Ueberall auf dem gänzlich unfruchtbaren 
Boden wachſen Zamias (Zapfenfarrn) 2—3 m hoch, von 
denen die meiſten Samen tragen. Dieſe Cycaden bilden ein 
Glied zwiſchen Palme und Farrn; in ihrer Erſcheinung haben 
ſie das meiſte von der Palme, aber doch auch einige Eigen— 
thümlichkeiten der Farrn. Die großen runden Beeren der 
Krone werden zu Zeiten, wo es knapp hergeht, gegeſſen, 
und zwar gekocht, nachdem ſie drei Tage im Waſſer lagen, 
wie dies auch bei den Eingeborenen von Nord-Queensland 
Sitte iſt. 

Die Ausſicht vom Gipfel der großen Kalkſteinkette war 
entzückend. Zu unſern Füßen lag Port Moresby mit ſeinen 
drei Dörfern; zu unſerer Linken ein reiches Thal, das theil— 
weiſe von der See beſpielt wird. Ein am Strande gelegenes 
Koiaridorf belebte die Scenerie. 

Wir eilten weiter, wobei wir oft von unangenehmen 
Dornen zerriſſen wurden (die tataroma der Hervey-Gruppe), 
bis wir die offene herrliche Ebene vor uns hatten und bei 
dieſem Anblick im Gefühl der Freiheit in Entzücken ausbrachen. 
An den Abhängen der Hügel wurden Bananen und Yams— 
pflanzungen ſichtbar; ein Kukuksfaſan erhob ſich beinahe unter 
den Füßen meines Pferdes; Fliegenfänger ſchwirrten aus den 
Dickichten, welche wir ſtreiften. Endlich gelangten wir nach 
Verentu, einem Dorfe, wo Ruatoka (unſer Führer) oder ein 
Schüler von Port Moresby jeden Sonntag Gottesdienſt ab— 
hält. Dieſe Dörfer find ſchon ſoweit civiliſirt, daß man 
hier die Tage der Woche kennt und daher weiß, an welchem 
Tage der Prediger zu erwarten iſt. Die Plattform vor dem 
Hauſe des Häuptlings bildet die Kanzel, die Verſammlung hockt 
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auf der bloßen rothen Thonerde. Ueberall in Neuguinea 
pflegen die Männer ſtets den Schatten aufzuſuchen, die Frauen 
aber, obgleich ſie kahl geſchorene Köpfe haben, läßt man ohne 
eine Spur von Schutz in der Sonne ſtehen und arbeiten. 
Ein fettes Schwein wurde geſchlachtet, auch eine Menge 
Bananen wurden eingeſammelt, da ein großer Tanz bei 
Mondſchein ſtattfinden ſollte. Nachdem wir an die ange— 
ſehenſten Leute einige Geſchenke ausgetheilt, brachen wir wieder 
auf und gelangten auf eine ausgedehnte, unfruchtbare Ebene; 


Ruatoka und ſein Weib. 


am Kamm des Hügels, nach der See blickend, lag ein kleines 
Dorf auf hohen Pfählen ſo leicht und luftig erbaut, daß eine 
tüchtige Briſe es wohl hätte fortfegen können. Wir begeg— 
neten einer Menge Frauen mit Lebensmitteln, welche ſie in 
neßförmigen Säcken trugen, die ihnen von der Stirn her— 
unterhingen. 

Die Männer begnügten ſich mit einem Arm voll Speere 
und einem groben Netz zur Wallabyjagd. Ein Mann ward 
beim Anblick unſerer Pferde ſo erſchreckt, daß er auf die 
höchſte Spitze eines Baumes kletterte, und ſelbſt nicht das 
Verſprechen, ihm Kuku (Taback) zu geben, konnte ihn zum 


Viertes Kapitel. Einweihung von Piri's Kirche u. ein Ritt nach Pari. 273 


Herunterkommen bewegen. Endlich erreichten wir Pari, 
welches auf einer Sandbank gebaut iſt und eine Bevölke— 
rung von 400 Perſonen hat. Ein Schrei des Erſtaunens und 
der Freude klang uns aus dieſem ſtillen Orte entgegen. Es 
ſcheint, daß ihr Dubu abgebrannt iſt; nur die verkohlten, 
geſchnitzten Stumpfe des ehemaligen Platzes ihres Götzen— 
dienſtes ſind übriggeblieben. 

Wir hatten uns bald im Hauſe von Iſaako, des ein— 
geborenen Geiſtlichen, der von der Savage-Inſel gebürtig und 
gewiß hier ein gutes Werk gethan hat, gemüthlich eingerichtet. 
Derſelbe hat bereits drei Schüler nach dem Stift zu Port 
Moresby geſandt. Die Mitgliederzahl ſeiner Kirche beträgt 
bisjetzt zehn; außerdem iſt aber noch eine Anzahl hoffnungs— 
voller Leute vorhanden. Die Kirche gefiel mir ſehr; ſämmt— 
liche Miſſionsgebäude ſind äußerſt dauerhaft und hübſch ge— 
baut. Nach einem erfriſchenden Trunk von Kokosnußwaſſer 
(einem Zeichen der Höflichkeit auf den Südſeeinſeln) durch— 
wanderten wir das Dorf, wo wir durch das kräftige, geſunde 
Ausſehen der Bewohner überraſcht wurden. Man ſah hier 
ſehr wenige Anzeichen von Hautkrankheiten. Nachdem wir 
einige kleine Gaben vertheilt und allen die Hand geſchüttelt 
hatten, beſtiegen wir unſere Pferde und erreichten bei Dunkel— 
heit Port Moresby wieder, ſehr befriedigt von unſerm erſten 
Spazierritt in Neuguinea. 
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Fünftes Kapitel. 
Der Laroki⸗Fluß. 


Ein Morgenritt. — Pflanzenwuchs. — Der Laroki. — Die Wilden haben 


keinen Sinn für Naturſchönheiten. — Die Rattanpalme. — Betelpfeffer. — 
Buſchhuhn und Kronentauben. — Schweinejagd. — Erzeugniſſe des Laroki— 
Thales. 


Früh am Morgen des 12. März beſtiegen wir, Ruatoka 
und ich, unſere Pferde, um nach dem Laroki-Fluß, der von 
hier 15 km entfernt iſt, zu reiten. Einige Motu-Burſchen 
folgten uns mit Lebensmitteln und einer Vogelflinte. In den 
Tropen iſt es eine beſondere Luſt auszureiten, ehe die Sonne 
aufgegangen iſt. In dreiviertel Stunden erklommen wir die 
Tuffſteinhügel, zu deren Füßen wir Port Moresby erblickten, 
und dann ging es wieder bergab. Verſchiedene hohe Bäume 
waren erſtickt durch Schlingpflanzen, welche wie eine einzige 
Maſſe von kleinen rothen Blüten in großen Bogen zur Erde 
herabhängen. Nach dem Innern zu ſahen wir zwei oder drei 
hübſche Anpflanzungen, welche kürzlich durch Leute aus Motu 
angelegt worden ſind. Dieſe Anpflanzungen ſind eingefrie— 
digt in Form von Quadraten oder Parallelogrammen, indem 
Pfähle von gleicher Länge geſchnitten und in den Boden ge— 
trieben und dieſe durch hindurchgezogene Stäbe von einer 
ſtarken Rebe, „Sei“ genannt, verbunden werden; dies bietet 
einen trefflichen Schutz gegen Wallabys und wilde Schweine. 
Hamsreben werden auf hochſtehenden Stangen gezogen, nicht 
wie in Polyneſien auf liegenden Stämmen. Die Männer um— 
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zäunen und graben, die Frauen pflanzen, gäten, tragen alles 
heim und kochen. Die Männer jagen und fiſchen auch, aber 
die ſchwerſte Arbeit in Neuguinea wird immer von den 
Frauen gemacht. 

Weiterhin trafen wir eine Gruppe einheimiſcher Mango— 
bäume, deren Frucht ich koſtete, die aber nicht viel werth 
iſt. Nicht weit davon ſtand eine ſchöne Sagopalme; ob— 
gleich ſie wild wächſt, wird ſie doch als Privateigenthum be— 
trachtet, denn jeder Zoll Land hat ſeinen Eigenthümer. Wir 
kamen nun in das offene Land. Starke Gräſer wuchſen über— 
all in Büſcheln, Känguru-, Halm- und Strohgras, bis zur 
Höhe von 2 m, wie man es in Auſtralien ſieht. Verſchiedene 
Eucalyptus-Arten wuchſen zerſtreut umher. Es war rührend, 
als wir auf das Grab eines Goldgräbers ſtießen, der allein 
auf dieſer ungeheuern Ebene geſtorben, aber doch von mei— 
nem Begleiter entdeckt und nach chriſtlichem Ritus beerdigt 
worden war. Auf halbem Wege zum Laroki wird die Ebene 
durch einen ſchmalen Fluß, den Ausläufer einiger kleiner 
Seen, durchſchnitten. Der Boden wird hier reich und gut 
geeignet zur Cultur von Pflanzen wie Zuckerrohr, Taro oder 
Reis, die ſchwere Ueberſchwemmungen vertragen können. 
Bauholz iſt hier ſtärker und von größerer Mannichfaltig— 
keit zu finden, und dies erinnerte mich an manchen Stellen 
an die Ueppigkeit des Pflanzenwuchſes in Polyneſien. Aber— 
mals lag eine offene Ebene vor uns, die durch ſcheinbar in 
größter Unordnung umher zerſtreute Hügel von allen Größen 
und Formen begrenzt war. In weiter Ferne in mattem 
Blau erhob ſich majeſtätiſch der Owen Stanley-Berg, der 
König aller Berge ringsumher, die Heimat der Götter, deſſen 
Gipfel bisjetzt noch von keinem menſchlichen Fuß betreten 
worden iſt. Nahe dem Pfade war ein Sumpf, der von 
jungen Eucalyptusbäumen ſo eingefaßt war, als wenn dieſe 
gepflanzt wären, doch hat ſich ſicherlich kein Wilder die Mühe 
genommen dies zu thun. 

18* 
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Die Gegend wurde nun erſchreckend dürr, aber gerade dies 
ſind die Jagdgründe des Koitapu-Stammes. Da die Sonne 
jetzt ganz aufgegangen war, ſo verbargen ſich die Wallabys 
im dichten Buſch, einige ſprangen aber doch an uns vor— 
bei. Um 10 Uhr gelangten wir an den 1875 vom Paſtor 
W. G. Lawes entdeckten Fluß Laroki (früher Laloki), welcher 
hier bedeutende Windungen macht; an dieſer Stelle iſt er 
gegen 60 m breit. Er fließt in den Manumanu, der ſich 
wieder in die Redſcar-Bai ergießt. Etliche Kilometer höher 
hinauf arbeiteten 1878 die Goldgräber mit geringem Er— 
folge. Weiterhin ſind die prächtigen Rouna-Fälle, wo der 
ganze Fluß über 80 m tief hinab über eine Klippe jtürzt. ! 
Der Eigenthümer dieſer Fälle, Lohia Malaga, beſuchte Port 
Moresby während meines dortigen Aufenthalts. Bei dieſer 
Gelegenheit erzählte Chalmers eine Begebenheit, die bei 
ſeinem erſten Beſuche dieſer Fälle paſſirt war. Er bat Lohia, 
ihn zu denſelben zu führen. Der Häuptling antwortete cha— 
rakteriſtiſch: „Tamate, wenn du hungerig biſt, komme mit mir, 
und ich will dir zeigen, wo man Wallabys und Wildſchweine 
jagt. Warum willſt du dir eine Maſſe Waſſer anſehen, die 
über dicke Steine herunterfällt?“ — Es iſt Thatſache, daß 
kein Wilder Sinn für landſchaftliche Schönheiten beſitzt.— 

Ein Gürtel von dichtem tropiſchen Pflanzenwuchs bedeckt 
beide Ufer des Fluſſes und Bäume der mannichfachſten Art 
ragen in mächtiger Höhe empor. Ueberall ſchlingen ſich 
Lianen und krönen die Waldrieſen aufs prächtigſte. Von 
ſolchen Schlingpflanzen fand ich an der Rattanpalme zwei 
Arten, welche den ungeheuern Stamm umrankten, dann einen 
Zweig entlang liefen, um endlich graziös niederzufallen. 
Man erhält Rohr hiervon bis zur Länge von 50— 70 m, 
woraus eine Art Tauwerk für die großen Lakatio und andere 
Canoes gefertigt wird. Mit Streifen aus dem Baſt binden 


! Der Niagara iſt nur 47 m hoch. 
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die Eingeborenen den Stein an den Griff ihrer Aexte; beim 
Bau ihrer Dächer befeſtigen ſie damit auch die Sago- oder 
Nipapalmblätter an die kleinen Dachſparren. Gleich allen 
andern Flüſſen dieſer Gegend iſt auch der Laroki voll von 
Krokodilen. | 

Nach einer kurzen Raſt nahm Ruatoka ſeine Vogelflinte 
auf die Schulter, um einiges Wild zu erjagen. Sein Gefolge 
ging in entgegengeſetzter Richtung ab, um Betelpfeffer zu 
ſuchen, eine Schlingpflanze oder ein Kletterſtrauch, oft von 
rieſiger Höhe. Der Genuß der Eingeborenen beſteht darin, 
zuerſt den Kern der grünen Betelnuß zu kauen, dann aus 
einer Kürbisflaſche gelöſchten korallenartigen Kalk zu koſten 
und endlich die Rinde des Betelpfeffers (Chavica) zu kauen. 
Selbſt die meiſten unſerer Lehrer geben ſich dieſem Genuſſe 
hin, welcher eher für heilſam als ſchädlich gilt. Es färbt den 
Speichel roth und befleckt die Zähne, in manchen Fällen ver— 

dirbt es dieſelben ſogar gänzlich. 

| Bei unſerm Weitermarſch hörten wir einen uns beglei— 
tenden Känguruhund laut bellen; er hatte einem ſchlafenden 
Krokodil tapfer in den Schwanz gebiſſen, indem er es zwei— 
fellos für einen Leguan hielt, zu deren Jagd er abgerichtet 
war. Zum Entgelt erhielt er einen entſetzlichen Biß, aber 
das Geſchrei der Motu-Burſchen verjagte glücklich den Feind. 
Der arme Hund mußte, da er nicht mehr im Stande war 
zu ſtehen, den ganzen Nachhauſeweg in einer Kaiapa oder 
einem großen Netzſack getragen werden. Ein tropiſcher Regen 
brach herein, der eine Stunde dauerte. Ich war recht froh, 
unter einem alten Schutzdach, das von Ruatoka bei einer 
frühern Gelegenheit errichtet worden war, Zuflucht zu finden. 
Endlich erſchien auch Ruatoka bis auf die Haut durchnäßt 
mit einem Buſchhuhn (Megapodius tumulus). Dieſer wunder— 
volle, erdhügelbauende Vogel wird überall in Neuguinea und 
auf den benachbarten Inſeln, ſowie in Nordauſtralien ge— 
funden. Auch zwei Kronentauben (Goura Albertisii) brachte 


278 Zweiter Theil. Sieben Wochen in Neuguinea. 


er mit; dieſe ſtattlichen Vögel ſind ſchieferfarbig, ihr laut 
gellender Schrei, wenn ſie paarweiſe durch den Buſch laufen, 
zieht ſicher die Aufmerkſamkeit des Jagdliebhabers an. Als ſie 
Ruatoka erblickt hatten, flogen ſie auf den niedrigen Zweig 
eines Baumes, im Glauben, ſo der Gefahr entronnen zu ſein. 
Das Männchen, ungefähr in der Größe einer hübſchen Trut— 
henne, wog 4 kg. Wir aßen die Vögel am nächſten Tage in 
Port Moresby, aber obwol das Fleiſch gewöhnlich von den 
Europäern gelobt wird, fand ich es zäh. Im Magen einer 
jeden Fächertaube findet man einen ziemlich großen Kieſel, 
der von den Eingeborenen als Amulet gegen Speerſtöße und 
Keulenſchläge ſehr geſchätzt wird. Um ſeinen Zauber wirken 
zu laſſen, wird mit dem Kieſel langſam über jeden Theil des 
Körpers geſtrichen und dabei werden gewiſſe Worte gemurmelt, 
wodurch jedes Glied in den Tagen des Kampfes gefeit iſt. 

Am Laroki iſt guter Jagdgrund für Schweine. Das Wild— 
ſchwein! (Sus papuensis) iſt das größte und außer dem 
Dingo faſt das einzige wirkliche Säugethier in Neuguinea, 
alle andern ſind Beutelthiere. Wenn es jung iſt, hat es ſeiner 
ganzen Länge nach abwechſelnd ſchwarze und braune Strei— 
fen, wobei man verſchiedenen Varietäten begegnet. Iſt es 
erwachſen, ſo verliert es die langlaufenden Streifen und 
nimmt eine geſprenkelte oder graue Farbe an; auch eine 
ſchwarze Art kommt vor, aber ſeltener. Die Eber ſind ſehr 
wild und zögern nicht, auf denjenigen, der unklugerweiſe mit 
ihnen anbindet, loszugehen; die einzige Art ihnen zu entrin— 
nen, beſteht darin, daß man auf den nächſten Baum klettert. 
Die Hauer der Eber werden als Kriegsſchmuck hoch geſchätzt; 
zwei feſt zuſammengebundene Paare werden zwiſchen den 
Zähnen gehalten. 

Ungefähr 3 km weſtlich, dicht am Fluſſe, liegt ein Koiari— 
Dorf, deſſen Bewohner jeden Zoll Landes an dem weitern 


Junge Ferkel werden von den Frauen oft als ihre Lieblinge geſäugt. 
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Ufer des Laroki beanſpruchen, ebenſo wie die Koitapu-Leute 
jeden Zoll an der Port Moresby zugelegenen Flußſeite als 
ihnen gehörig betrachten. Im Laroki-Thale wachſen Him— 
beeren, Erdbeeren, Muskatnüſſe, Taback, ſpaniſcher Pfeffer 
und Baumwolle; auch Eicheln werden gefunden. Im Innern 
des Landes iſt die Region des Taro, der Yams und mäch— 
tigen Aroideen. Die Elfenbeinnußpalme iſt mehr im tiefen 
Innern anzutreffen. 

Ueberall, mit Ausnahme von Sumpfboden, ſahen wir oft 
nahezu meterhohe, von Termiten erbaute Säulen und Pyra— 
miden. Als ich mich einige Minuten im Schatten eines 
Eucalyptus nahe dem Laroki ausruhte, wurde ich von 6 mm 
langen rothen Ameiſen ſchrecklich zerbiſſen; erſt nachdem ich 
alle meine Kleider ausgezogen und gereinigt hatte, bekam 
ich Ruhe vor ihnen. 

Nachdem wir eine kleine Erfriſchung eingenommen, fanden 
wir es an der Zeit, den Rückweg anzutreten; die Luft war 
jetzt entzückend kühl und angenehm. Viele Wallabys (von 
denen in Neuguinea zwei verſchiedene Arten exiſtiren) ſpran— 
gen graziös an uns vorüber. Unſere Pferde liefen gut. 
Wahrhaft hingeriſſen war ich, als ich auf die Spitze des 
Port Moresby überragenden Hügels gelangte und von hier 
aus ſah, wie die Strahlen der untergehenden Sonne die 
Miſſionsgebäude, die Dörfer der Eingeborenen und den vom 
Lande faſt eingeſchloſſenen Hafen vergoldeten. Es bedurfte 
nur noch eines leichten Anſpornens unſerer Pferde und bald 
hießen uns freundliche Stimmen in unſerm Heim will— 
kommen. 


Sechſtes Kapitel. 
Nach Barnni und der Dinner-Inſel. 


Drei Häuſer. — Drillbohrer. — Maultrommel. — Tatana. — Dinner— 
Inſel. — Nachfrage nach Schafen. — Neueſte Veränderungen bei den Ein— 


geborenen. — Wilde Nachbarn. — Areca-Palmen. 


Einige Kilometer weſtlich von Port Moresby, den Fair— 
fax⸗Hafen beherrſchend, liegt der aus vier Dörfern beſtehende 
Baruni-Diſtrict, welcher von ungefähr 300 Koitapu-Ein— 
geborenen bewohnt wird. Am 15. März führte mich Ruatoka 
im Miſſionsboot hinüber. Baruni iſt unfruchtbar, aber ſelbſt 
hier haben die intelligenten Eingeborenen wohlgepflegte An— 
pflanzungen von ams, Bananen und ſüßen Kartoffeln. Ein 
dichter Wuchs von Mangroven umſäumt das felſige Ufer. 
Bei unſerer Landung konnten wir keine Spur einer Nieder— 
laſſung bemerken, doch bald brachte uns ein Marſch von wenigen 
Minuten auf einen ſteilen Hügel hinan zu einer Zahl Häuſer, 
von denen eins in einen Baum gebaut war. Ich erkletterte 
die hohe Leiter und trat ein, indem ich natürlich dem Eigen— 
thümer ein kleines Geſchenk machte, der über die Neugier eines 
Fremden ſehr beluſtigt erſchien. Die Hütte war klein und 
hübſch gebaut, aber da ſie auf der Spitze eines Hügels lag, 
wurde ſie ungemüthlich vom Winde hin- und herbewegt. Ich 
ſaß einige Zeit auf der Plattform, wo Beſucher empfangen 
und Netze u. dgl. verfertigt wurden. Die Dorfbewohner 
drängten ſich lächelnd um uns herum, da Ruatoka ein alter 
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Freund von ihnen war. Weiter davon war ein zweites Dorf, 
mit etlichen auf Bäumen gebauten Häuſern, da aber die 
Bäume breiter waren, ſo erſchienen dieſe ſonderbaren luf— 
tigen Wohnungen weniger gefährlich. Noch ein drittes 
Dörfchen beſuchten wir, überall von herzlichem Willkommen 
empfangen. 

Vom Port Moresby-Inſtitut wird jeden Sonntag ein Leh— 
rer nach Baruni geſandt, um dieſe armen Leute zu unter— 
richten. Die meiſten Häuptlinge dieſer Dörfer haben zwei 
Weiber. Es war mir ſchmerzlich zu ſehen, daß das Hauptweib 
eines Häuptlings mit unheilbarem Ausſatz behaftet war. In 
einiger Entfernung von Baruni befindet ſich ein Lager von 
Graphit in nahezu unvermiſchter Qualität; daraus entnehmen 
die Gecken von Port Moresby ihre Schminke, um ihr Geſicht 
unwiderſtehlich anziehend zu machen; die Farbe wird in 
Strichen auf Stirn, Kinn und Backen aufgetragen. 

Wir fuhren nun hinüber nach Tatana, das nur aus 
einer Anzahl von Hütten auf einer flachen Landſpitze beſteht. 
Es mögen hier 200 Eingeborene ſein und zwar, wie ich 
glaube, vom Motu-Stamme. Die meiſten derſelben waren 
auf den Fiſchfang ausgezogen. Es intereſſirte mich, einen 
einheimiſchen Drillbohrer in Gebrauch zu ſehen; derſelbe war 
ebenſo, wie die unter den Samoanern gebräuchlichen mit 
Stein- ſtatt Stahlſpitze. Er wird zum Durchbohren von 
Dingo- und Wallabyzähnen gebraucht, die zu Halsgeſchmeiden 
aufgereiht werden. Steinkeulen werden mit Hülfe ſcharfer 
Kieſel durchbohrt, die in ähnlicher Weiſe wie der Toki, der 
alterthümliche Meißel der Südſeeinſulaner, an gabelförmige 
Holzſtücke befeſtigt ſind. Von den Oſt-Polyneſiern habe ich 
nie gehört, daß ſie Steinkeulen durchbohren. Es glückte mir, 
einen Drillbohrer zu kaufen; ſpäter wurde mir auch noch ein 
anderer von Paſtor Lawes geſchenkt. 

Die Neuguinea-Burſchen amüſiren ſich mit dem Spiel eines 
hölzernen Inſtruments, welches genau den Ton einer Maul— 
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trommel hervorbringt. Zuweilen kommen Leute an Bord des 
„Ellengowan“, welche die Panflöte ſpielen; in der That ſind 
vom Fly-Fluſſe bis zum Südcap Panflöten in Gebrauch. 
Die Papuas beſitzen eine Erfindungsgabe, wie ich ſie nie in 
Polyneſien gefunden habe, hinſichtlich der Bekleidung aber 
übertreffen die Polyneſier bei weitem die erſteren. 

Früher war in Tatana ein Lehrer wohnhaft, doch man 
fand den Ort zu ungeſund. Die Hoffnung der Miſſion liegt 
unzweifelhaft in der Entwickelung einer einheimiſchen Prediger— 
ſchaft, da dieſe natürlich dem Klima Stand halten kann; 
unvergeßlich iſt, welch ſegensreichen Einfluß die polyneſiſchen 
Lehrer in den frühern Stadien dieſer Miſſion bewieſen haben. 

Zu gewiſſen Zeiten kommen nachts Krokodile aus dieſer 
Gegend bis nach Port Moresby herunter, um fette Schweine 
zu ſtehlen; es iſt höchſt unangenehm, ihr ſonderbares Brüllen 
am Strande zu hören. 

Da der Himmel überzogen war, waren wir froh, ſo bald 
nach Hauſe zu kommen, um einem durchdringenden tropiſchen 
Regenſchauer zu entgehen. Die Herzlichkeit der Brüder in 
Port Moresby machte mir dieſen Theil von Neuguinea wäh— 
rend meines dortigen angenehmen Aufenthalts zu einer wah— 
ren Heimat. 

Am 15. März ſegelten wir im Miſſionsſchooner nach dem 
Südcap; während der mondloſen Nacht des 20. paſſirten wir 
daſſelbe und befanden uns bei Tagesanbruch zwiſchen den 
Brumer- und Leokadie-Inſeln. Ein Lehrer aus Rarotonga, 
Namens Pi, wohnte früher auf einer der letztern, dem Feſt— 
land gegenüber, Als er nach dem Südcap verſetzt wurde, 
ſandte er drei Chineſen in einem Boote dorthin, um ſeine 
Sachen abzuholen; alle drei aber wurden umgebracht, alles ward 
geplündert und das Boot zerſtört. — Tag für Tag regnete es 
heftig. Da wir langſam ſegelten, erſchienen uns die vielen 
Inſeln in die entzückendſten Farben getaucht; in der Ferne 
trat die Ingenieur-Gruppe hervor. Um 5 Uhr nachmittags 
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ankerten wir bei der Dinner-Inſel, welche etwas über 2 km 
im Umkreis hat und 60 m hoch iſt. Wir fanden uns von 
vielen Inſeln umgeben, darunter die Heath Blanchard-Inſel 
und die Hayter-Inſel. Die China-Straße lag vor uns; der 
Blick durch dieſe ſchöne Meeresſtraße ließ uns in Entfernung 
von 30 km das Oſtcap wahrnehmen. Aufſteigender Rauch 
in allen Richtungen verrieth eine zahlreiche Bevölkerung, be— 
ſonders in der Milne-Bai. 

Auf der Dinner-Inſel befanden ſich zwei Hütten unſerm 
Ankerplatze gegenüber, deren Wände und Abtheilungen 
aus geſpaltenen Mittelrippen von Sagopalmen beſtanden. 
Ibuniſi aus Lifu, der hieſige Lehrer, kam uns in einem Canoe 
entgegen, um uns zu bewillkommnen. Es iſt ein hübſch aus— 
ſehender dunkelfarbiger Mann, ungefähr 32 Jahre alt; in 
Neuguinea hat er nun bereits 6 Jahre lang gearbeitet; ſein 
Weib und Kind ſind augenblicklich auf der Thursday-Inſel. 
Es war dunkel, als wir landeten, und wir wurden ſogleich 
nach dem großen Miſſionshauſe geführt, deſſen Dach und 
Seitenwände von Eiſen ſind; der Fußboden deſſelben iſt jedoch 
durch die weißen Ameiſen arg zerſtört. Dieſe hübſche Inſel 
iſt Eigenthum der Londoner Miſſionsgeſellſchaft und liegt 
ſehr günſtig als neutraler Boden für feindliche Stämme; ihr 
Name iſt Samarae. 

Ibuniſi hat die vier erſten Kapitel des Marcus-Evan— 
geliums aus dem Lifuaniſchen Neuen Teſtament in den hie— 
ſigen Dialekt überſetzt; über den Erfolg ſeiner Miſſionsarbeit 
berichtete er mir in gebrochenem Engliſch folgendermaßen: 
„Neuguinea-Mann jetzt nicht mehr wie lange Zeit vorher, 
— er liebt nicht Kampf, er zu ſehr liebt Gebet, der Neuguinea— 
Mann liebt zu ſehr jetzt Miſſionar.“ Nach einer Pauſe fügte 
er hinzu: „Früher Milne-Mann nicht machte Pflanzungen, 
er liebte Kampf und Raub, — jetzt betet er und er macht 
Pflanzung.“ Indem er hierauf ernſt in mein Geſicht blickte, 
fragte er mich: „Warum kommt kein weißer Miſſionar her? 
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Ich ſage jedermann, daß einer kommen wird und Bücher 
machen, aber er nicht kommt. Warum macht ihr weiße 
Miſſionare mich zum Lügner? Wir haben keine Bücher!“ 
Nach einer Pauſe fügte er hinzu: „Kein Volk in Samoa, 
Lifu, Rarotonga; viel in Milne-Bai.“ — Unſere Lehrer 
können die Bekehrten nur bis zu einem gewiſſen Punkte 
leiten, dann hat der weiße Miſſionar einzugreifen und das 
vorbereitete Werk zu vollenden, indem er ihnen das Wort 
des Lebens und andere Bücher in ihrer eigenen Sprache gibt; 
das gute Werk unſerer Lehrer iſt ſonſt vergeblich. 

Wir waren froh zu hören, daß Dien und ſein Weib am 
Oſtcap wohl und eifrig bei der Arbeit waren; Jerry von der 
Teſte-Inſel aber war vor 14 Tagen nach Cooktown gegangen, 
um ärztliche Hülfe in Anſpruch zu nehmen, während er die 
Miſſion der Sorge ſeines energiſchen Weibes überließ. Da 
auf der Teſte-Inſel ein anderer Dialekt als in Samarae und 
am Südcap geſprochen wird, ſo iſt man hier auf das Ma— 
nuſcript des kranken Lehrers angewieſen, trotzdem können 
11 Teſte-Inſulaner in ihrer eigenen Sprache gut leſen, und 
ſelbſt zum Schreiben ſind ſie neuerdings angeleitet worden, 
ſodaß auch zwei oder drei es ſchon können. An dem Gottes— 
dienſte nimmt die ganze Bevölkerung (350 Seelen) theil. 
Am Oſtcap können verſchiedene junge Leute im Südcap-Dia— 
left und auf der Dinner-Inſel können 58, unter denen 40 Er: 
wachſene ſind, das Suau-Buch leſen; 16 von ihnen können 
auch ſchreiben. Ibuniſi erzählte mir, daß ſeine Schüler alle 
Abend aufbleiben, um zu ſchreiben und zu rechnen. Auf ſeine 
Anregung iſt einer der Bekehrten, Namens Paulo, mit ſeiner 
Familie nach der Discovery-Bai (Wagawaga) gegangen, um 
dort den Heiden zu lehren. Mit Freude hörte ich auch von 
einem Heiden-Propheten, der umherzieht, um das Anbrechen 
eines neuen Zeitalters zu verkünden und das Volk zu ermah— 
nen, Menſchenfreſſerei, Mord, Ehebruch und Diebſtahl aufzu— 
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geben; zugleich verlangt er, daß ſie unter allen Henfiänpen 
den Sabbath halten müſſen. 

In ihren unaufhörlichen Kriegen vereinigen ſich die Bewoh— 
ner der Hayter- und der Heath-Inſel gegen die Eingeborenen 
des Feſtlandes, nämlich der Milne-Bai. Bei einem ſolchen 
Anlaß erſchlugen ſie einen Mann und deſſen Weib und aßen 
ſie auf; ſodann bildeten dieſe Wilden, 20 an der Zahl, einen 
Kreis und ſtießen das Töchterchen des gemordeten Paares 
von einem zum andern, in der Abſicht, es zu betäuben und 
darauf ihm den Kopf abzuſchneiden. Ein Lehrer, Namens 
Tom, trat in dieſem Moment, wie durch göttliche Vorſehung 
entſandt, dazwiſchen und bewog die Kannibalen, ihm das 
Kind für eine Axt und einige Meſſer zu verkaufen. Dieſe 
angenommene Tochter Tom's iſt jetzt auf Mer (Murray— 
Inſel); vom Paſtor MeFarlane wurde ſie Marie getauft und 
wird nun als Chriſtin auferzogen. 

Ganz wund vom Schlafen auf einem Bret, ſtand ich früh— 
zeitig am Morgen auf, um eine gute Ausſicht über dieſen 
Ort zu genießen. Welch Ueberfluß an wundervollen, ver— 
ſchiedenartigen Crotons, die am Hauſe gepflanzt waren, — 
überall bekundete der Boden eine Fruchtbarkeit, welche der 
von Rarotonga oder Samoa gleichkommt. Wir beſuchten die 
Kirche und die Wohnungen der Eingeborenen, welche beſſerer 
Bauart waren. Auf dem Strande lag ein großes Canoe 
mit einem Mattenſegel, das mit Ausleger und Plattform 
verſehen war. Das Canoe ſelbſt beſtand aus zuſammen— 
geflochtenen Decken, in Bootsform gefertigt, und war ge— 
ſchmückt mit einer Menge von großen weißen Muſcheln. 

Wir durchſchritten die kleine Inſel, welche ein wahrer 
Garten iſt von Bananen, Kokos- und Arecapalmen, Taro, 
Arrowroot (Tacca) und Amorphophallus campanulatus, welch 
letzeres eine treffliche Speiſe ſein ſoll. Im Buſch, alſo im 
uncultivirten Theile der Inſel, ſchoſſen gerade wie ein Rohr, 
ſo ſchlank und graziös, Arecapalmen in großer Zahl empor. 
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Das reife Fruchtbündel hat gegen 30 em Länge und ent— 
hält 250—300 Nüſſe, ungefähr von der Größe einer Muskat— 
nuß, aber zugeſpitzt.! 

Wir erblickten drei Neſter von Erdhügel bauenden Groß: 
fußhühnern; eins dieſer Neſter hatte 15,5 m im Durchmeſſer; 
noch größere ſollen am Oſtcap exiſtiren. Es ſcheint unglaub— 
lich, daß ein ſo kleiner Vogel ſolch ungeheuere Erdhügel als 
Neſter bauen kann; allerdings wird kein ſolcher Hügel nur 
durch einen einzigen Vogel oder in einer einzigen Jahreszeit 
gebaut. Der Megapodius tumulus ſitzt nie auf den Eiern, 
ſondern vergräbt dieſe tief in den Hügeln, um ſie von der 
Sonnenhitze und Gärung ausbrüten zu laſſen. Wir hatten 
zwei ſchöne Eier dieſer Vögel zum Frühſtück, und da ſie 
friſch waren, ſchmeckten ſie uns ganz vortrefflich. 

Die Muſter der Tätowirungen der Frauen ſind hier zwar 
ganz verſchiedenartig von denen im Weſten, doch ebenſo 
ſorgfältig durchgeführt. Hautkrankheiten kommen hier ſehr 
häufig vor. Das Haar färben ſich die Männer roth mit 
Kalk, wie in Samoa, zweifellos der Reinlichkeit wegen. Als 
wir uns zur Abeiſe bereit machten, umgaben ungefähr 30 kleine 
Canoes und Catamarans den „Ellengowan“, alle mit Lebens— 
mitteln zum Verkauf beladen. 

Noch hervorgehoben zu werden verdient, daß die Lehrer, 
welche hier herum ſo viel Gutes ſtiften, Söhne von ein— 
gefleiſchten Kannibalen ſind; — ſolche Leute können, wenn 
ſie wirklich bekehrt ſind, beſſer fühlen und mit mehr Nach— 
druck bekunden, was das Chriſtenthum für ſie und andere 
gethan hat. 


An vielen Orten herrſcht die Sitte, dem Beſitzer eine Areca-Nuß zu 
überreichen; iſt die Spitze von ihm abgewendet, ſo iſt dies das Zeichen für 
den Stamm, ihn zu ermorden. 


Siebentes Kapitel. 
Suau oder das Südcap. 


Die Eröffnung der neuen Kirche. — Ueppiger Pflanzenwuchs. — Poti— 

poti. — Künſte der Eingeborenen. — Ein Dieb und ſeine Beſtrafung. — 

Gewohnheiten der Eingeborenen. — Beerdigung. — Orchideen. — Die 
Federn des Paradiesvogels. — Abſchied von Neuguinea. 


Um 8 Uhr früh brachen wir nach dem Südcap auf, aber 
mit widrigen Winden kämpfend, kamen wir den Tag nicht 
weiter als bis zur Tiſſot-Inſel, wo wir Anker warfen. 
Am folgenden Morgen, Sonntag 23. März, hatten wir ent— 
zückendes Wetter, die ganze Küſtenlinie mit ihren zahlloſen 
Inſeln ſtrahlte in wunderbarer Schönheit. Bald ankerten 
wir im Mayri-Paß, gegenüber dem Miſſionshaus. Der 
Anblick des Paſſes war entzückend; Miſſionshaus und Dorf 
liegen am Fuße eines ſteilen Hügels, der mit üppigem Pflan— 
zenwuchs bedeckt iſt. Unſere Ankunft erregte großes Erſtau— 
nen. Der Ruf (in engliſcher Sprache): „ein Schooner!“ 
veranlaßte die Lehrer Pi und Mataio eifrig nach dem weſt— 
lichen Eingang des Paſſes zu ſpähen, aber vergebens. Daß 
wir durch den öſtlichen Eingang kommen würden, konnten 
ſie nicht errathen. Die Lehrer, beide Rarotonganer, waren 
bald an Bord und berichteten, daß alles wohl ſei. In we— 
nigen Augenblicken waren wir am Ufer auf der luftigen 
Veranda von Chalmers' Haus und ſchüttelten allen die 
Hände. Mataio und die Frauen waren munter, Pi ſelbſt aber 
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ſah ſchlecht aus. Die Eingeborenen waren offenbar hoch er— 
freut, den „Ellengowan“ und ſeinen Kapitän wiederzuſehen. 

Lawes und Chalmers hatten mich beauftragt, die neue 
Kirche zu eröffnen. Es iſt ein anſehnliches und geräumiges 
Gebäude; der Fußboden, von einheimiſchen Bretern, einige 
davon von rother Ceder, iſt gut gelegt, und das Dach aus 
Sagopalmblättern war das beſte, das ich je geſehen habe, mit 
Ausnahme von Piri's Kirche in Bolra. Die Seitenwände ſind 
noch nicht fertig. Da es Zeit für den Morgengottesdienſt war, 
läutete die Glocke und im Nu füllte ſich die Kirche mit un— 
gefähr 250 Perſonen. Ich predigte durch einen Dolmetſcher, 
worauf ein trefflicher Geſang folgte; das Benehmen der Ver— 
ſammlung konnte man ſich nicht beſſer wünſchen. 

Infolge eines leichten Regenſchauers waren zum Nach— 
mittagsgottesdienſte nur 120 Perſonen erſchienen, um ſo 
mehr war ich überraſcht von der großen Verſammlung in 
des Lehrers Haus. Wohl eine Stunde lang ward die Auf— 
merkſamkeit der Eingeborenen durch Singen, Leſen von Aus— 
zügen aus der Heiligen Schrift und vielen kurzen Gebeten 
ganz in Anſpruch genommen. Ich fragte, wer dieſe Leute 
ſeien, und erfuhr, daß ſie Sonnabends nachmittags in kleinen 
Booten von den umliegenden Dörfern hierher kämen und bis 
Montag blieben. Dieſe Station iſt ſehr paſſend gelegen, 
doch kann ſie nicht als geſunde Gegend gelten. Die Ueppig— 
keit des Bodens ſpottet jeder Beſchreibung. Ich koſtete eine 
mir ganz neue Frucht, welche Potipoti genannt wird. Der 
prachtvoll ausſehende Baum erreicht die Höhe von gegen 20 m; 
die Blätter ſind dunkel und glatt. Die Potipoti iſt eine 
ſchöne Frucht, 7½ em im Durchmeſſer, wie ein Apfel riechend, 
aber ganz verſchieden davon ſchmeckend; jede enthält ein 
Samenkorn, das in einer harten Kapſel eingeſchloſſen iſt. 
Natürlich wird dieſe Frucht von den Eingeborenen ſehr ge— 
prieſen. Zur Nacht kamen ganze Züge von Vögeln, um die 
beiden Bäume, die auf dem Grundſtück der Miſſion wachſen, 
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zu berauben. Der Eiſenholzbaum des Pacific wächſt bier 
wild; auch ſoll man Sandelholz gefunden haben. 
| Dieſe Suau-Kannibalen find im Schnitzen ſehr geſchickt, 
ihre künſtleriſch gearbeiteten Vögel am Eingange der Kirche, 
ihre Ruder, die Chunam-Löffel mit einem Götzenbild am Stiel, 
— alles aus Ebenholz — liefern den Beweis davon. Ein 
eigenthümlicher Mattenſtoff wird am Südcap aus den Blättern 
einer Pandanus-Art verfertigt, in Quadraten von über Im 
werden ſie mit „Sei“ zuſammengenäht, einer Fiber von gro— 
ßer Stärke. Zur Zeit, wo das Blatt noch grün iſt, wird ein 
wellenförmiges Muſter geſchmackvoll eingekratzt. Dieſer Stoff 
wird als Matte benutzt, um darauf zu ſitzen oder zu ruhen, 
und wenn er ziemlich abgenutzt iſt, wird er als Gürtel für 
tänner verwendet. Die Frauen benutzen ihn niemals, ſie 
tragen den gewöhnlichen Grasrock, der ihnen ſo gut ſteht. 
Mataio zeigte mir ſein prachtvolles, wie ein Boot geform— 
tes Canoe, in welchem er ſeine Freunde längs der Küſte be— 
ſucht. Pi geht dann und wann nach der Leocadie-Inſel, um 
ſeine frühere Gemeinde zu ſehen, obgleich die Männer, 
welche ſeine Sachen von dort abholen ſollten, ermordet wor— 
den waren und er dadurch Verluſt an Hab und Gut gehabt 
hatte. Ich fragte ihn, ob er ſich nicht fürchte, unter dieſen 
Mördern zu ſchlafen; „durchaus nicht“, antwortete er, „ſie 
ſind alle ſehr betrübt über das, was ſie gethan haben“. 
Das Buch, welches wir vorläufig für den Gottesdienſt 
zu Suau und Samarae benutzen, gehört Pi. Er hat das 
ganze Markus-Evangelium in den Südcap-Dialekt überſetzt. 
Sehr erfreulich iſt es, daß jetzt ſchon ſechs junge Leute von 
Suau nach dem Inſtitut von Port Moresby geſandt wer— 
den konnten, um für das einheimiſche Lehramt ausgebildet 
zu werden. Ich lud Pi ein, mich nach Cooktown zu begleiten, 
um ärztlichen Rath für ihn in Anſpruch zu nehmen, aber 
der edelherzige Menſch weigerte ſich ſeinen Poſten zu verlaſſen, 
obgleich er ſchon zwei Jahre lang ernſtlich leidend iſt. Während 
Chalmers und Gill. 19 
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des Nachmittagsgottesdienſtes wurde von einem jungen Weibe, 
die zu Hauſe geblieben war, ein Naſenſchmuck geſtohlen; der 
wüthende Eigenthümer entdeckte die Diebin und warf ihr eine 
Schlinge um den Hals, um ſie zu erwürgen, mitleidige 
Freunde kamen aber zu Hülfe und ſie wurde gerettet. Ich 
werde nie die während der Nacht von ihren nahen Verwandten 
ausgeſtoßenen lauten Klagelaute vergeſſen, den Zorn über den 
Eigenthümer des Schmudes und das Mitleid für die beinahe 
erdroſſelte Diebin. Die ganze Sache glich genau den Todten— 
klagen zu Port Moresby, meiner Anſicht nach ein Beweis für 
die weſentliche Uebereinſtimmung der Raſſen. Selbſtmord 
kommt oft vor, des Aufſehens willen, das hierdurch hervor— 
gerufen wird. 

Am Morgen des 24. März, am letzten Tage meines Auf— 
enthalts in Neuguinea, fuhren wir mit einigen Booten nach 
der Bertha-Lagune. Wir legten an beiden Ufern an, um 
die Häuſer zu beſichtigen, welche genau denen an der Dis— 
covery-Bai gleichen, wie ſie von Kapitän Moresby gezeichnet 
ſind. Beide Seiten des Daches ſind erhöht, die Mitte iſt 
niedergedrückt. Ein Haus war mit dem Schädel eines er— 
ſchlagenen und vom Eigenthümer verſpeiſten Bergbewohners 
geſchmückt; drei weiße Muſcheln hingen von dem Schädel als 
Zierath herab. Menſchenſchädel bilden bei dieſen Südcap— 
Leuten einen Handelsartikel und ſtehen hoch im Preiſe; es 
gelang mir daher den oben erwähnten Schädel zu kaufen. 

Ein Mann, der ſich mehrere Frauen hielt, hatte denſelben, 
wie ſeinen Kindern, ein großes Haus eingeräumt, wo ſie in 
Harmonie lebten, während er ſelbſt ein kleines Haus in der Nähe 
bewohnte. In Suau geht gewöhnlich eine niedrige Scheide— 
wand quer durch das Haus, die weiblichen Bewohner haben 
die eine Hälfte inne, die männlichen die andere. In ganz 
Neuguinea ſchläft man zur Seite des Feuers der Wärme 
wegen, da es oft gegen Mitternacht völlig eiſig zu ſein ſcheint. 

Wir trafen einige Männer, welche ſtarke Seile flochten 
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(um Netze zum Einfangen wilder Schweine anzufertigen) von 
einer dem Manilahanf ſehr ähnlichen ſtarken Faſer. Sie wird 
von den ungeheuern Luftwurzeln der Pandanusbäume gewonnen 
und daraus wird auch die bereits beſchriebene Mattenbekleidung 
gemacht. Die Abhänge waren üppig mit dieſen Bäumen be— 
wachſen. Die Luftwurzeln ſind ungefähr zweimal ſo ſtark 
und ſchwer als jene, die ich von den Südſee-Inſeln her 
kannte. Mein Eindruck iſt, daß es verſchiedene Species des 
Pandanus ſind. Edle Calophylla inophylla wächſt in Über— 
fluß an einigen Stellen am Rande der Lagune. In der 
Nähe eines Dörfchens waren zahlreiche Zweige beſchnitten 
und dicht zuſammengelegt, wie eine Hecke, um die Krokodile 
zu verhindern des Nachts ans Ufer zu kommen, was ſie oft 
thun, um Schweine oder einzelne Menſchen zu verſchlingen. 

Wir verließen die Bertha-Lagune und ruderten nun einen 
namenloſen Fluß ein paar Meilen hinauf. Unſere Augen 
wurden ermüdet durch die endloſen Gehölze von ſchönen Man— 
groven an beiden Ufern; hier und dort hatten wir einen 
Ausblick auf Pflanzungen. Die Frucht der Mangrove keimt, 
während ſie noch auf dem Baume iſt. Es iſt eigenthümlich, 
die Wurzeln in der Luft zu ſehen und wie die Fruchtſchoten 
noch mit dem Zweige verbunden ſind. Weit oben an den 
Bergabhängen ſahen wir in der klaren Morgenluft den Rauch, 
der von Pflanzern von Yams u. dgl. herrührt. Die Lehrer 
verſichern, daß auch in dieſem Theil von Neuguinea jeder 
Ackerboden ſeinen Eigenthümer hat. Ein Eingeborener, der 
eine Pflanzung auf dem Grund und Boden eines andern an— 
legen will, kann dies nur thun, indem er um Erlaubniß 
bittet oder gegen eine vereinbarte Bezahlung, die aber nur 
für einmalige Benutzung gilt. N 

Während wir dieſen Fluß entlang fuhren, verſicherte mir 
Mataio, daß derſelbe von Krokodilen wimmele; er erzählte, 
wie ein berühmter Krieger, der eines Tages hier fiſchte (er 
ſtand unklugerweiſe in dem Strom), an beiden Seiten ſeines 
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Körpers von den Klauen eines Krokodils umfaßt worden ſei, 
der tapfere Burſche habe aber ſofort die einzelnen Krallen jeder 
Klaue ergriffen und ſo das Unthier zum Loslaſſen gezwungen, 
indem er ihm die Klauen mit furchtbarer Kraft ausrenkte. Das 
Krokodil, dem dieſer unerwartete Empfang nicht behagte, riß aus, 
aber der Mann behielt die Spuren davon bis zu ſeinem Ende. 
Ich erinnerte mich hierbei der Narben, die ich an Teinaore's 
Frau in Parimata geſehen, und durfte daher dieſer Erzählung 
Glauben ſchenken. Nach Mataio's Verſicherung fürchten die 
Eingeborenen nichts mehr als die Klauen dieſer Reptilien. 

Ein nahe dem Miſſionshauſe einmündender Fluß eignet 
ſich beſtens, um die hier einlaufenden Schiffe mit Waſſer zu 
verſorgen; ſollte er — wie es manchmal in der heißen Jahres— 
zeit vorkommt — mit ſeiner Waſſermenge hierzu nicht ausrei— 
chen, ſo bietet ein ſchöner Quell an der Einfahrt der Bertha— 
Lagune noch reichen Vorrath. 

Die Suau-Leute ſind ſchrecklich ſchmutzig, ſie waſchen ſich 
niemals oder doch nur unfreiwillig, wenn ſie fiſchen gehen. 
Gewöhnlich werden Schlagnetze gebraucht. Ich fragte nach dem 
Zwecke verſchiedener kleiner Häuſer und erfuhr, daß ſie dazu 
dienen, die Gräber zu bedecken. Alle Glieder einer Familie 
kommen nach dem Tode in ein und daſſelbe Grab; die Erde, 
welche die letzten Bewohner dünn bedeckt hatte, wird her— 
ausgeſchafft, um für die neuen Ankömmlinge Platz zu machen. 
Dieſe Gräber ſind nicht tief, die Todten werden in ſitzender 
Stellung begraben mit gefalteten Händen. Die Erde wird 
nur bis zur Höhe des Mundes hineingeworfen, den Kopf be— 
deckt ein irdener Topf. Nach einiger Zeit wird der Topf fort— 
genommen, das vollſtändige Gerippe hervorgeholt und gereinigt, 
um in einem Korb oder Netz in der Behauſung des Verſtor— 
benen über dem Feuer aufgehängt zu werden, wo es im 
Rauche ſchwärzt. Man kann leicht begreifen, wie dieſe Liebe 
zu den Todten in Anbetung übergehen kann; dieſe faſt uni— 
verſale Form des Götzendienſtes iſt durch Rom ganz über— 
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gegangen in die Chriſtenheit, in dem Reliquiendienſt und in 
der Heiligenanbetung. 

Bei meiner Rückkehr erwartete mich in der Behauſung des 
Lehrers eine große Sammlung von Orchideen, die mir als ein 
angenehmes Andenken an meinen Beſuch in Suau zugedacht 
war, doch nahm ich wegen ihres großen Umfangs nur ſehr 
wenige an. Ich bemerkte hier, daß am Fuße der ſchönen 
Jackfruit- und anderer Bäume die Betelpfefferliane angepflanzt 
iſt; in kurzer Zeit klettert ſie ringsherum den glatten Stamm 
hinauf bis zur höchſten Spitze, von welcher ſie dann anmuthig 
herunterhängt. An den Bergabhängen von Suau wachſen 
die ſchönſten Taro der Welt. 

Einer der Häuptlinge von Suau intereſſirte mich beſonders; 
er war unter dem Namen „Knochenſack“ bekannt, wegen 
ſeiner Gewohnheit, Hals- und Armbänder von menſchlichen 
Knochen zu tragen. In den erſten Tagen der Miſſion (1877), 
als das Leben von Chalmers und deſſen Frau noch am Faden 
hing, befreundete er ſich mit dieſen, warnte ſie bei Gefahr 
und verſorgte ſie mit Nahrung. — Eine der werthvollſten Ku— 
rioſitäten, die man hier erlangen kann, iſt die Axt, die von 
den Häuptlingen paarweiſe als Vorboten des Friedens feierlich 
getragen werden. Wenn dieſe Aexte angenommen werden, 
folgen Schweine, Bananen u. ſ. w. und der wirkliche Friede 
iſt geſichert. Ein Blick auf die leichten künſtleriſchen Griffe 
dieſer Aexte läßt erkennen, daß dieſelben nicht zum Holz— 
fällen beſtimmt ſind; da ſie nur in Prozeſſionen getragen wer— 
den, hat man ihnen den Namen „Prozeſſionsäxte“ gegeben. 

An manchen Theilen der Neuguineaküſte fiel mir die Größe 
der echten Venusmuſchel auf; oft kommen ſolche von 50-80 em 
vor, und es iſt zu verwundern, daß nicht noch mehr Hände 
und Füße durch dieſe ſchrecklichen Mollusken abgebiſſen werden. 

Wo wir auch in Neuguinea reiſten, ſahen wir maſſen 
weile Federn von Paradiesvögeln, meiſtens der Paradisea rag- 
giana. Sie werden von den im Innern wohnenden Stäm 
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men an die Küſteneingeborenen verkauft zu dem ſehr impoſan— 
ten Haarſchmuck, den dieſe bei den wichtigſten Gelegenheiten an— 
legen; bei Uebernahme einer Frau gelten dieſe Federn auch 
als ein Theil des Kaufpreiſes. Lawes beſchenkte mich mit 
einem Federkranz, den er im Golf erhalten und der von der 
als Seleucides alba bekannten Species war, welche ſich des 
Zuckergehaltes und der Inſekten wegen auf Sagopalmen und 
Pandanusbäumen aufhält. Die ſchönen gelben Federn ſind von 
den untern Körpertheilen und den an den Seiten vorſtehenden 
Federbüſcheln entnommen. Während Neuguinea in Anbetracht 
ſeiner dem Areal von Frankreich und England zuſammen 
gleichkommenden weiten Ausdehnung ſehr arm an Säugethieren 
erſcheint, iſt es wunderbar reich an ſchönen und großartig 
gefärbten Vogelgattungen. 

Um halb 2 Uhr nachmittags gingen wir an Bord des „Ellen— 
gowan“, die Segel wurden beigeſetzt, — ein ſchmerzbewegtes 
Abſchiednehmen fand ſtatt und wir glitten langſam durch den 
Mayri-Paß. Mit Intereſſe blickten wir auf die Farm-Bai, die 
überall beſäet war von den Hütten der Eingeborenen, welche 
uns in Canoes entgegenkamen, mit Ladungen von Zuckerrohr zum 
Verkauf. Dort lag das in glänzendes Grün gekleidete Südcap 
ſelbſt, wo keine Seele lebt. Die Briſe wurde nun friſcher und 
flott ging es in die See hinaus. Am Morgen waren nur 
noch die ſchwachen Umriſſe der entfernteſten Berge der höchſt 
intereſſanten Inſel ſichtbar. Am 28. ankerten wir in Cooktown. 

Von Maiva bis zur Dinner-Inſel iſt eine Entfernung 
von 450 km; von dem Baxter-Fluß bis zum Oſtcap (die von 
der Londoner Miſſionsgeſellſchaft beſetzte Küſtenlinie) be— 
trächtlich über 750 km. 

In dem Südoſtzweig dieſer Miſſion ſind jetzt 116 Er— 
wachſene, die der Kirchengemeinde angehören, und 1200 Kinder, 
welche geiſtlichen Unterricht genießen; 16 alte Lehrer arbeiten 
unter der Oberaufſicht von Lawes und Chalmers, außer den— 
jenigen, die meiner Sorge anvertraut ſind. 


Anhang. 


I. Die Motu: Monate, ! 


Huilaula 

Goha 

Lailai | 

Darodaro 

Divaro | 

Vehadi Das neue Jahr beginnt 
Vehadi Hoidohado | ungefähr am 18. December. 
Vehadi hirihiri | Man hat im ganzen 13 Monate. 
Uria | 

Lahaka 

Manumaura | 

Biliakeı 

Biliabada 


Die Mehrzahl der Eingeborenen von Port Moresby gehört dem 
Motu Stamme an; die in dieſem Diſtriete gebräuchlichen Bücher find da 
her in dieſem Dialekte geſchrieben. 
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Anhang. 


II. Die Motu = Zahlen. 


Tamona 

Rua 

Toı 

Hanı 

Ima 

Taura toi (= zweimal drei) 
Hitu 

Taura Hani (= zweimal vier) 
Ta 

Quauta 

Rua hui 

Toi a hui 

Harıa hui 

Imä hui 

Taura toi a hui 
Hitu a hui 
Taura hani a hui 
Taa hui 

Sınahu 

Daha 

Domaga 


Kerebu. 


Höhere Zahlen find unbekannt. 


Regiſter. 


A. 
d' Abreu, Seefahrer XVI. 
Ackerbau 159. 
Aelternliebe 209. 
Aexte als Friedensſymbol 293. 
Aird⸗Hill 122. 
Aivei, Flußarm 120. 121. 


Akevailui, Fluß 130. 134. 


d'Albertis, Forſcher VIII. 231. 

Alele, Flußarm 119. 120. 198. 

Alexander-Berg 122. 

Alice Meade-Lagune 115. 127. 

Alligatoren 113. 130. 

Alphabete der einheimiſchen Dialekte 
247. 

Alterthümer 197. 

Amazonen 49. 

Amazonen-Bai 52. 

Ameiſen 283. 

Amorphophallus campanulatus 285. 

Amulet 278. 

Annie-Fluß 118. 195. 201. 

Aplin-Inſel 239. 

Arecapalmen 285. 

Arfahgebirge VIII. 

Armit, Kapitän XIX. 

Aroa-Fluß 130. 

Aroma- Diſtrict IX. 57. 128. 258. 

Art des Verſpeiſeuns von Schweine— 
fleiſch 75. 


Arubada, Fluß 115. 
Aſtrolabekette 13. 100. 
Aumana, Landzunge 118. 203. 
Ausſatz 281. 


B. 

Bald-Head 120. 198. 

Bambusmeſſer 248. 

Bambusrohr, Art daraus zu trinken 
81. 

Bananenpflanzungen 123. 

Bandeiſen 18. 44. 

Barrier-Riffe 1. 

Barringtonia speciosa 249. 

Bärte 73. 93. 121. 

Baruni-Diſtrict 280. 

Baſaltfelſen 71. 

Baſilaki 19. 21. 

„Baſilisk“, J. M. S. XVII. 

Baſilisk-Inſel 21. 

Bauart der Häuſer 69. 110. 116. 
131. 221. 234. 246. 280. 290. 

Baumhäuſer 69. 280. 

Beccari, Odoardo, Forſcher VIII. 

Böche-de-mer DD. 

Beerdigungsgebräuche 3. 78. 151. 
227. 292. 

Begraben von alten und ſchwerkranken 
Verwandten 260. 

Begrüßungsweiſe 17. 83. 
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Beichte 62. 

Belideus ariel 263. 

Bellamy-Berg 76. 

Bemalen des Geſichts 123. 

Ben Cruachan 93. 

Bertha-Lagune 290. 

Beſchäftigung der Frauen mit Fiſch— 
fang 200. 

Betelkauen 74. 

Betelpfeffer 277. 293. 

Bildungsfähigkeit 249. 

Binden aus der Rinde des Maul— 
beerbaums 123. 

Blackwood, Kapitän XVI. 

Blumengärten 110. 

Bodenbeſchaffenheit 248. 251. 

Bodencultur 256. 

Bodenerzeugniſſe 123. 157. 222. 232. 

Bora, Dorf 5. 128. 163. 229. 266. 

Boevagi, Häuptling XXV. 

Boliapata, Dorf 129. 

Bolibada, Dorf 270. 

Bonabona, Dorf 56. 

Bonutupu, Dorf 142. 

Bootleß-Julet 104. 

Bootu, Dorf 47. 

Bramble-Bai 126. 

Brotfruchtbäume 123. 

Broussonetia popyrifera 252. 256. 

Brown-Fluß 146. 


C. 


Calophyllum inophyllum 256. 291. 
Canoes 285. 

Cap della Torre XI. 

Cap Poſſeſſion 126. 165. 

Cap Suckling 139. 164. 
Catamaran (Floß) 17. 
Catamaran-Bai 40. 

Cedrela australis 261. 

Cerruti, Emilio, Forſcher VIII. 
Chalmers, James, Miſſionar XVIII.“ 
Charlton-Berg 122. 
Cheſter-Berg 122. 
China-Straße XVII. 283. 


Regiſter. 


Chokinumu, Dorf 99. 101. 

Cliff⸗Head 113. 127. 

Cloudy-Bai 53. 

Cloudy-Berge 44. 

Coix lachrymaus 261. 

Cook, Kapitän XVI. 

Coombes, Fluß 112. 

Crotons 285; dunkle als Kriegs— 
zeichen 234; hellfarbige als Zeichen 
des Friedens 234. 

Cuscushaut als Liebeszauber 264. 


2 

Dampier, W., Seefahrer VII. 
Darnley-Inſel XVII. 2. 
Daunai, Dorf 47. 
Deception-Bai 122. 
Dedele, Dorf 53. 
Delena, Dorf 152. 164. 181. 230. 
Deutſche Handels- und Plantagen— 

geſellſchaft, vormals Godeffroy XI. 
Dialekte 246. 247. 289. 
Dingos, wilde Hunde 145. 222. 223. 
Dinner-Inſel 283. 
Domara, Dorf 55. 


Drillbohrer 281. 


Dubu, Tempel 145. 155. 201. 252. 
260. 

Dufaure-Inſel 56. 

Dugongs 6. 250. 

Dundee-Fluß 254. 


E. 
Ehrfurcht por den Aeltern 210. 261. 
Eigenthumsverhältniß in Bezug auf 
Grund und Boden 291. 


Eikiri- und Sogeri Diſtrict 130. 
Einbalſamirungsweiſe 268. 
Einfluß des Miſſionswerkes 168. 


Eiſenholz-Baum 289. 
Elema-Diſtrict 121. 125. 


Elephantiaſis 118. 


Elevara, Inſel 220. 


„Eliſabeth“, S. M. S. XII. 


Regiſter. 


„Ellengowan“, Miſſ.⸗Schiff XVIII. 

Ellengowan-Bai 45. 

Elſie⸗Berg 81. 

Engliſches Protectorat, 
XXV. 

Enona, Fluß 134. 

Entdeckungsgeſchichte Neuguineas VII. 
XVI. 

Erdbeeren 100. 

Erlaß für das Deutſche Schutzgebiet 
der Südſee XIII. 

Erythrina 249. 

Eucalyptusbäume 275. 


F. 


Fähren in regelmäßigem Verkehr 133. 

Farm-Bai 40. 

Faſili, Dorf 149. 

Favele-Diſtrict 90. 

Feldarbeit 159. 

Feſte 142. 203. 

Feſtſchmuck 225. 

Feuerfliegen 240. 245. 

Finſch, Dr. Otto, Forſcher IX. 

Fiſchfang 126. 200. 255. 

Flora 256. 

Fly⸗Fluß XVI. 

Forreſt, engliſcher Offizier XVI. 

Fortescue-Straits 21. 

Frauenarbeit 200. 272. 275. 

Freude am Geſang 104. 

Freundſchaftszeichen 69. 

Friſchwaſſer-Bai 114. 

Furcht vor einander 68; vor Krank— 
heit 129. 132. 222. 

Fyfe-Bai 44. 


Ceremonie 


G. 


Galley-Reach-Bai 129. 

Gebräuche bei der jungfräulichen Reife 
132. 142. 151. 

Geelvink-Bai VIII. XVI. 

Gefühl, religiöſes, bei den Eingebo 
renen 186. 
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Geiſterbeſchwörer 70. 85. 214. 

Geiſterglaube 61. 136. 214. 222. 

Geriſe, Dorf 142. 

Getränke 273. 277. 

Gill, W. Wyatt, Miſſionar XIX. 

Gill⸗Berg 122. 

Gimenumu, Dorf 99. 

Goldie, Andrew, Sammler 7. 

Goldie-Fluß IX. XIX. 64. 65. 

Golf von Papua 230. 

Götzendienſt und Götzenbilder 114. 
116. 125. 136. 200. 201. 201. 

Gräber 31. 124. 

Grabhütten 194. 231. 292. 

Graphit 281. 

Gräſer 275. 

Gurkencultur 222. 


H. 
Haarfärben 286. 
Haarſchmuck 248. 294. 
Hall⸗Sund 239. 
Handel 42. 
Hängebrücke aus Rohr 134. 
Hängematten der Eingeborenen 135. 
Hanſemann, Geheimrath von X. 
Hanuabada (Port Moresby) 129. 220. 
Haremamu, Dorf 118. 
Haru, Dorf 198. 
Häuptling, weiblicher 151. 
Hautfarbe 124. 250. 
Hautkranke 253. 
Hayter-Inſel 283. 
Heath-Inſel 40. 
Heath Blanchard-Inſel 283. 
Helaka (heilig) 202. 
Heran, Diſtriet 118. 
Hinavi, Dorf 113. 
Hiſſen der Britiſchen Flagge XXII; 
der Deutſchen Flagge XII. 
Hood-Bai IX. 254. 
Hoop Iron-Bai 20. 
Huku, Dorf 118. 
Hula, Dorf 15. 245. 
Humboldt Bai XI. 
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Huon-Golf XVII. 
Hüte 167. 
„Hyäne“, S. M. S. XII. 


J. 
Jackfruchtbaum 232. 252. 
Janara, Dorf 102. 
Jare, Diſtrict 119. 
Iduna, Dorf 135. 
Ingham Hills 116. 
Inocarpus edulis 252. 
Inverary-Bai 40. 
Jokea, Dorf 112. 127. 
Jute-Pflanzen 258. 


K. 

Kabadi-Diſtrict 131. 141. 

Kaeva, Dorf 118. 

Kaevakuku, Göttin 116. 122. 125. 126. 

Kaiapas (Netzſäcke aus Jutefaſern) 
259. 

Kaili, Dorf 13. 100. 242. 

Kailu, Diſtriet 121. 

Kaipurau, Diftriet 198. 

Kaiſer Wilhelmsland XII. 

Kaivakabu, Dorf 201. 

Kakadufedern als Schmuck der Kämme 
* 

Kalkgenuß 277. 

Kalo, Dorf 175. 251. 

Kamu, Dorf 118. 

Kannibalenfeſt 37. 

Kannibalismus 38. 60. 120. 121. 
198. 202. 215. 242. 285. 

Kanotage, Dorf 142. 

Kapakapa, Dorf 14. 141. 244. 

Kapele-Diftrict 130. 

Karama-Diftrict 115. 

Karevas (Stöcke zum Fechten) 185. 

Karikatana, Dorf 103. 

Kartoffeln 232. 233. 

Kaſuarfedern als Schmuck 73. 76. 

Kauen der Borke zur Stoffverfertigung 
. 


Regiſter. 


Kaurepinu, Fluß 115. 

Kavara, Dorf 118. 

Keakaro-Diſtrict 57. 

Kekeni- oder Skittle-Felſen 130. 

Kemp-Welch, Fluß 90. 146. 254. 

Kenakagara, Dorf 74. 

Keninuma, Dorf 66. 

Keninumu, Dorf 97. 106. 

Keppel-Bai IX. 

Keppel-Point 39. 

Kerema-Diſtrict 117. 194. 

Kerepenairu-Diftrict 121. 

Kerepunu, Dorf 12. 16. 256. 263. 

Keuru-Diftriet 117. 118. 124. 

Kevani, Dorf 148. 

Keveo, Dorf 131. 

Keveri, Dorf 165. 

Kidobada, Dorf 142. 

Killerton-Inſel 21. 

Kindesliebe 210. 

Kinderſegen 110. 202. 

Klima 144. 

Knochen, menſchliche, als Schmuck— 
gegenſtände 106. 250. 293. 

Koapena, Häuptling 259. 

Kochen 31. 

Koiari, Stamm 64. 

Koitapuaner 125; als Zauberer ge— 
fürchtet 227. 

Kokosnußpalme 223. 

Kokosnußwaſſer, Trunk als Zeichen 
der Höflichkeit 273. 

Kokoubadina, Dorf 133. 

Kopra als Handelsartikel 124. 

Kopfjäger 215. 

Kopfſchmuck 105. 213. 

Körperwuchs der Männer 256. 

Krankheiten 62. 118. 253. 270. 281. 

Kriegsſchmuck 278. 

Krokodile 238. 254. 259. 261. 277. 
282. 291. 

Kuiaipo-Kette 251. 

Kunſt im Schnitzen 289. 

Kuragori, Dorf 56. 

Kurorova, Geiſt 136. 


Regiſter. 


© 


Lakatoi (Floß aus Canoes) 196. 221. 

Laroki, Fluß IX. 64. 94. 96. 274. 

Larokifälle 101. 

Lavao (Yule-Inſel) 110. 

Lawes, W. G., Miſſionar XVIII. 

Lawes-Bai 41. 

Lealea, Dorf 5. 144. 229. 

Leocadie-Inſel 40. 

Leguanen 221. 

Leichname, Aufbewahrung der 55.142. 
292. 

Leſe, Dorf 113. 

Londoner Miſſionsgeſellſchaft XVII. 

Lorne-Kette 44. 


M. 
Macclure-Golf VIII. 
Macey-Lagune 113. 168. 
MacFarlane, S., Miſſionar XVII. 
MaecßFarlane-Hafen 39. 
Maegilivray-Kette 251. 
Maclatchie-Point 122. 127. 
Maibinafluß 134. 
Maikonafluß 134. 
Mailiukolo, Diſtrict 50. 
Maipua, Dorf 120. 198. 
Maiva, Dorf 110. 153. 229. 233. 
Maivau, Fluß 121. 
Makapili, Dorf 98. 
Manasvari, Inſel XVI. 
Mangobaum 13. 275. 
Mangrovefrüchte 264. 291. 
Mangroven, giftiger Einfluß 
Auſtern 246. 
Manumanu, Dorf 128; Fluß 276. 
Maratu, Fluß 113. 
Marea, Dorf 118. 
Marivaeonumu, Dorf 87. 
Masken 167. 200. 
Mattenſtoff aus 
289. 
Mäuſe 159. 
Mayri-Enge 23. 287. 
Megapodius tumulus 252. 277. 286. 


auf 


Pandanusblättern 
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Meikle-Bucht 39. 44. 

Mekeo, Dorf 113. 

Meneſes, Jorge de VII. XVI. 

Menſchenfleiſch 38. 

Menſchenſchädel als 
290. 

Meroka, Diftriet 93. 

Meteorologiſches 69. 

Meyer, Dr. Ad. Bernhardt, Forſcher 
VIII. 5 

Miklucho-Maclay, Nik. von, Forſcher 
IX, 

Milne⸗Bai XI. 22. 44. 49, 

Miſſionseinfluß 206. 283. 

Miſſionswerk 214. 294; Geſchichte 
des engliſchen XVII. 

Moapa, Dorf 259. 

Moresby, Kapitän XVII. XXI. 

Moresby-Inſel 20. 

Mosquitos 113. 145; Abwehr gegen 
234. 

Motu-Stamm 220; Dialekt 223; 
Monate 295; Zahlen 296. 

Motumotu, Dorf XVIII. 124. 

Moumiri, Dorf 64. 97. 108. 

Mourilyan-Inſel 229. 

Moveave, Dorf 115. 

Munikahila-Bach 71. 

Munikahila, Dorf 65. 97. 

Muro, Diſtrict 119. 

Murray, A. W., Miſſionar XVII. 

Murray-Inſel 4. 

Muſchelhörner 117. 

Muſcheln, Kopfputz 123. 

Muſikinſtrumente 281. 

Mythen 124. 130. 136. 


Handelsartikel 


N. 
Naara-Diftrict 139. 230. 
Namea, Dorf 118. 
Namai, Dorf 116. 
Nameanumu, Dorf 88. 
Namoa, Dorf 150. 164. 
Naroopoo, Dorf 40. 
Naſenſchmuck 123. 
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Nashornvogel 250. Poro, Dorf 113. 

„Nelſon“, J. M. S. XXV. Port Glasgow 49. 

Netze zum Einfangen wilder Schweine Port Moresby IX. XVII. 6. 64. 219. 
291. Poſſeſſion-Cap 126. 165. 


Neuguinea-Compagnie XI. Potipoti, Frucht 288. 

Neuguinea-Unterrichtsanſtalt zur Er— | Proceſſionsäxte 293. 
ziehung von Evangeliſten 218. 

Nisbet⸗Berg 90. 

Nueva Guinea VII. 


N. 


Rabiamaka, Dorf 142. 

Raſiren der Kopfhaare bei den Frauen 
132. 

Raſſenmerkmale 106. 110. 

Rauchen 67. 

Redſcar-Bai XVIII. 128. 163. 230. 
276. 

Regenmacher 150. 

Regenpfeifer 267. 

Religious Tract Society XIX. 

Revareva, Dorf 134. 

Robertſon & Hernsheim XI. 

Roro-Dialekt 232. 

Roſenberg, von, Forſcher VIII. 

Rouna-Fälle 276. 

Roundhead, Hügel 14. 

Roux-Inſel 41. 

Rugged Head 40. 


S 


— 


Oarova, Geiſt 136. 

Oiapu, Diſtrict 111. 

Okari (eine Art Nuß) 77. 
One⸗Tree-Point 41. 

Opao, Fluß 117. 

Opferdienſt 62. 86. 126. 202. 
Opoſſum 262. 

Orangerie-Bai 39. 47. 56. 
Orchideen 293. 

Orofedabe, Dorf 90. 
Orokolo-Bai 118. 

Orokolo, Diſtrict 118. 199. 
Ortiz de Rete, Inigo VII. 
Oftcap XVIII. 216. 

Ovirova, Geiſt 136. 

Owen Stanley-Berg IX. 11. 71. 130. 


7 . —— nn nn nn 


. S. 
P. Sabaii, Inſel XVIII. 

Palaku-Bara, Geiſt 61. Sagen der Eingeborenen 137. 
Panaroa, Mündungsarm 120. Sagopalme 222. 234. 
Pandanus 289. 291. Sago, Zubereitung 173. 
Pauflöten 282. Salz, Gier nach 68; Nachfrage nach 
Papaga, Dorf 142. 74. 
Papua VII. „Samoa“, Dampfer XI. 
Papua⸗Golf IX. Sandbank-Bai 55. 
Paradiesvögel 68. 211. 238. 293. Sandelholz 289. 
Parimata, Dorf 258. Schädel erſchlagener Feinde, Zurich— 
Paroai, Waſſerſtraße 47. tung derſelben 61. 
Perrücken 4. Schildkröten 239. 
Pfahlbauten 242. Schlangen 261; in Bambusſtöcken 188. 
Pflanzungen 73. 76. 123. 131. 143. Schminke 281. 

249. 255. 271. 274. 291. Schmuck 136. 151. 172. 


Plätze, geweihte Familien- 61. Schnürgürtel der Männer 235. 


Regiſter. 


Schreck vor Pferden 272. 

Schutzvorrichtungen gegen Krokodile 
291; gegen Mosquitos 234; gegen 
Wallabys und wilde Schweine 274. 

Schweine, Liebe zu denſelben 73. 278. 

Schweineſchädel 61. 

Searle-Hügel 205. 

Segelvorſchriften 126. 

Seile 290. 

Selbſtmord 290. 

Seleucides alba 294. 

Semeſe, Gott 114. 122. 125. 202. 

Sigokoiro 56. 

Silo, Dorf 45. 116. 

Sir Arthur Gordon-Kette 122. 126. 

Sitten bei der Verheirathung 173. 

Skittle-Felſen 130. 

Sogeri-Diſtrict 88. 

Somerſet, Queensland 2. 

Speere, Art ihrer Verfertigung 66. 

Speiſen 194. 264. 271. 285. 

Stanley, Owen, Kapitän XVII. 

Staunen über die Hautfarbe 
Weißen 171. 

Steinäxte 277. 

Steinkeulen 281. 

Stirling-Kette 44. 

Suau, Dorf 287. 

Südcap 23. 287. 

Südſeeinſel-Kava (Piper methysti- 
cum) 84. 


des 


a 


— 


Taback, Gier nach 7. 
Tabunari, Dorf 149. 
Tabuplatz 20. 156. 
Tamanu, Pflanze 256. 
Tamate („Lehrer“) XIX. 
Tanobada, Dorf 220. 
Tanoſina, Dorf 40. 


Tanz 31 105. 142; zur Begrüßung | 
der aufgehenden Sonne 263; bei 


Mondſchein 272. 
Taro 10. 
Taroa, Dorf 244. 
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Tatana, Dorf 281. 

Tätowirung 224. 250. 286; Marken 
für die Zahl der Erſchlagenen 248. 

Tanan, Inſel XVIII. 221. 

Tauparau, Götze 122. 125. 

Taurama 125. 

Tauſchhandel 10. 42. 248. 

Tempel 154. 202. 

Tempeldienſt 197. 

Termiten 279. 

Teſte-Inſel 17. 19. 

Tiſſot⸗Inſel 287. 

Todtenbehandlung 55. 243. 269. 292. 

Todtenhaar als Zaubermittel 227. 

Todtenklage 149. 154. 193. 226. 267. 

Töpferwaare 12. 124. 129. 

Torres, L. Vaez de VII. 

Torres-Straße XVI. 

Toutu, Flußmündung 130. 

Tracht 107. 113. 122. 123. 132. 136. 
140. 151. 200. 224. 235. 250. 

Trägerinnen 67. 82. 

Trauer 12. 14. 20. 37. 106. 247. 

Treachery-Spitze 118. 

Trepang 3. 

Tupuſelei, Dorf 12. 102. 148. 


U. 


Uakinumu, Dorf 71. 84. 

Ueberlegenheit, geiſtige, der Koiari 104. 

Uebermaß des Kummers um einen 
Todkranken 225. 

Ukaukana, Dorf 131. 

Ukerave, Diſtrict 121. 

Umiakurape, Dorf 105. 

Urita, Flußarm 121. 

Uros (irdene Töpfe) 165, 

Urtica argentea 256. 


N. 


Vafako, Dorf 99, 

Vailala, Fluß 117. 143. 242. 
Vakavaka, Dorf 26. 

Vanapa (Laroki- Fluß) 130. 
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Varemenana, Fluß 135. 

Varivari-Inſel 163. 

Vatavato (Geiſter) 188. 

Vegetation 251. 256. 275. 279. 285. 
288. 

Veipuri, Dorf 143. 

Venusmuſchel 293. 

Veoru, Fluß 130. 

Verbot des Eintritts in den Tempel 
für die, die in Trauer ſind, ſo— 
wie für Frauen und Kinder 155. 
156. 

Verentu, Dorf 271. 

Verſpeiſen von Ratte und Froſch 76; 
von gekochten Schlangen 81; von 
Würmern 84. 

Verunreinigung des Feuers durch aus— 
gekämmte Haare u. ſ. w. 88. 

Vetura, Ortſchaft 105. 

Vielweiberei 140. 156. 

Vögel, Erdhügel bauende 252. 277. 
286. 

Vorſtellungen vom Leben nach dem 
Tode 62. 126. 137. 


W. 


Waffentänze 107. 

Wallabys 8. 267. 279. 
Widerwillen gegen Zucker 70. 
Wildſchweine 278. 
Williams-Fluß 114. 173. 
Winke für Seeleute 126. 
Witwentrauer 231. 

Wuchs der Männer 247. 253. 


Dams 10. 133. 157. 
Jule, Lieutenant XVI. 
Jule-Inſel XVIII. 110. 158. 230. 


3. 

Zählen, Art des 136. 
Zamias (Zapfenfarrn) 271. 
Zaubermittel und -künſte 126. 158. 

188. 227. 269. 278. 
Zeichen der Trauer 11. 
Zeitrechnung 196. 
Zuckerrohr 65. 294. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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